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  Sie ist … der letzte freie Flügelschlag meines Seins.


  ---- Buntschopf ----


  Der Brockenknirscher


  Ich bin jener, der nirgendwo hinpasst. Ich bin unbekümmert, genießerisch und außerdem überaus gemütlich. So verschlafe ich gerne Winter oder auch nicht. Kurzum, ich vereinte alles in mir, was zu wider den meinen stand. Meine schlimmste Eigenschaft bestand darin, dass ich ein gutmütiges Kerlchen war, das zu viel dachte.


  In meinem Volk waren ein rauer, grober Umgang und Ton, Angriffslust, Gnaden-und Furchtlosigkeit die Essenzen aus denen unser aller Leben bestand beziehungsweise zu bestehen hatte. Was auch erklärte, warum ich nicht mehr bei ihnen lebte.


  Meine Mitbrocken konnten mich nicht leiden und ich konnte noch viel weniger alles leiden, was sie leiden mochten; Höhlen zum Beispiel, brech.


  Brocken mochten nur sich selbst, aber sich selbst mochten sie dafür genug um nichts anderes mehr mögen zu müssen außer ihren eingestaubten, zwielichtigen Höhlen vielleicht.


  Ich war ein Ausgestoßener und war nicht verdrießlich drum. War das genaue Gegenteil von denen von denen ich kam.


  Wir schimpften uns Brockenknirscher, wobei wir meistens einfach nur Brocken genannt wurden. Wir waren allesamt aus Stein, purem, rauem und sehr solidem Stein, keinem mickrigen, bröseligen Sandstein.


  Granit und wenige, eher die Arroganzprotze, besaßen sogar Stahlfasern. Wir alle waren aus Steinstücken oder -brocken zusammengesetzt und wir alle knirschten und schliffen bei jeder Bewegung. Daher stammte auch unser Name.


  Starben wir, was nicht häufig vorkam, so zeugte nur ein Steinhaufen von der erloschenen Existenz, um die es nicht zwangsläufig schade war.


  Ironischerweise war ein Steinhaufen aber auch eine Tarnung, die Einzige für Brocken. Dieser Tarnung bediente sich wohl kaum ein Brocken außer meiner Wenigkeit. Denn ich stromerte gern dort herum, wo ich eigentlich besser wegbleiben sollte: In der Nähe von Menschen. Ich hatte sogar gelernt mich leise zu bewegen. Der einzige Nachteil war, dass ich dann sehr langsam war.


  Ich war eine Schande für meinesgleichen und zwar alles an und in mir.


  Jeder andere Brocken hätte sich im wahrsten Sinne meiner Haut geschämt. Sie war nämlich ursprünglich bloß grau und trist gewesen. Ganz ohne besonderen Stahlprunk oder auch nur einer schnöden Maserung.


  Ich für meinen Teil mochte jedoch meine Erscheinung.


  Was der Rasur des Menschen gleichkam, war bei uns das Mooskratzen. Niemand mochte Moos auf seinen Steinen; der Moosbelag auf meiner Pelle wurde noch hübsch ergänzt mit kleinen Pflänzchen, die mir aus den Ohren sprossen und den krönenden Abschluss bildete das Vogelnest auf meinem Kopf.


  Dort lebte mein Gefährte und treuer Freund. Ein kleiner Vogel, genaugenommen ein Wetterprophet, den ich Prophet nannte. Hier sei bemerkt, was die Namensgebung anbelangte, war ich nicht sehr einfallsreich und hatte auch kein Interesse zu viel Tamtam darum zu machen.


  Vielleicht auch, weil ich selbst keinen Namen besaß. Es war nicht gebräuchlich, dass ein Brocken einen Namen hatte, also war meine Namenlosigkeit auch nicht wunderlich. Und doch erschien sie mir … bizarr.


  Da ich mehr Zeit mit jenen Wesen verbrachte, die ich eigentlich meiden sollte, bekam ich jedoch einen Rufnamen: Golem.


  Mit jenem notdürftigen Behelfstitel in der Tasche und meinem Vogelfreund auf dem Kopf wanderte ich durchs Land.


  Ich liebte das Leben, insbesondere auf Reisen. Da sog ich es förmlich ein. Musste nur meiden, wer mir feindlich gesonnen war. Menschen, was wiederum ein sonderbarer Zufall war, da meine geliebte Silvana ja auch ein Mensch war. Eine Hexe, um genau zu sein und dies war der Grund für ihr Exil. Doch vielleicht waren wir auch deswegen Freunde, weil wir beide zu den Geächteten gehörten, wer weiß.


  Ich konnte mich auch schon gar nicht mehr daran erinnern, wie sich unsere Wege das erste Mal kreuzten oder mein Weg und der von Prophet. Ich wusste es nicht mehr.


  Das gesellte sich zu meiner sonstigen Andersartigkeit. Ich konnte vergessen und vergaß. Brocken konnten nicht vergessen, auch wenn ihre geistigen Leistungen sonst sehr beschränkt waren, aber ich konnte.


  Ich schob es meiner für meinesgleichen übermäßigen Belastung des Hirns zu, aber sonderbar war es schon.


  Wiederum gab es andere Dinge, die meine Gedanken nicht mehr losließen.


  Diese Dinge waren der Anlass, weshalb ich einst das Land durchstreifte auf der Suche nach jenen, die noch an die alten Pfade glaubten. Suchte vornehmlich nach Magiern.


  Diese waren seit der dunklen Hexe zum Tode verdammt, deshalb hüteten sie ihre magische Seite wie ein unsagbar tragisches, schweres Geheimnis.


  Die Tage, als die Hexe noch da gewesen war, waren sehr düster gewesen. Untote und Dämonen hatten damals das Land überrannt. Sie alle hatten unter der Herrschaft der Hexe Angst und Schrecken gebracht.


  Mich schaudert‘s, wenn ich an diese düstersten Tage von allen denke. Könnte meine steinerne Haut eine Gänsehaut bekommen, hätte ich sie. All das Leid und das Verderben in das diese Hexe aus purer Boshaftigkeit alles gestürzt hatte, waren entsetzlich. Diese Tage waren vorbei und ich kannte sie nur aus Geschichten.


  Heute war der Tag an dem die Hexe seit 300 Jahren verbannt war. Aber die Gemüter hatten sich nicht beruhigt und die Hexe zum Glück nicht vergessen. Keiner hatte das. Die Menschen hatten jedoch den alten Pfad verlassen und besudelten ihn aus Leibeskräften mit magischem Blut. Eine Entwicklung, die fast ebenso entsetzlich wie katastrophal war.


  Magie konnte nicht sterben und das würde sie nie. Aber die magischen Wesen konnten es, dabei waren die meisten von ihnen rein.


  Ausnahmen bildeten jene von der Schattenseite oder der Unterwelt, aber selbst sie hatten ihre Daseinsberechtigung und hielten die Magie so im Gleichgewicht.


  Aber die Menschen hatten damals sogar Ihresgleichen getötet, wenn sie Magie sahen. Sogar das! Silvana, die alte Zauberin, war eine der wenigen, die sich noch gerade rechtzeitig in Sicherheit hatte bringen können.


  Sie war in den magischen Feenwald geflohen und lebte tief in ihm verborgen; im selbst erwählten Exil. Sie war meine Mentorin. Die Magie war der Grund, weshalb sie nicht schon lange das Zeitliche gesegnet hatte.


  Magier, welcher Art auch immer, lebten immer länger. Aber Silvana, dessen war ich mir sicher, lebte nicht nur aus diesem Grunde noch, nein.


  Sie ahnte, dass die Hexe sich erneut erheben würde und dieses Mal würde das Ergebnis eines Krieges endgültig sein. Die Königliche Garde, würde nicht die Macht besitzen sie zu stoppen, obwohl es sich doch um die mächtigsten Krieger der Welt handelte: Die Tsurpa.


  Aber ohne Magie war ein jeder der Hexe ausgeliefert. Auch wenn die Menschen es nicht wahrhaben wollten, so wusste ich es doch besser und Silvana erst recht.


  Aus diesen Gründen auch meine Suche nach Menschen in denen Magie schlummerte, aufgetragen von meiner hoch verehrten Silvana höchstpersönlich.


  Nebst der Schwierigkeit, dass ich selbst magisch bin und somit ein Ziel für die Menschen darbot und außerdem noch die gefürchtete Form eines Brockens trug, war dabei eine Weitere, dass Menschen mit Magie entweder selbst nicht wussten, dass sie sie besaßen, was Gefahren für sie und ihre Umwelt barg, oder schlimmer: Es wussten und sie durch jahrelange Übung versteckten, weil sie nicht auch ein weiterer Blutstropfen am Schwert eines Tsurpa werden wollten.


  


  In Wahrheit hatte ich jedoch keine Ahnung, auf was für einer Suche ich tatsächlich war. Ich glaubte nur es zu wissen. Denn es war mein Pfad, der unmittelbar mit absolut allem verknüpft war und somit das Schicksal von allem bestimmen würde.


  Feuerzüngler


  Nun, an dem Tag, als diese Geschichte begann, wollte ich lediglich einen kleinen Spaziergang machen und trottete schweren Schrittes durch den Wald.


  Dessen Pflanzen und Tiere waren so herrlich an jenem sommerlichen Tag. Ich war behutsam, musste ich es doch sein, um die Tiere nicht zu verschrecken und die Pflanzen nicht zu töten. Das Gras war zum Glück biegsam, sodass es sich nach jedem meiner Schritte in seine ursprüngliche Position zurückbog. Das hieß, sofern ich mich nicht aufführte wie ein Trampeltier auf seiner Spielwiese.


  Der süße Gesang des kunterbunten Wetterpropheten erklang angenehm in meinen Ohren. Ja, dieses kleine Vögelchen war es, das sich auf meinem steinernen Kopf häuslich eingerichtet hatte.


  Immer, wenn sein Singsang ertönte, wusste ich: Morgen wird es ein sonniger Tag. Diese kleinen Gesellen kündigten äußerst gerne schönes Wetter an. Wurde es jedoch unbehaglich oder nass, blieb er stumm.


  Meist erfuhr ich es allerdings erst abends vorm Feuer. Jedoch war mein Freund heute gut aufgelegt und sehr aufgeregt. Woher das kam, ahnte ich zu jenem Zeitpunkt nicht. Aber schon lange wähnte ich, dass er mehr als nur das Wetter ankündigte.


  Ich duckte mich vorsichtig unter ein paar Zweigen hindurch und hielt meine Hand schützend über das Nest auf meinem Kopf. Vielleicht, dachte ich, war mein Begleiter ein paarungswilliges Weibchen und hatte den Duft eines passenden Männchens erschnuppert.


  Ein Lächeln huschte bei dem Gedanken über meine steinernen Züge. Die Wetterpropheten waren ganz besondere magische Wesen und es war schon eine Ehre für mich, dass er mich begleitete. Dann auch noch Zeuge werden zu dürfen, wie sie Eier legten und die Küken schlüpften, das wäre atemberaubend.


  Es gab nur wenige Wesen, die je die kleinen Wetterpropheten gesehen hatten. Unter anderem lag das wohl an der Tatsache, dass sie mehrere hundert Jahre alt wurden, manche noch älter und das waren nur grobe Schätzungen.


  Aber sie waren außerdem selten und wurden immer seltener, seit die Menschen magische Wesen jagten. Nicht aus Jux und Laune heraus, nein, sie fürchteten, dass die Hexe wieder käme, und dachten, dass es verhindert werden könnte, wenn nur alles Magische starb. Arme Menschen!


  Sie irrten sich und verloren so nur jede Chance die böse Hexe im Falle ihrer Rückkehr zu besiegen. Eins stand fest: Die Tore zur Unterwelt würden die Hexe nicht bis in alle Ewigkeit aufhalten.


  Ich bückte mich unter einen besonders tief hängenden Ast hindurch. Gerade wollte ich meine Hand auf die Erde legen, da hielt ich in der Bewegung inne, um die Ameisen unter meinem Handschatten nicht zu zerquetschen. Voller Wonne beobachtete ich, wie sie passierten. Danach setzte ich meinen Weg fort. Schöne Blumen erstrahlten in voller Pracht und bunten Farben. Dichte Büsche wuchsen zwischen den uralten hohen Bäumen, die mich um Längen überragten. Moos lagerte an ihren Stämmen. Ihr Blätterdach machte alles zu einem Spiel aus Licht und Schatten. Sanft wogen sie sich hin und her und säuselten dabei leise das Lied der Blätterwesen; sanftes harmonisches Rauschen.


  Ich sog die Luft ein. Sie roch nach frischer Erde, Laub, Moos und Leben. Ach, wie ich diese Wälder doch liebte! Keine Frage ich war ein wahrer Naturliebhaber, aber was erwartet man sonst von einem wie mir?


  Ich spürte das sanfte Pulsieren unter meinen Zehen. Alles um mich herum erfreute sich des Lebens.


  Mit den letzten Sonnenstrahlen des Tages verließ ich das Dickicht und rastete am Waldesrand.


  Der Wald umfasste ein großes Areal und ich plante noch lange an seinem Rand zu wandern.


  Ich streckte meine Glieder von mir und legte mich schließlich auf den Rücken. Meinen Kopf stützte ich auf meine gefalteten Hände. Wie schön diese Sterne doch heute Nacht waren!


  Wo nur mein kleiner Wetterprophet war? Sicher würde er zurückkommen, doch war es normalerweise nicht seine Art mich erst so spät wieder zu beehren.


  Ein bunter Regenbogen verkündete seine Rückkehr. Ich setzte mich auf, damit er wie gewöhnlich in seinem Nest schlafen konnte, doch er dachte nicht daran und sang nur ununterbrochen.


  »Was ist denn los mit dir? So bist du doch sonst nicht mitten in der Nacht.«


  Zur Antwort bekam ich Schweigen und einen trotzigen Blick.


  »Verzeihung, ich wollte deinen Singsang nicht stören.«


  Er flatterte in die Höhe und sah sich nach mir um. Ich schüttelte nur irritiert den Kopf. Was war heute nur mit ihm los?


  Gegen einen großen Baum gelehnt schlief ich ein. Von diesem Platz aus würde ich den Sonnenaufgang wunderbar beobachten können. So war es dann auch. Als die Sonne sich Feuer farben erhob, stand auch ich auf und reckte gähnend meine steinernen Glieder.


  »Guten Morgen«, entgegnete ich frohen Mutes einem Eichhörnchen, das gerade schwer mit seinem Frühstück kämpfte. Prächtig! Hier lagen nur Harmonie und Bequemlichkeit in der Luft.


  Behutsam tastete ich nach Prophet. Er saß nicht im Nest, jedoch hörte ich ihn singen.


  »Kommst du mit? Ich wollte meinen Weg fortsetzen.«


  Er flatterte auf meine Schulter und sang.


  Hm, komisch abends bezog sich der Himmel. Ich spürte die Erde unter mir zittern. Ein Gewitter braute sich zusammen und der kleine Fratz sang dennoch.


  Donner grollte. Es wurde dunkel und Blitze zuckten auf. Der Sturm knallte wie eine Peitsche durch das Geäst. Regen prasselte trommelnd nieder.


  Normalerweise konnte ich diese Energie der Natur und ihr Orchester genießen, doch heute stimmte mich etwas unruhig. Vielleicht lag es auch an Prophet, der immer noch sang. Inzwischen saß er allerdings in seinem Nest, das ich vor Wind und Wetter schützte.


  Nein, dachte ich dann, da steckte mehr dahinter. Und dieses Mehr machte mich schier wahnsinnig. Ich brannte darauf herauszufinden, was es war.


  Silvana hatte mir mal gesagt, ich sollte auf mein Gefühl hören und das tat ich. So bewog es mich, abermals ins Dickicht zu gehen. Es war gefährlich jetzt, da es gewitterte. Nicht für mich, nein, aber Prophet ließ ich lieber geschützt unter einem ausgehöhlten Felsen zurück.


  Je tiefer ich in den Wald drang, desto unruhiger wurde ich. Irgendwann war ich dann nicht mehr so vorsichtig mit dem Wald. Ich spürte, dass ich keine Zeit dafür hatte. Sie rannte mir davon wie Wasser durch einen bodenlosen Stein rann. Ich wurde immer schneller. Die Erde unter mir erzitterte bei jedem Schritt. Bebte, als würde ich sie gleich mit meinen schweren Füßen zerschlagen. Irgendwo begann ein Feuer zu schlingen, loderte habgierig.


  Schneller, dachte ich nur, schneller!


  Die Zeit, die sich in meinem Nacken verbissen hatte und das Gefühl, dass etwas unglaublich wichtiges in den Flammen war, diese Gefühle waren unmissverständlich und wurden zunehmend hartnäckiger.


  Mein Herz raste wie wild und ich wünschte nur, mit seinem Schlag mithalten zu können. Aber das Maximum war bald erreicht. Brocken, dachte ich grimmig und es machte mich wütend. Wäre ich nur nicht so groß und schwer. Meine Schrittlänge machte zwar einiges wett, aber würde es reichen? Für was auch immer, würde es reichen?


  Dann stoppte ich abrupt. Da war etwas. Ich besann mich. Meine vom Rennen tauben Füße brauchten einen viel zu langen Moment, um wieder zu fühlen. Durch sie konnte ich durch den Boden alles spüren, was sich in meiner näheren Umgebung befand. Ich fühlte einen Herzschlag. Es hatte etwas Junges, Flatterndes.


  Ohrenbetäubendes Krachen und Bersten waren zu hören. Ein Kind!, dachte ich voller Entsetzten, als mir klar wurde, wo der Blitz so eben eingeschlagen haben musste. Ich rannte wieder wie von Sinnen los. Feuer fraß sich rasend schnell in das Holz. Die Feuerzüngler leisteten gute Arbeit, doch gerade hätte ich sie am liebsten zur Hexe gejagt. Mitten in den Flammen war schließlich ein blutjunges Kind! Das Feuer der kleinen Kreaturen war magisch und damit nicht löschbar, ausgenommen die Feuerzüngler befahlen es.


  »Stopp!«, rief ich lauthals, doch sie hörten nicht, waren in ihrem Element: Feuer machen, Großbrände entfachen, den Wald bereinigen.


  »Stopp!«, schrie ich nochmals lauter über den Donner und den Feuerlärm hinaus. Es half nichts.


  Ich versuchte noch schneller zu rennen, aber meine Beine waren zu langsam. Verflixt!


  Ich hörte das keuchende Schreien des Kindes. Es war das eines Babys!


  Äste peitschten gegen meinen Körper und wurden immer dichter. Etwas wollte einfach nicht, dass ich dieses Baby rechtzeitig erreichte. Aber ich wehrte mich wie ein wild gewordener Brocken gegen dieses Schicksal. Ich musste es schaffen!


  Wieso es mir so wichtig war? Ich bin ein netter Brocken und das will ich auch bleiben, obwohl neben mir kein Brocken nett ist. Aber da war noch wesentlich mehr im Spiel, das spürte ich, auch wenn ich es nicht definieren konnte.


  Rennen, gegen die Zeit, rennen!


  Wäre ich nur der Sturm! Ach, wäre ich doch nur!


  Der beißende Geruch des Feuers schlug mir ins Gesicht. Stach mir in die Nase, Augen und Rachen. Ich hustete. Sterben würde ich daran nicht, aber das Kind vielleicht!


  Meine Sicht ließ nach. Die Rauchschwaden verdichteten sich vor mir. Ich war gezwungen inne zu halten, um zu fühlen, wo das Baby war. Nun ging es langsamer voran. Ich wollte schneller. Musste mich zügeln. Musste mich auf meine Füße verlassen. Dazu gesellte sich dieser quälende Husten, mit dem ich schwerlich hätte rennen können.


  Dann verstummte das Schreien. Erschrocken hielt ich an, spürte, spürte nichts. Ich ließ mich auf alle Viere nieder. Es reichte nicht, um mehr zu fühlen. Ich legte meinen Kopf auf den Boden, schloss die Augen und atmete betont ruhig. Musste ruhig bleiben, sonst würde das Kind in jedem Falle sterben. So konnte es vielleicht noch überleben.


  Da war es, schwach aber es war da. Wäre es nicht sehr bald hier raus, wäre es tot. Aber es war nah, sehr nah.


  Gerade wollte ich mich aufrichten, da stürzte ein brennender Baum auf mich nieder und drückte mich zu Boden. Vor meiner Nase fraß das Feuer einen Durchgang in die Äste.


  Da lag das Baby unter einer Baumwurzel versteckt. Vielleicht hätte ich es gar übersehen, läge ich nicht auf gleicher Höhe; vom Feuer umzingelt. Ich war ihm so nah und doch zu weit weg! Der uralte Baum auf mir wog sogar für mich zu viel. Ich streckte meinen Arm soweit es ging aus. Es langte nicht bis zum Kind. Dabei waren es nur ein paar Meter! Zappelte, versuchte mich unter dem Baum durchzuschieben. Kam nicht ein Stück vorwärts.


  »Komm schon!«, stieß ich verzweifelt hervor.


  »Wie meinen?« Ein Feuerzüngler neben mir sah mich fragend an. Er hatte eine gerissene Stimme. Feuerzüngler galten als sehr verschlagene Kreaturen.


  »Das Kind! Da ist ein Kind!«, kreischte ich in heller Aufregung und nahm diese einzige Chance wahr.


  Der Feuerzüngler sah sich um. Er war nur durch den roten Schein um seine Silhouette erkennbar. Zarte Flügel wie die Schmetterlinge sie hatten, der Körper dabei allerdings recht plump und dicklich, zeichneten sich als durchsichtige Silhouette in dem Schein.


  »Da unter der Baumwurzel!«, rief ich aus und deutete fuchtelnd mit dem Zeigefinger in die Richtung, als der Feuerzüngler sich ergebnislos wieder an mich wandte.


  Er legte den Kopf schräg.


  »Was interessiert’s mich? Was dich, Brocken? Ein Menschenkind hier mutterseelenallein soll nicht unsere Angelegenheit sein.«


  »Doch! Ich bitte dich!«, bettelte ich mit großen panischen Augen. Eigentlich hatte der Feuerzüngler Recht. Was war nur in mich gefahren? Andererseits, warum konnte man mit diesen Feuerzünglern nicht verhandeln?


  »Bitte!«, flehte ich leis.


  »Hm …« Der Feuerzüngler flatterte kurz näher an das Bündel des Kindes heran. Die weiße Decke die es umschlang, erschien mir schon gelblich.


  »Ist es dir tatsächlich so wichtig, Brocken?«


  Etwas in seiner Tonart missfiel mir sehr. Es hatte etwas Triumphierendes. Ich nickte nur stumm und schluckte. Gerissen waren Feuerzüngler und nutzten gerne Notlagen aus. Das war allgemein hin bekannt. Wäre ich nicht so panisch, könnte ich taktischer vorgehen, aber so hatte ich jegliche Basis verloren. Er konnte verlangen, was immer er wollte, und das wusste er bereits. Noch dazu war ich weder taktisch und außerdem für einen Brocken jung und unerfahren.


  »Nun gut.« Er hüpfte leichtfüßig über den Baum, der mich am Boden festnagelte. Flammen loderten in einem wahrhaften Inferno auf, extrem heiße Flammen.


  Ich ächzte. Die Flammen konnten mich zwar nicht töten, aber das bedeutete nicht, dass sie mich nicht verletzen konnten.


  Als ich endlich befreit war, sprintete ich los, schnappte das Bündel und rannte wie der Teufel. In einem erleichterten Atemzug sprengte ich die letzten Äste des Waldes, ließ mich der Länge nach hinfallen und überprüfte sorgfältig, ob dieses Kind noch lebte.


  Ja, Gott sei Dank!, dachte ich. Wusste aber auch, dass ich schnell einen Trank brauen musste, damit es auch so blieb. Wieder ging ich in den Wald und stibitzte mir brennende Äste. Ich nutzte den kleinen Kessel und die Kräuter Silvanas. Wie gut sie mich doch vorbereitet hatte!


  Die Nacht war hereingebrochen. Ich brachte das Mädchen noch in dieser zum nächsten Dorf und legte das Bündel auf die Schwelle eines Hauses. Ich hatte die Bewohner des Dorfes wohl beobachtet, so wusste ich relativ sicher, dass der Hausherr abends nochmals vor die Tür treten würde, um seine Pfeife gefüllt mit süßlichem Tabak zu rauchen.


  Erst dort, als sich meine Aufregung gelegt hatte, erkannte ich im fahlen Licht ein bleiches Wappen, das auf die Decke des Kindes gestickt war. Ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Konnte das denn die Möglichkeit sein?! Nur eine Familie königlichen Blutes nutzte solche Wappen. Behutsam strich ich mit meinem Zeigefinger darüber, um mich zu vergewissern. Ich hatte ein Königskind, eine Prinzessin, gerettet!


  Hm, sonderbar, was suchte eine Prinzessin allein im Wald? Bei einem gewöhnlichen Kind hätte ich mir den Reim daraus noch machen können, das es unehelich und damit nicht willkommen war, aber so erschloss sich mir kein Sinn.


  Nachdenklich zog ich ab. In einiger Entfernung stieg mir der süßliche Tabakgeruch in meine sensible Nase. Es hatte funktioniert. Das Königskind war sicher.


  Von Erschöpfung übermannt warf ich mich seufzend ins angenehm kühlende, nasse Gras. Das war ein turbulenter und sonderbarer Tag gewesen. Doch halt, etwas fehlte noch: Das Nest zusammen mit Prophet. Über all das hätte ich meinen kleinen Freund fast vergessen. Noch ein letztes Mal an diesem Tag rappelte ich mich schwer auf, holte Nest und Vogel, und rollte mich anschließend genüsslich zusammen. Wohl verdient, wie ich fand.


  Jedoch würde ich dringend an meiner Kondition arbeiten müssen, falls ich noch mal rennen müsste. Ich dachte, bevor ich schlief wie ein Stein, dass ich Silvana um Rat bitten sollte. Denn ein Brocken ist einfach nicht zum Rennen gemacht. Dann schweiften meine Gedanken noch schwer und benebelt zu dem Feuerzüngler und seiner Sippe. Ich stand in ihrer Schuld, und wie ich diese beglich, würden sie mir irgendwann offenbaren. Sollten sie dann auch noch herausbekommen, dass ich ihnen Feuer stahl, dann wäre meine Schuld noch größer. Vielleicht gar unbezahlbar. Obwohl, ich hatte die letzten Reste der Flammen sofort wieder in den Wald geschafft; Würden sie mein Vergehen dennoch bemerkt haben?


  So ein Diebstahl beging nur ein überaus törichter Narr oder ein sehr verzweifelter Brocken …


  Silvana


  Ich fühlte mich steif und ungewohnt schwer, als ich früh am Morgen weiterzog.


  Mein Weg würde zu Silvana führen. Ich musste ihr von den jüngsten Vorkommnissen berichten, denn es erschien mir wichtig. Etwas hatten die Geschehnisse in mir verändert. Ich war mir jedoch nicht im Klaren darüber, was es war.


  Vielleicht konnte meine Mentorin mir weiterhelfen. Außerdem war es wirklich arg sonderbar, dass ich gerade eine Prinzessin gerettet hatte. Was mochte das alles bedeuten?


  Prophet flatterte neben mir her und sang. So langsam bezweifelte ich, dass er wirklich das Wetter prophezeite. Es sah zwar nicht nach Regen aus, aber trotzdem.


  Auch diese Angelegenheit stimmte mich unruhig.


  Nachdem wir das Dorf und seine sanft gewellte, ländliche Umgebung verlassen hatten, betraten wir die Steppe. Gelbliches kniehohes Gras empfing uns. Weit und breit waren keine Bäume und Häuser zu sehen, nur die Weite der Steppe und wir. Es war ein ruhiges und zumeist friedliches Areal. Zugegeben Tiere machten sich auch hier breit, doch nahm ich mir nicht die Zeit mich ihrer und dieser Umgebung zu ergötzen, denn meine Unruhe wuchs beständig. Außerdem kannte ich die Steppe allzu gut. Um zu Silvanas Domizil zu gelangen, musste ich immer ihre Weiten durchstreifen und dem plätschernden, gurgelnden Fluss folgen. Nur so kam ich schließlich zum Feenwald. Einem Ort den die Menschen zum größten Teil mieden, da er pure Magie ausstrahlte. Diese Magie war auch mit Gewalt nicht zu bändigen.


  Sicherlich, dann und wann wagte sich doch der ein oder andere menschliche Abenteurer, seinen Fuß in dieses Gebiet zu setzten. Aber für diesen Fall hatte Silvana Verirrungszauber gelegt, die für eben solche Nichtmagischen oder Tsurpa gedacht waren und sie zwangsläufig wieder aus dem Wald heraus führten.


  Als der grüne Streifen am Horizont erschien, begann ich abermals zu rennen. Oh man, das war als Brocken wirklich nicht zu empfehlen!


  So wuchs dieser Punkt schneller zu dem tiefen Wald heran, dessen Pflanzen noch älter und prächtiger waren als die jedes anderen Waldes, den ich kannte. Das lag an der Magie, die in ihm wohnte.


  Ich folgte dem Fluss bis tief in den Wald hinein, fast bis zu seiner Quelle. Kurz davor durchwatete ich ihn und lief mitten ins Herz des Waldes. Dort im Kern des Waldes stand die Holzhütte der Magierin; gut versteckt, windschief und skurril. Kurzum das was die Menschen sich unter einem Hexenhäuschen verstellen würden. Ohne es bei diesem Kommentar meiner geliebten Silvana gegenüber bös zu meinen. Sie war keine Hexe. Na ja schon, aber Hexe war seit den finsteren Tagen dieser das schlimmste Schimpfwort der Ära geworden, obwohl Hexe vorher ein anerkannter und geschätzter Beruf gewesen war.


  Silvana hatte es nichtsdestotrotz wahrlich nicht verdient beschimpft zu werden. Sie war so eine gutmütige Seele.


  Silvanas Haus war zu klein für einen Brocken, sogar für einen so kleinen wie mich. Ich hätte maximal auf allen Vieren hinein gekonnt und das war unbequem und versperrte jeglichen Raum, nahm mir die Bewegungsfreiheit und ich lief Gefahr, dass Silvanas Sachen zu Bruch gingen. Das war weder schön, noch war es Silvanas Laune zuträglich. Ein Mal hatte ich diesen Fehler gemacht.


  Danach war ich zum Kräutersammeln, Kartoffelschälen und Waldboden fegen verdonnert worden. Sie hatte damit einen reichlich Zerknirschten aus mir gemacht, der so etwas kein zweites Mal tat.


  Silvana war gerade emsig dabei ihr Kräuterbeet vor ihrem Haus zu hegen, als ich zu ihr stieß. Sie wandte sich zu mir um und lächelte. Ihre bleiche Haut und ihre weißen langen Haare erkannte ich auf zwei Kilometer Entfernung. Ihre grauen Augen durchbohrten mich.


  »Du siehst verwirrt aus«, stellte sie nüchtern fest. Ihr wachsamer Blick wanderte prüfend über meinen Körper.


  »Ist etwas vorgefallen?«, fragte sie. Ich sah Sorge auf ihre Züge krabbeln, scharrte ungeduldig mit den Füßen, wusste aber zugleich nicht wo ich meine Geschichte beginnen sollte.


  »Nun ja, Silvana es ist in der Tat etwas passiert.«


  »Was?«, fragte sie gestochen scharf. Sie besaß so eine ungreifbare aber klar spürbare Stärke und Autorität. Einerseits war ihre Frage ein Befehl andererseits eine eher freundschaftliche Nachfrage.


  »Ich weiß nicht wo ich anfangen soll«, gestand ich.


  Silvana lachte: »Was hältst du vom Anfang?«


  Ich lachte nicht, obwohl ich gewöhnlich über diesen neckischen Kommentar gelacht hätte. Aber mir war nicht danach. Das merkte auch Silvana deutlich. Ihr Gelächter verstummte jäh. Was zum Henker war nur mit mir los? Im Grunde genommen war doch nichts besonderes geschehen! Abgesehen von meiner unbegreiflichen Panik um dieses Kind.


  Das tat meiner Aufgewühltheit jedoch keinen Abbruch, im Gegenteil.


  Krampfhaft versuchte ich meine Gedanken zu ordnen.


  Stammelnd und in Worten strauchelnd begann ich meine Geschichte. Als wir dann bei dem Kind ankamen, schnürte es mir schier die Kehle zu.


  »Es war mir wichtig, dass sie lebt«, endete ich schließlich meine Erzählung. Irgendwie hatte dieses Kind es mir angetan.


  Als ich aus meiner Gedankenwelt zurück in die Realität wanderte, begegnete mein Blick Silvanas gerunzelter Stirn.


  »Du hast gelauscht«, empörte ich mich leise. Ich verabscheute es, wenn Silvana oder irgendwer an meinen Gedanken direkt Teil hatte. Das war eine Sache, die ich partout nicht ausstehen konnte.


  »Erinner dich an den Wald.«


  »Nein. Silvana, geh aus meinem Kopf. Raus da!«


  »Aber das hier scheint mir von zu großer Bedeutung. Also sei nicht so zimperlich!«


  Ich verdrehte verdrießlich die Augen, gab aber nach und ließ meiner Erinnerung an den Wald und dessen Brand freien Lauf.


  »Sonderbar«, murmelte Silvana. Grübelnd strich sie mit ihrem Zeigefinger über ihr Kinn. Sie wanderte gedankenverloren zum Beet, pflückte ein paar Kräuter, schnappte sich ein Kesselchen, entfachte Feuer und braute eine Paste.


  Gedankenfetzen fielen dabei leise von ihren Lippen:


  »Kind, Brocken … Mensch, dessen Feind …«


  Ich zuckte. Ich mochte es nicht jemandes Feind zu sein. Schon allein das Deklarieren als einen solchen schmeckte mir nicht.


  Obwohl meinesgleichen sich sonst einen Spaß daraus machten, ihre Feinde zu ermorden. Blutrünstig waren sie. Eine Eigenart, die ich zugegebener Maßen ebenfalls verabscheute. Aber das lag nun mal in ihrer Natur, rechtfertigte ich ihr Verhalten für mich.


  »Warum nicht in deiner?«, hinterfragte Silvana meine Gedanken.


  Man merkte es nicht, wenn Silvana die eigenen Gedanken ausspionierte, außer an ihrem Verhalten und Reaktionen. In diesem Fall hatte ich sie und ihre Zauberkräfte gar gänzlich vergessen gehabt und zuckte bebend abermals zusammen.


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin eben anders.« Warum bekam ich gerade wieder mal das durchdringende Gefühl, dass sie etwas in mir sah, das mir fern blieb? Wie es mich aufwiegelte nicht zu wissen, was sie sah!


  »Und warum?«


  »Keine Ahnung. Was ist denn auch schon dabei?« Ich wedelte aufgebracht mit den Armen, während Silvana mich nur weiterhin ganz ruhig musterte.


  »Was fragst du mich das? Du musst es am Besten wissen.«


  »Silvana merkst du nicht, das deine Fragen und Gänge in meine Gedanken überaus reizend sind?!« Silvana warf mir daraufhin einen harten Blick zu.


  »Du wirst darüber nachdenken müssen, ob es dir passt oder nicht!«


  Daraufhin wandte sie sich wieder ihrem schwarzen, gusseisernen Kesselchen zu. Sie hob prüfend einen Löffel voll Paste in die Luft. Ein zähflüssiges Gebräu tropfte widerspenstig vom Löffel.


  »Fast fertig«, meinte sie leise, stopfte noch ein paar Blätter und Beeren in die Brühe und starrte in die Ferne.


  Ihre Gedanken waren nicht mehr hier. Manchmal wünschte ich mir, die Fähigkeiten von Silvana zu haben, dann könnte ich ihnen folgen. Stattdessen musterte ich sie nur stumm und glaubte einen Anflug von Wehmut in ihren Zügen zu erhaschen.


  Ich nahm an, dass ich etwas gesagt hatte, dass sie besorgte, aber das passte nicht zu ihrem Gesichtsausdruck.


  »Was bekümmert dich, Silvana?«


  Silvana lächelte betrübt und gebot mir mit einer Handbewegung mich zu setzen. Sie füllte etwas von der pastenartigen Masse aus dem Kesselchen in eine tiefe Schale und trat damit an mich heran. Sie begann mir fürsorglich meinen Rücken damit einzuschmieren.


  Oh welch Wonne! Mein Rücken, hatte ich gedacht, tat gar nicht so sehr von dem magischen Feuer weh. Jetzt merkte ich, dass es doch nicht unerheblich gewesen war.


  »Da gibt es vieles …«, begann sie langsam. Sie biss sich zaudernd auf die Unterlippe, ehe sie nach einer langen Überwindungspause fragte: »Habe ich dir je erzählt, dass die Hexe meine Schwester ist?«


  Mir fiel alles aus dem Gesicht. Ich versuchte Silvana anzusehen, doch sie wich meinem Blick aus.


  Die beiden sollten Schwestern sein?! Das konnte doch nicht wahr sein! Dennoch spürte ich, dass es wahr war.


  Was sollte ich davon halten, fragte ich mich und warum erfuhr ich es erst jetzt?


  Silvana hatte sicherlich sehr unter der Schreckensherrschaft ihrer Schwester gelitten. Was die Hexe getan hatte, musste auf sie zurückgefallen sein. Das war furchtbar und Silvana hatte mein Mitgefühl, obwohl ich nicht verhehlen konnte, dass mir ihr Jahrhunderte langes Schweigen ziemlich missfiel.


  Aber vielleicht hatte sie befürchtet, mich zu verlieren, sobald ich es erfahren hätte. Immerhin war ich die einzige Gesellschaft für Silvana, die der eines Menschen nahe kam.


  »Wir entstammen einer der zwei ältesten magischen Linien und einer der zwei mächtigsten. Die Magie formte diese Welt und Leute wie uns mit ihr.« Traurigkeit begleitete ihre Worte. Silvanas Familie musste einst sehr stolz und angesehen gewesen sein. Vermutlich in dem Maße in dem sie heute verachtet und verhasst waren.


  »Aber das ist es nicht, worauf ich hinaus wollte. Mir kommt deine Angst so bekannt vor. Sie erinnert mich so sehr an die Zeit, als die Hetzjagd auf meine Schwester stattfand. Mehr noch, als sie sie in die Unterwelt verbannten. Ich war nicht dabei gewesen. Weiß nicht sicher, wie sie sie verbannt haben.«


  Sie rang, in erdrückenden Erinnerungen schwimmend, nach Worten.


  »Ich hab ihre Macht gefürchtet, vielleicht sogar mehr als die meisten. Und doch liebe ich meine Schwester so sehr. Vielleicht war es falsch. Vielleicht war gerade die Furcht vor ihrer Macht es, das ihr so viel Macht gab. Macht mein Gefasel irgendeinen Sinn?«, hinterfragte sie sich, ohne eine Reaktion von mir abzuwarten.


  Sie fuhr an sich selbst gewandt fort: »Ja Angst … furchtbare, unbändige Angst. Sie lähmte uns alle. Machte uns unfähig. Als alles anfing war es wohl das Unfassbare, dass unseren Verstand überstieg und uns daher keine Gefahr zeigte. Doch nachdem das Wirkliche, Unfassbare unmissverständlich auch für uns real wurde, war es die blanke Angst, die uns hemmte und hilflos machte. Es ist vertrackt! Es hätte so nie geschehen müssen.«


  Es war als hätte Silvana nach so langer Zeit endlich sich selbst erklärt, was damals geschehen war. Stille trat ein in der wir beide zu aufgewühlt waren, um zu sprechen. Irgendwie gelangte ich über das Wirrwarr in meinem Kopf zu einem anderen Gedanken: Alles hat seinen Preis.


  Ich wanderte gedanklich automatisch zurück zu dem Feuerzüngler.


  Vielleicht hatte ich ja Glück und die Feuerzüngler würden nichts von mir fordern. Aber Silvanas Blicke sprachen Bände und verhießen mir, dass dem sicher nicht so war und ich kaum darauf hoffen konnte.


  Die Feuerzüngler hatten keinen Zeitrahmen. Stand man bei ihnen in der Kreide verjährte es nicht. Bis an mein Lebensende wäre ich ihnen verpflichtet und danach meine Nachfahren, falls sie die Schuldbegleichung nicht vorher von mir einforderten.


  »Sie werden viel zu viel von dir verlangen. Sei dir dessen gewahr und bete, dass sie erst deine wahre Gestalt erkennen, nachdem deine Schuld beglichen ist«, prophezeite Silvana mir düster.


  »Was meinst du? Ich bin doch nur ein Brockenknirscher. Was könnten die schon von mir wollen?« Meine Unwissenheit sprach aus mir, was Silvana jedoch kekste war meine arglose Unbekümmertheit, die fast schon Gleichgültigkeit gleich kam.


  Ich war zu gelassen dafür, dass ich ein Geschäft mit Wesen eingegangen war, die jeder als Vertragspartner mied, weil niemand es wagte bei ihnen Schulden zu machen. Ich konnte einfach nicht mehr bei klarem Verstand sein!


  Sei’s drum, Silvana blieb verständnisvoll.


  »Du bist viel mehr als nur das.«


  »Ich besitze nichts von Wert und erst recht nichts, was ihr Interesse wecken könnte.«


  »Wenn du nur wüsstest, wie viel du den Feuerzünglern wert sein könntest«, entgegnete Silvana mir.


  Silvana schien aufrichtig besorgt. Ich konnte ihre Panikmache nicht nachvollziehen. Es sorgte mich nun, da ich eine Nacht darüber geschlafen und einen Tag darüber nachgedacht hatte, nicht mehr.


  Aber Silvana begann plötzlich wie ein aufgescheuchtes Huhn herumzurennen, kramte wild geworden in verstaubten alten Unterlagen und war nicht zu bremsen. Allerlei Krimskrams flog mir dabei um die Ohren. Aufgebracht brummelte sie, während ihrer Suche unverständlich vor sich hin.


  Ich kannte sie und wusste, dass ich sie besser nicht mit der Frage unterbrach, was denn überhaupt los sei. Sie war plötzlich so kopflos, wider ihrer eigentlich ruhigen besonnenen Art. Anfangs bekam ich das Gefühl, dass sie sich von den Erinnerungen an ihre Schwester abzulenken versuchte.


  Doch dann bekam ich ein schweres Buch gegen meinen Kopf gepfeffert und weitere Bücher folgten dem Ersten.


  Schnell hatte ich das Gefühl, dass es kein Zufall sein konnte.


  Silvana hörte auf zu kramen, stapfte entnervt auf mich zu, stemmte die Hände in die Seiten und entfesselte ihre mächtige Aura.


  Mir wurde ganz mulmig zu Mute. Silvana war mächtig, dessen war ich mir immer bewusst, aber, dass sie so mächtig war, nun damit hatte ich nicht gerechnet.


  Ich spürte ihre Macht bis in meine kleinste Faser. Sie prickelte unausstehlich. Mir wurde davon wirr im Kopf und Silvana starrte mich nur durchdringend an.


  »Lies die!«, befahl sie und deutete in einer harten Linie auf die Bücher um mich herum. Ich sammelte sie auf. Schließlich hielt ich einen ganze Stapel Bücher und Pergamente in den Armen und das, obwohl Silvana doch genau um meine Lesefaulheit wusste. Wollte sie mich bestrafen? Das grenzte ja an Folter!


  »Warum«, grollte sie leise drohend, »hast du mit ihnen Geschäfte gemacht? Begreifst du die Tragweite deines Handelns denn nicht?«, fragte sie erbost. Ihre Aura wurde finster. Kleine Funken stoben dabei hellweiß aus ihrem Körper.


  »Silvana, deine Zauberkraft …!«, wies ich sie verängstigt darauf hin und wich gleichzeitig so weit wie möglich vor ihr zurück, ohne dabei meine Füße zu benutzen.


  »Verzeihung«, von einem Augenblick zum nächsten beruhigte sie sich wieder, »zurück zu meiner Frage: Was zum Henker ist nur in dich gefahren?«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Silvana schien heute wirklich von einem Extrem ins andere zu fallen.


  Die Kleine sollte leben, dachte ich aufgebracht. Mit einem Blick in Silvanas Gesicht sah ich, dass sie wieder gelauscht hatte. Wann würde sie das endlich lassen?!


  Aber na ja las man Gedanken und erhielt dadurch Antworten, konnte man ja wenigstens etwas Trara darum machen und schwups war man ein Prophet, dachte ich zynisch, woraufhin mich umgehend ein wütender, vernichtender Blick traf.


  »Ja, ja, aber es nervt, manchmal ehrlich. Außerdem bin ich keine Leseratte …«


  »Dann solltest du hier nicht so herumstehen. Je eher du beginnst, desto früher solltest du fertig sein.« Ich setzte einen bettelnden Ausdruck auf.


  Silvana lächelte nicht einmal, obwohl ich selbst genau wusste, wie bescheuert ein Brockenknirscher mit »Hundeblick« aussah und, dass es Silvana gewöhnlich ein Lachen abgerungen hätte. Stattdessen begegnete mir aber nur Ernst in ihrem Gesicht.


  »Ein Versuch war’s wert«, entgegnete ich entgeistert.


  »In dieser Sache werde ich dir nicht helfen. Habe genug eigenen Stoff über den ich brüten muss.«


  »Zum Beispiel die Sache mit dem Kind und mir?«


  Silvana ignorierte meine Frage, dennoch war diese Form der Nichtantwort mir Antwort genug. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und verschwand in ihre Hütte.


  Schicksalsträger


  Seufzend ließ ich mich auf meine 4-Buchstaben fallen, dass die Erde wackelte. Lustlos blätterte ich in den Büchern, jedenfalls bis ich mir die Titel zu Gemüte führte:


  »Bestien erfolgreich besiegen«, »Wie man ein Held wird, indem man Monster tötet«, »Brocken«, »Brocken Spezial«, »Mächtige Magier – es sollte sie nicht geben«, »Formwandler«, Listen mit Waffen gegen all diese Monster und Bestien …


  Bei den Bildern von der Ermordung magischer Wesen wurde mir schlecht. Und dann gab es einen Titel, der mich meine Fassung gänzlich verlieren ließ: »Tod der Magie!«


  »Silvana!«, donnerte ich bellend und knurrend. Meine Stimme klang bedrohlich, bestand sie doch aus purer Wut. Die Zauberin lugte um die Ecke der Haustür.


  »Was gibt’s?«, fragte sie ruhig und ohne jegliche Angst. Dabei hätte sich jeder, einschließlich mir, vor meinem Gebrüll erschreckt und gefürchtet. Ich kannte mich so offen gestanden auch gar nicht, aber dieser innige Zorn brannte rasend in mir. Wütender als jeder Sturm und jedes Gewitter es je hätten ausdrücken können. Allein diese Titel!


  »Wieso verlangst du …?«, begann ich sie aus vollem Halse anzublaffen.


  »So redest du nicht mit mir mein Freund!«, zischte Silvana nun ihrerseits ziemlich bedrohlich und tadelnd. Ich wich ängstlich vor ihr zurück. Silvana hingegen trat an mich heran und schüttelte warnend den Zeigefinger.


  Als sich mein Schreck vor ihr verflüchtigte, erklärte sie:


  »Es macht dich wütend, weil durch dich die uralte Magie der Welt fließt. Fast alle Wesen, denen es ebenso ergeht, streben nach demselben: Dem Schutz der Magie, denn die Magie ist heilig.« Sie trat energisch noch einen Schritt auf mich zu. Ihre ganze Haltung machte sich bereit für den messerscharfen Befehl: »Und genau deshalb wirst du diese Bücher lesen!« Aus lauter Empörung blieb mir doch glattweg das Wort im Halse stecken. War so verdammt aufgebracht. Wieder widersprach es meiner Art. Was war nur los mit mir?


  Sonst war ich doch immer der Fels in der Brandung, die Ruhe in Person, gewesen. Jetzt war ich richtig jähzornig. Ich wollte Silvana gar beschimpfen und ihr die schlimmsten Flüche auf den Hals hetzen! Funkelte sie bitterböse an – meine geliebte Silvana!


  Ich holte tief Luft und bekam noch gerade rechtzeitig die Kurve.


  »Silvana, was ist los mit mir?«, fragte ich zu scharf und regulierte meinen Tonfall. »Ich bin doch sonst nicht so …« Ich fröstelte.


  »Die Zeit ist gekommen. Es fängt an. Du beginnst dich zu verändern.« Meine Knie sackten weg. Ich war so verwirrt. Vor Silvana gebeugt hockte ich da mit einer riesigen inneren Anspannung in mir, die mehr und mehr Kraft zusammenballte.


  Da spürte ich es das aller erste Mal. Etwas, das überall war und am Boden am deutlichsten spürbar war. Es war etwas, dass ich kannte, ohne mich zu erinnern. Etwas das mir Angst machte und dennoch obsiegte meine Neugier.


  Ich legte die Hände auf den Boden und mir war, als würde ich geradewegs durch die Erde fallen.


  Der freundliche Tag wurde durch absolute, samtene Schwärze abgelöst. Ich war weit fort von Silvana und weit fort vom Wald und doch war ich überall zu gleich. Was oder wo war ich?


  War ich ohnmächtig geworden? Ein Brocken der in Ohnmacht fällt?! Lächerlich!


  Mir wurde ganz anders.


  Je weiter ich fiel, desto mehr zerrte etwas an meinen Sinnen. Es war, als würde etwas versuchen zu mir durchzudringen.


  So plötzlich ich gefallen war, so plötzlich endete der Spuk.


  Silvana schien nichts, von dem was gerade geschehen war, bemerkt zu haben. Ich war überwältigt, überrumpelt und verwirrt. Mein Atem ging schwer. Schnell sammelte ich mich wieder und verlor kein Wort über das Geschehene. Weiß der Teufel, was in mich gefahren war.


  »Du musst hinter das Geheimnis kommen, aber dabei kann ich dir nicht helfen«, drangen sanft Silvanas Worte in meine Ohren. »Abgesehen davon, dass ich es mehr ahne, als es sicher zu wissen. Falls meine Ahnung sich bestätigt, musst du alleine darauf kommen. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Ich hörte Silvana nur halb zu. War zu sehr damit beschäftigt den Vorfall in meinem Kopf herumzuwälzen. Wurde ich verrückt?


  Gewöhnlich hätte mich Silvanas Stimme beruhigt - heute nicht. Stattdessen schoss mir auf einmal noch verzweifelter als je die Frage nach meinem Namen in den Sinn. Wie irrsinnig! Gerade jetzt in dieser Situation!


  »Silvana, wie heiß ich?« Meine Stimme klang fremd; rau und dünn, kaum mehr als ein Flüstern, dass soviel Verzweiflung beherbergte.


  »Du hast keinen Namen. Zumindest ist er mir nicht bekannt«, antwortete sie mir und schüttelte leicht betrübt den Kopf.


  »Gib mir einen.« Es war mehr Betteln als ein Befehl. Golem, so nannte man mich, aber es erschien mir plötzlich nicht mein Name zu sein.


  »Nein«, meinte sie bestimmt.


  »Warum?«, fragte ich bitterböse verzweifelt.


  »Lüfte das Geheimnis.«


  Sie ging wieder in die Hütte und überließ mich mir selbst. Es war definitiv etwas wie eine Identitätskrise, erklärte ich mir schließlich. Ich hatte noch nie von einem Brocken mit so etwas gehört.


  Dann stolperte ich darüber, dass Silvana scheinbar rein gar nichts Ungewöhnliches bemerkt hatte.


  Prophets Lied drang an meine Ohren. Es war fröhlich und befreite meinen Geist wieder. Er setzte sich auf mein Knie und musterte mich eingehend. Sein Blick wanderte zu den Büchern und er begann eifrig darin zu picken.


  »Ey nicht«, sagte ich mit keinerlei Überzeugung.


  »Das würde Silvana nicht gefallen«, fuhr ich fort. Ohne Überzeugung versuchte ich, Prophet von den Büchern zu vertreiben. Dabei näherte sich meine Hand einem Buch. Voller Elan pickte Prophet meinen Handrücken. Beim nächsten Buch wiederholte sich das Schauspiel.


  »Was?«, keifte ich abermals erzürnt, zügelte mich und fragte mit verkrampfter Freundlichkeit: »Was soll das?« Da wurde mir klar, was Prophet wollte.


  »Das?« Wieder pickte er.


  Als ich endlich das richtige Buch in den Händen hielt, sang Prophet wieder und flatterte zurück in sein Nest.


  »Brocken mit Identitätskrise, darüber sollten die mal was schreiben«, wetterte ich kopfschüttelnd, während ich dem echten Titel einen flüchtigen Blick widmete. Brockenknirscher Spezial, das sollte es also sein …


  Ich überflog die erste Seite. Humbug, dachte ich und überblätterte gleich das ganze historische Zeug, das sich in einigen vorderen Kapiteln befand. Irgendwo mitten im Buch fand ich eine Auflistung mit der Überschrift:


  Erkennungsmerkmale eines Brockens:


  -… 4 bis 5 Meter groß »3,5.« Korrigierte ich patzig.


  -… Besteht ausschließlich aus Stein Ich grölte lachend los. Spöttisch schaute ich an mir herunter und klopfte übertrieben kritisch gegen meinen Oberarm »Wird wohl Stein sein, ihr Idioten!«


  -… haben kein Blut »Scherzkeks! Das lässt sich jawohl kinderleicht aus dem Vorangegangenen schließen«, höhnte ich.


  -… Benötigen keinerlei Nahrung und empfinden keinen Hunger »Nicht?«, fragte ich gespielt verwirrt und lauschte, ob mein Magen vielleicht doch knurrte, »nein, noch nie.«


  - Mit ihrer Stärke können sie große Bäume entwurzeln. Diese dienen ihnen dann als Waffen, ebenso wie große Felsen. Beides dient bevorzugt als Wurfgeschosse.


  »Wäre ich so groß wie die anderen, würde das hier vielleicht stimmen.« Warum wird man nur für seine Größe diskriminiert? Außerdem war ich kein Barbar, der mit Stöcken und Steinen in den Kampf zog; meine Artgenossen jedoch schon.


  Die ganze Zeit nahm ich dieses blöde Buch keinen Deut weit ernst. So arbeitete ich immer, wenn ich weder Lust, noch die nötige Motivation zu etwas hatte. Zugegebener Maßen besaß ich kaum Selbstdisziplin. Ich hätte es ebenso gut gleich lassen können. Ich tat es nur Silvana zu liebe.


  »Schwester der Hexe …«, grummelte ich nachdenklich zu mir selbst während meiner larifari Arbeit. Irgendwann abends befand ich dann, dass ich genug getan hatte und umherstreifen könnte. Also ging ich zu Silvana, um mich gewissermaßen abzumelden.


  »Alles erledigt«, gab ich ihr gegenüber vor. Die alte Magierin beäugte mich genau und zog misstrauisch die linke Braue hoch.


  »So?«


  Ich nickte fest. Schließlich hatte ich kein Verlangen danach soviel zu lesen. Damit wäre ich ewig beschäftigt. Und, dachte ich, mein Leben war schließlich zu kostbar, um zum Bücherwurm zu werden.


  »Was weißt du über Feuerzüngler?«


  »Ich … na ja … Hässlich, hinterhältig, verschlagen …«


  Silvana lachte herzlich auf. Mir war schon klar, dass meine Notlüge aufgeflogen war. Von vornherein, aber ich musste es doch wenigstens versucht haben. Mürrisch blickte ich sie an.


  »Ich bin viel zu lahm, Silvana. Wofür soll ich den Blödsinn lesen? Sollte ich nicht lieber umherwandern und - «


  Silvana hob die Hand und gebot mir so zu schweigen.


  »Du hast mir heute gezeigt, dass es vieles gibt, das du noch lernen musst. Bis dahin wirst du die Schriften studieren, verstanden?« Ihre Frage war schärfer als jede Klinge und der kälteste Blizzard.


  »Ja Meisterin!«, donnerte ich mit völlig überbetontem Gehorsam. Silvana mochte es nicht, wenn man sie so betitelte. In diesem Falle, hoffte ich, würde sie wenigstens etwas von ihrer Meinung ablassen. Na von wegen, falsch gedacht! Sie antwortete mir kalt und hart wie Stein:

  »Ehe du es nicht getan hast, kannst du deine Streifzüge vergessen, Freundchen!«


  Scheinbar war ich heute Meister darin Silvana in gänzlich unterschiedliche emotionale Abgründe zu stürzen. Diese Fähigkeit konnte mir nur zur Last werden. Dieses Mal war es erstarrte Wut.


  »Silvana - !«, wollte ich entrüstet einbringen, ehe ich mich jedoch versah hatte sie sich in Luft aufgelöst.


  »Grr …«, brummte ich. Jahrhunderte alt, trotzdem von Silvana behandelt und herumkommandiert wie ein kleiner Junge. Innerhalb der Zeit, die ich nun mit Silvana verbrachte, nichts dazugelernt. Verdammt!


  Ich ärgerte mich über mich selbst. Als ich wieder an meinem Platz ankam, lag dort nur noch ein Buch. Silvana musste aus vielen Büchern ein magisches gemacht haben. Energisch nahm ich das Buch zur Hand.


  Erst das schwarze Tuch der Nacht erlöste mich schließlich.


  In der ganzen Zeit in der ich zu lesen hatte, schwieg Prophet. Immer sobald ich erleichtert die letzte Seite des Buches studiert hatte, und das Buch zuklappen wollte, füllte es sich mit neuem, unbekannten Inhalt.


  Ich würde es nie zugeben, aber manches fand ich tatsächlich interessant, obwohl ich das Meiste postwendend wieder vergaß.


  Trotzdem, die Zeit, die dadurch verstrich, war futsch. Dabei war sie mal wertvoll gewesen und hätte so schön sein können. Ich fühlte mich als stünde ich unter Silvanas Knechtschaft, obwohl es mir doch freistand alles hinzuwerfen und ihr den Rücken zu zukehren. Schande, denn erst viele Monate später fiel mir dieser Umstand auf.


  Ich stapfte an diesem Tag zu Silvana und knallte ihr das Buch vor die Füße.


  »Es reicht!«, schimpfte ich. Ich war im Begriff mich abzuwenden, um zu gehen, da sah ich Silvanas breites, überaus zufriedenes Grinsen.


  »Endlich!«, seufzte sie erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet mich geirrt zu haben. Zum Glück habe ich es nicht, sonst hättest du die letzte Zeit wahrlich vergeudet …«


  Abrupt hielt ich mitten in der Bewegung inne, war erstarrt.


  »Du … du willst mir doch nicht etwa sagen, dass ich bestimmt habe, wie lange … und …«


  »Nun, du bist doch solange nicht auf den Gedanken gekommen mir alles vor die Füße zu werfen.«


  »Aber … Aber ich hätte vorher …« Ich brach ab. So viel Zeit hatte ich verschwendet. Es war mein Wille gewesen, vermaledeiter Ehrgeiz!


  »Ärger dich nicht«, sagte sie, streckte ihren Arm zu mir hoch und legte tröstend ihre Hand gegen meine.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. So viel Zeit; vertan!


  »Es hatte seinen Sinn. Hoffentlich … Darüber habe ich mir Tag ein Tag aus den Kopf zerbrochen. Und du? Du warst währenddessen so unzufrieden. Hätte ich dir helfen können …« Kopfschüttelnd schaute sie zu Boden. Dann sah sie auf. »Ich war in Sorge um dich.« Es war dieser fürsorgliche Ausdruck in ihren Augen, der mir allzu vertraut war und mir bewusst machte, dass ich Silvana für meine Entscheidung verurteilt hatte.


  Ja, so war das als Brocken, insbesondere als Brocken wie ich einer war. Ich musste die Täler, Steppen und Wälder durchstreifen können. Musste in die Berge gehen dürfen - überallhin. Musste frei sein. Hatte mich selbst in Ketten gebannt. Ob es nun Schicksal gewesen war, Silvana zu liebe oder aus meinem eigenen Ehrgeiz heraus Dinge bewältigen zu wollen, spielte das eine Rolle? Um ist schließlich um …


  Ich schluckte.


  »Silvana?«, fragte ich leise.


  »Ja?«


  »Gehen wir zusammen wandern? Ich nehm dich auch auf meine Schultern.«


  Silvana sah mich sanftmütig an und nickte. Mit dem ersten Schritt weg von der Hütte und meinen ehemaligen Lesestübchen, breitete sich in mir Erleichterung aus.


  Ich begann vor lauter Freude zu tanzen. Drehte mich im Kreise. Lachte. Silvana lachte ebenfalls. Wir waren wohl beide heilfroh, dass es vorbei war. Prophet ließ auch endlich wieder seine schönen Lieder erklingen.


  Wir liefen am kristallklaren Fluss entlang, direkt zu seiner bodenlosen Quelle; ein rundes, brausendes und spritzendes Loch, das nur ein paar Meter maß. Silvana kletterte vorsichtig von meinem Rücken, ging zu Quelle und genehmigte sich einen Schluck dieses gesunden und leckeren wie auch berauschenden Wassers. Es hieß auch, es solle eine heilende Wirkung haben. Sogar da wo ich stand, konnte ich noch den leckeren Duft des Wassers riechen.


  Hier an der Quelle war es zumindest noch all das. Sobald es aber weiter floss, verlor sich die Wirkung.


  Etwas hickste. Ich sah mich um. Eine kleine Fee hatte wohl zu viel von dem Wasser getrunken. Sie torkelte und ich fürchtete schon sie würde in ihrem komischen Kurvenweg direkt ins Wasser platschen.


  Silvana hielt mich zurück, als ich ihr zu Hilfe eilen wollte. Das kleine zierliche Geschöpf brachte es tatsächlich noch irgendwie fertig zu fliegen. Auch wenn ihr Flug recht ungleichmäßig und unsicher aussah.


  »Trunkfee ist hier nun schon einige Monate regelmäßiger Stammgast. Sie kommt zurecht. Und du würdest schon durch die Dämpfe berauscht, also halt dich fern.«


  »Halten sich Feen der Quelle nicht normalerweise fern?«, hinterfragte ich stirnrunzelnd.


  »Ja«, antwortete Silvana achselzuckend. »Nicht Mal das Feenvolk hat eine Erklärung dafür.«


  »Aber du hast eine Vermutung?«


  »Ja, ich glaube, es liegt daran, dass sie sensibler auf Veränderungen innerhalb der Magie reagiert als ihresgleichen sonst.«


  »Also glaubst du die Magie verändert sich?«


  »Gewissermaßen, jedoch kann sich Magie nicht in dem Sinne ändern. Sie bleibt immer Magie. Ich denke aber, das Gleichgewicht gerät mehr und mehr ins Ungleichgewicht.«


  Das bedeutete wohl, dass die Schattenseite mehr Raum einnahm als sie sollte; kein gutes Omen.


  »Was ist eigentlich …«, ich schluckte, etwas schnürte meine Kehle zu und trocknete meinen Mund zu einer dörren Steinwüste aus, »aus dem Kind geworden?«


  Ich hatte die Kleine ganz vergessen gehabt, dabei war sie mir doch so wichtig gewesen und jetzt, da ich das Königskind erwähnt hatte, spürte ich, dass sich daran nichts geändert hatte. Ein wenig beschämt und ängstlich sah ich Silvana an.


  »Es war nicht meine Aufgabe nach ihr zu sehen.« Was sollte ich? Lauthals Lachen? Weinen? Schreien? … Ich wollte auffahren, protestieren, doch soweit ließ Silvana es nicht kommen. »Aber …«, fuhr sie fort und hielt grübelnd inne. Ich runzelte skeptisch die Stirn. Einen Moment fragte ich mich, ob Silvana in Ordnung war, dann sagte sie: »Ich komme nicht umhin zu glauben, dass dein Schicksal die Erfüllung einer Prophezeiung ist. Einer sehr alten Prophezeiung.«


  Ich schluckte abermals nur doller. Ich stand nicht so auf Prophezeiung. Ich akzeptierte ihre Existenz und auch, dass Silvana an Prophezeiung glaubte und sogar, dass ich eventuell und ganz vielleicht auf abwegige Weise ein Teil davon war …


  »Beginne deine Reise, alter Freund und bestimme dein Schicksal. Auch wenn es mir befremdlich erscheint. Es passt doch alles. Laut allem, was ich herausfinden konnte: Du bist der Schicksalsträger«, offenbarte sie mir voller inbrünstiger Überzeugung.


  Schicksalsträger?! Einer von den Heinis die sich auf eine beknackte, hirnrissige Reise begaben, um die Welt zu retten oder dabei zu scheitern?! Och komm! Nö! Ich doch nicht!


  »Doch du«, antwortete Silvana auf meine Gedanken kopfschüttelnd. »Ich verstehe es selbst nicht so recht. Habe dich studieren lassen in der Hoffnung du würdest … Aber das hast du nicht. Hast nicht mal geahnt, was ich versuchte. Vielleicht täuschte ich mich, vielleicht nicht. Und wegen der Möglichkeit, dass ich richtig lag, kann ich dir dazu nicht mehr sagen.« Ich brannte darauf zu erfahren, was Silvana erwartet hatte.


  »Wovon redest du?«, bohrte ich hartnäckig.


  »Es ist nicht geschehen – noch nicht. Aber wenn du der Schicksalsträger bist, wird es dich ereilen.«


  »Was denn?«


  Silvana zog die Brauen hoch, hob die Arme und ließ sie klatschen wieder sinken. Sie seufzte.


  Noch so eine dämliche Eigenart einer Prophezeiung: Der Hauptdarsteller des vom Schicksal prophezeiten Stücks war gefälligst möglichst unwissend zu halten, damit sich die Prophezeiung erfüllte! – Vorausgesetzt ich war, wer Silvana dachte. Und vorausgesetzt sie deutete die Prophezeiung richtig


  »Und was ist damit, dass ich Zauberer und Zauberinnen aufspüren soll?«


  »Zwangsläufig wirst du das bestimmt.«


  »Ach und sagen deine tollen Schriften dir auch wozu?!«


  Silvana lachte: »Jetzt wirst du aber entweder narzisstisch, lebensmüde oder größenwahnsinnig. Glaubst du ernsthaft du könntest den Weg der Prophezeiung alleine gehen? Ich mein, nur weil dein Handeln über den Verlauf entscheiden wird?«


  Ich kam mir unglaublich lächerlich vor. Natürlich hatte Silvana recht, aber ich kam mir auf einmal unglaublich klein vor. Ich sollte ein Schicksalsträger sein? Wie sollte das zusammenpassen?


  Ich hatte das Gefühl, dass Silvana mir jede Menge verschwieg, was mir gerade ziemlich lästig erschien. Ich mein, immerhin sollten meine Taten über das Schicksal der Welt entscheiden und dabei sollte ich unwissend sein und wahrscheinlich dumm sterben. Ha! Und … Stopp, langsam! … Mir wurde jetzt erst bewusst, was ich da gerade gedacht hatte, was es bedeutete, Hauptakteur zu sein …


  Ohoh, ob das Schicksal da wirklich weise entschieden hatte auf einen Brocken und noch dazu auf einen wie mich zu setzen, der seiner Art so völlig entgegenschlägt?


  Na Klasse! Nun bekam ich auch noch Lampenfieber, obwohl das Stück noch gar nicht richtig begonnen hatte.


  Silvana lächelte amüsiert. Alte Lauscherin! Meine Gedanken, pfui! Dachte ich und schlug ihr damit mental auf die Finger. Aber, dass mich ihr Lauschen störte, konnte sie ja nicht abhalten, nein! Ihr Grinsen wurde noch breiter. Raus!, befahl ich in meinem Kopf. Nein? Na schön: Eine grüne Wiese mit gelben Butterblumen, Zitronenfalter, ah, das Eichhörnchen aus dem Wald - na langweilst dich schon? Das kann ich den ganzen Tag machen und es auch noch genießen. Glitzerndes Wasser, der Geruch von jungem, weichen Gras, das …


  »Oh man, was du daran so toll findest!«


  Na also! Probieren: Hexe, sagte ich neckisch im Kopf an Silvana gewandt. Keine Reaktion, sie war raus – durfte ich jedenfalls annehmen.


  »Es ist allein wunderbar, dass du wichtigeres zu denken hast als an die Schönheit der Natur.«


  Ich grinste. Ja, ja, einen listigen Brocken wie mich sollte auch keine Zauberin unterschätzen. Leichtfüßig hopste ich etwas durch die Gegend. Ich war wieder guter Dinge und entschlossen nicht anzufangen an Prophezeiungen zu glauben. Schon gar nicht daran, dass ich ein Schicksalsträger war, so überzeugt Silvana auch sein mochte.


  Ich nahm sie Huckepack und brachte sie zurück zur Hütte. Es wurde schließlich Zeit wieder das Land unsicher zu machen.


  »Ich werde dich vermissen«, meinte Silvana noch zum Abschied und etwas in ihren Tonfall löste bei mir ein sonderbares Gefühl aus, als hätte sie gesagt: Nichts wird mehr wie es heute noch war …


  Der Krieger


  Mein erster Weg führte zurück zu dem Wald in dem die Schauergeschichte mit dem Königskind begonnen hatte. Dieser Ort erfüllte mich mit Schaudern. Nach und nach verwandelte sich der Wald dann aber wieder in den schönen, friedlichen Platz, den ich damals gemocht hatte.


  Ich wollte erfahren wie es der Kleinen ging. Jedoch wäre es unklug als Brocken in Königsstadt einzufallen und den König um eine Audienz zu bitten. Deshalb musste ich meine Suche im Dorf beginnen. Allerdings sollte ich mich am Tage dort sicher nicht hinwagen. Also wartete ich bis zur tiefen Nacht.


  Wie sollte ich herausbekommen, wie es dem Königskind ergangen war? Ich konnte jawohl schwerlich einfach jemanden fragen.


  Mir stieg der Geruch von süßem Tabak in die Nase. Gut, der Mann war noch da. Es erschien mir ein gutes Omen.


  Im Schutze der Dunkelheit schlich ich zum Dorf. Ich hörte, wie er seine Pfeife paffte. Mein Kopf ratterte. Ich musste mich beherrschen, um nicht auf ihn zu zuspringen und direkt die Antworten zu fordern. Das wäre nicht gut. Inzwischen roch er nämlich schon alt und wenn ich ihn erschreckte, und das würde ich gewiss, könnte er leicht aus dem Leben scheiden.


  Und wenn ich einbrach? Allerdings war ich zu groß. Aber wenn ich einbrechen könnte, würde ich ein Tonikum brauen mit dessen Hilfe er mir ihm Schlaf auf meine Fragen antworten würde, er und seine Frau. Ihr Knabe und ihre Tochter waren fort. Wo sie waren, interessierte mich nicht. Denn für mich bedeutet es, dass zurzeit außer dem Ehepaar niemand sonst in dem Haus wohnte.


  Könnte ich mich doch nur schrumpfen! Da fiel mir etwas ein. Ich hatte doch von einem Trank gelesen, der einen vorübergehend verkleinerte. Wie war das Rezept noch genau? Ein paar Bestandteile bekam ich in meinem Hirn noch zusammen, aber irgendwas fehlte. Sei's drum. Ich benötigte eh mehr Zeit, um alle Zutaten zu sammeln und mich vorzubereiten.


  Während ich für das Schrumpfsüppchen sammelte, konnte ich mir darüber Gedanken machen. Ich wusste, dass der Wald und seine Umgebung zumindest alles dafür bereithielten, was mir noch im Sinn geblieben war.


  Aber eine andere Sorge überschattete diese Rezeptsache: Was geschah mit einem verkleinerten Brocken? Wurde er aufgrund seiner Schwere auch langsamer? Falls dem so war, musste ich das auf jeden Fall einplanen. Es durfte nichts schiefgehen. Das hieß, dass ein Probelauf von Nöten wäre. Das kostete Zeit.


  Zeit die, wie mir schien, dadurch vergeudet werden würde, doch welche Wahl hatte ich?! Dazu drängte sich mir die Frage auf, wie klein ich dadurch wohl werden würde.


  Wie ein schwerer Komet schlug eine weit aus wichtigere Frage ein. Ich hatte nämlich außerdem keinen Schimmer, ob es wirklich funktionierte, denn in meinem Leben hatte ich, soweit ich wusste, noch nie etwas gegessen oder getrunken und es gab nichts, was diesen Trank hätte transportieren können.


  Tränke gelangten durch die Blutzirkulation eines Lebewesens überall in den Körper und wurden dadurch wirksam. Nun, in mir floss kein Blut.


  Hmm, aber Silvanas Salbe hatte auch einen Effekt auf mich gehabt. Normalerweise hätte ich doch auch kein Schmerzempfinden, wenn nicht irgendwas in mir wäre, was einem Nervensystem und vielleicht einem Blutkreislauf wenigstens nahe kam. Außerdem war ich emotional. Seit wann, fragte ich mich kurz, hatte so etwas Einfluss auf einen Brocken? Seit wann auf mich?


  Seit dem Königskind, beantwortete ich meine Frage bitter. Mehr Fragen schwebten ungedacht vor meinem geistigen Auge, aber Antworten hatte ich keine. Nachdenklich und etwas brummig kratzte ich mich knarrend am Kopf. Verflixt!


  Was blieb?


  Probieren, aber solche Versuche konnten auch böse ins Auge gehen.


  Ich schätzte, ich musste vorher herausfinden, was in mir war, was mich von den anderen Brocken unterschied. Denn definitiv war ich mir sicher, kein normaler Brocken mehr zu sein.


  Während ich so grübelte, ließ ich mich langsam zwischen Büschen zu Boden sinken. Sitzend, schweigend und zu tief in meinen Gedanken merkte ich erst gar nicht, dass jemand da war. Schließlich erstarrte ich.


  Es roch nach süßlichem Tabak. Ich tarnte mich zum Fels.


  Der Alte starrte mich an. Ich tat als wäre ich Stein. Glaub ich bin es!, wiederholte ich wieder und wieder gedanklich. Ich bin Fels!


  Der Alte war bereits ergraut und seine Haut war durchsichtig, so dass die blauen Adern sichtbar waren. Nur eines schien an ihm noch lebendig: Seine blauen Augen. Sie waren mit Stärke erfüllt. Umständlich setzte er sich in das Gras vor mir. Er schaute sich um. Seine Augen wirkten so … wach, so unglaublich deplatziert in diesem Körper. Außerdem sah er anders aus, auch wenn ich nicht einordnen konnte worin dieses Anders bestand.


  »Herrlicher Abend«, seufzte er leise und zog seine Pfeife hervor. Rote Glut erleuchtete sein fahles Gesicht. Sein Blick wanderte zu mir und blieb dort hängen. Augenblicklich wurde ich noch steifer. Aber etwas an ihm machte mich auch neugierig. Etwas, dass ich entdecken wollte.


  »Aber dieser Fels war gestern noch nicht da …« Er deutete mit dem Mundstück seiner Pfeife salopp auf mich und sah auf das Gras vor sich.


  »Vor einer Weile aber schon. Woanders, ja.« Wieder traf sein Blick mich. Ich schreckte zusammen und war gänzlich verwirrt. Er wusste, dass ich dort war und schon mal hier gewesen war.


  Trotz allem konnte ich mich nicht rühren. Ich atmete nicht einmal mehr.


  »Einst war ich ein respektierter Tsurpa.« Ich hätte abermals gezuckt, wäre ich nicht so hypnotisiert von seinen Augen gewesen. Tsurpa, ein Jäger von magischen Wesen, Mörder!


  »Heute bin ich … alt, behaupten einige. Zwar sorgt das dafür, dass ich, laut allgemeiner Meinung, keinen Dienst mehr tun kann …«, dieses Kann klang komisch, freudig fast und gelogen, »aber das bedeutet keineswegs, dass ich verlernt habe zu beobachten und Spuren zu lesen …« Er adressierte die Worte ganz direkt an mich.


  Alles in mir zog sich zusammen.


  »Hübschen Vogel hast du da«, sagte er und deutete auf Prophet in seinem Nest.


  »Komische Weggefährten zwar, aber nun gut. Vieles ist komisch – dieser Tage.«


  Was zum Teufel versuchte er mir zu sagen und warum fehlten mir die Worte, fehlte mir die Macht über mich?! Dieser Typ glotzte und ich?! Sein Blick hielt mich in jeder Hinsicht fest.


  »Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich bin froh nicht mehr so zu sein wie früher.« Schließlich wandte er sich ab. Sein Blick schweifte über das Land. Erleichtert stieß ich Luft aus.


  »Brockenknirscher - «


  »Golem«, korrigierte ich ihn automatisch und fluchte vehement in meinem Kopf. Ich hatte meine Tarnung fallen gelassen!


  »Von mir aus … Golem, ich bin mir noch nicht schlüssig, ob ich dich hassen soll oder nicht.«


  Ich schluckte und wagte schließlich leise zu sprechen, Schweigen nutzte eh nichts mehr, nachdem meine Zunge schneller gewesen war als mein Kopf:


  »Wieso bringst du es nicht einfach hinter dich?«, fragte ich – wie dämlich! Anstatt die Chance zu nutzen und wie der Teufel zu rennen! Nein, ich saß da wie Beute auf einem Silbertablett und rührte mich nicht, fehlte nur noch der Apfel in meinem Mund!


  Ich konnte nicht weg. Wollte es. Wollte es nicht. Schätzte die Gesellschaft der Menschen, obwohl sie mich jagten.


  »Wer sagt, dass ich dich töten will? Schließlich will ich vorher herausfinden, ob es sich lohnt dich zu hassen«, lachte er leise. »Und selbst wenn … Eine große Diamantklinge habe ich sicher nicht in meiner Hosentasche und nur damit kann ein Normalsterblicher einen Brockenknirscher töten.« Ich schauderte.


  »Warum erzählst du mir das?« Der Alte zuckte mit den Schultern. Verdammt machte er mich neugierig. Tödlich neugierig, im schlimmsten Fall.


  »Dachte, du solltest es wissen.«


  Da waren wir nun; ein Tsurpa und ich … Wir schwiegen. Der Alte löste seinen Blick von mir. Das und die Stille, nahmen mir die Angst, die mich lähmte. Es trug die Bedrohung fort und die Neugier überdeckte die Überbleibsel.


  »Als du das letzte Mal da warst, hast du ein Königskind, einen Menschen, gerettet.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich lauernd und versuchte Drohung in meine Stimme zu legen. »Ich könnte dich zerreißen und in winzige Stücke zerfetzen!«


  »Das halte ich für lächerlich!«, brachte er lachend hervor.


  »Du hättest dann längst zugeschlagen. Vermutlich schon vorhin, als ich meine gewohnheitsmäßige Pfeife rauchte, von der du sehr wohl wusstest. Nein, nein, du nicht. Du bist anders.« Er schaute mich wieder an. Sein plötzlicher Blick durchstach mich wie ein heftiger Blitzschlag.


  »Damals hast du unser Dorf verschont. Ich wollte wissen wieso. Ich hatte dich zu spät bemerkt. Es wäre meine Schuld gewesen, wenn das Dorf durch deine Hand im Blut ertrunken wäre. Aber wegen meiner Neugier ließ ich dich noch am Leben und folgte dir stattdessen.«


  Er zog die Schultern hoch und sah beschämt drein, als er weitersprach:


  »Als dann der Wald brannte, habe ich es aber nicht gewagt dir in die Flammen zu folgen. Trotzdem habe ich genug gesehen, um zu wissen, dass du Esra gerettet und uns überantwortet hast. Nachdem du verschwunden warst, ohne jemanden etwas zu Leide zu tun, geriet ich ins Grübeln. Heute bedaure ich vieles …«


  Bedauerte er wohl möglich mich damals nicht abgemurkst zu haben?! Ich traute meinen Ohren nicht und sollte mich einem Tsurpa gegenüber nicht in Sicherheit wähnen.


  »Warum bist du wieder hier?«, fragte er unvermittelt.


  »Esra«, antwortete ich einsilbig. Er nickte abwägend.


  »Seit dem du da gewesen bist habe ich mich näher mit diversen Dingen auseinandergesetzt«, wechselte er abrupt das Thema, »Sage mir Golem, was suchst du wirklich?« Ich musterte ihn stirnrunzelnd.


  »Das sagte ich soeben«, entgegnete ich schließlich. Der Alte schüttelte den Kopf, als wüsste er es besser.


  »Sie …« einen langen Moment schwieg er und beäugte mich dabei prüfend. Als ich schon glaubte, er würde nie zum Ende seiner in seinem Gesicht deutlich sichtbaren Erwägungen kommen, fuhr er fort: » … hat dich erweckt, oder?«


  Waren dem Alten jetzt die Sicherungen durchgebrannt? Wovon faselte der? Erweckt?! – Ja, erweckt! Verändert! Ich war weniger einer der meinen als je, fiel mir da auf.


  »Du ist ein Narr!«, brach der Tsurpa schließlich unvermittelt hervor und riss mich aus meinen Überlegungen.


  »Du kannst nicht zu Esra. Die Tsurpa werden dich umbringen! Du bist ihr und ihrem Wohlergehen nicht verpflichtet.«


  »Sie ist eine Prinzessin und du … Sieh dich an!«, fuhr er inbrünstig fort und wies mit ausgestreckten Händen auf mich. Er schien völlig außer sich.


  Dass er sich aufregte, machte mich bang, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass dies in seinem Alter der Gesundheit zuträglich wäre.


  »Du solltest dich besser abregen«, meinte ich deshalb betont ruhig.


  »Golem ich bin ein Tsurpa. Glaubst du allen Ernstes, ich würde gleich tot umfallen?« Ohoh, ich glaube, damit hatte ich den Tsurpa beleidigt.


  »Verzeihung«, gab ich kleinlaut von mir. Er lachte abermals und sah mich mit verwundertem Kopfschütteln an, als traute er seinen Sinnen nicht.


  »Sollte dir nicht noch mal passieren«, warnte er ernst mit dunkler Stimme. Ich zuckte vor dem Mann der gerade wirklich die Aura eines bösen Kriegers ausstrahlte zusammen.


  »Aber so einer wie du ist mir noch nie untergekommen.« Jetzt hellte sich sein Tonfall wieder auf. Damit schwanden die Dunkelheit und die Bedrohung, die er ausstrahlte. Er schien sich seiner Erscheinung und Wirkung auf mich sehr wohl bewusst.


  Ich atmete erleichtert auf.


  »Was bist du?«


  »Sieht wohl nach Brocken aus«, meinte ich sarkastisch.


  »Sieht danach aus …« Das Aber sprang mir aus seinen Worten entgegen. Er brauchte es nicht extra zu sagen, obwohl es mich doch brennend interessierte.


  »Skorn«, meinte er und hielt mir ohne jegliche Scheu die Hand hin. Misstrauisch beäugte ich sie, nahm sie dann aber doch. Vorsichtig aus Angst seine gebrechlichen Knochen könnten brechen. Ich erschrak als ich allein durch seinen Händedruck und seine aufflammende Aura übermittelt bekam, dass dieser Alte tatsächlich stark und obwohl alt, doch immer noch ein stolzer, mächtiger Krieger war.


  »Ab heute dein neuer Weggefährte.«


  Ähm, schön … Scheinbar einmal Krieger immer Krieger. Sicher nicht an meiner Seite.


  »Es tut mir leid, Krieger, aber -«, setzte ich an, doch mit einer abwehrenden Handbewegung brachte er mich zum Schweigen.


  »Tsurpa nicht Krieger«, beharrte er. »Ohne mich findest du nichts über Esra raus. Ich hingegen kann dir einiges erzählen.«


  Diese Skorn-Type hatte recht. Er hatte mir schließlich noch nichts weiter zu der Kleinen gesagt.


  »Falls du an Wahrheitstonikum denkst, vergiss es gleich. Ich bin ein starker Tsurpa und so einen kannst du damit nicht beeindrucken.«


  Seine Worte klangen nicht ganz sicher. Was war das nur für ein Typ?


  Tsurpa, Krieger, was machte das für einen Unterschied?


  Wie auch immer! Ich wollte doch nur Informationen und keinen Greis, der mir vielleicht bald zu Last werden würde! Außerdem hatte mich seine Stärke erschreckt.


  »Und was ist mit deiner Frau?«


  »Sie ist eine gute Frau«, sagte er schlicht. Verdammt und zugenäht und verquer!


  »Du kommst nicht mit!«, weigerte ich mich stur und erfüllt von immer mehr Misstrauen.


  »Wenn es wirklich geschieht, möchte ich wenigstens den richtigen die Hölle heiß machen!«, erwiderte er voller Autorität. Was geschieht?, fragte ich mich, während ich anfing zu sprechen:


  »Du -«, wollte ich auffahren.


  »Ich werde mitkommen, so oder so. Wenn nicht offiziell so werde ich halt zu deinem Schatten. Dein Pech.« Oh man machte dieser Typ mich gerade kirre! Was dachte der sich überhaupt?


  »Ich kann dich nicht gebrauchen, alter Mann.«


  »Willst du darauf Wetten abschließen?«


  Oh, na schön! Sollte der Alte doch hops gehen, wenn er so scharf drauf war! Meine Reisen waren schließlich nie wirklich sicher.


  »Wenn du mir im Wege bist, werde ich dich zurücklassen und auch wenn du hinterherhinkst, verstanden?«


  »Ich mag zwar alt sein, nicht aber das Blut in mir. Und ich stehe im Dienste der rechten Sache.«


  Die Frage war nur, welche Sache.


  Ströme


  Nachdem ich Skorn hoch und heilig geschworen hatte ihn mitzunehmen, wurde er sehr redselig und erzählte mir alles, was ihm über Esra bekannt war. Bis hin zu den neuesten Gerüchten, dass sie für ihr Alter ausgesprochen gut sprechen konnte und sich sehr behände bewegte. Er versicherte mir, dass es ihr bestens ging und das der Hofstaat sich redlich mühen musste, um hinter ihr her zu eilen.


  Sicher könnte er gelogen haben, aber mir genügten seine Antworten. Esra war in besten Händen.


  »Also, wo entlang?«, fragte ich Skorn, da ich weder so recht wusste, was ich nun machen sollte noch, was Skorn vorhatte.


  Er lachte wieder überlegen.


  »Irgendwer, Golem, wird dich beschützt haben. Laut allem was ich annehme eine Hexe. Hättest du sie doch besser nach einer Landkarte gefragt«, feixte er.


  Ich sah den Alten entgeistert an. Dieser Idiot kannte Silvana noch nicht einmal und das musste ich mir von dem nicht gefallen lassen! Meine Augen wurden zu bösen Schlitzen. Anhand seiner Reaktion waren es wohl mehr als nur meine Augen, die ihm das Fürchten lehrten. Er wich vor mir zurück.


  »Und was ist, wenn ich dir die Gurgel umdrehen möchte?« Da hielt der Tsurpa doch glattweg an. Er verharrte und straffte sich. Seine Angst verflog, als hätte er sich gerade einer Sache erinnert, die ihn mit Mut und Stärke erfüllte.


  »Dann wird es wohl so sein.«


  Der Alte sah mich fest an und reckte stolz das Kinn. Er bot ein einfaches Ziel. Es war keine Furcht mehr in ihm.


  Mir wurde schlecht bei dem Gedanken zu töten und dann auch noch einen wehrlosen Alten. Das wäre Mord. Sein Blick drang wieder zu mir durch, doch ehe es soweit kam, dass ich wieder gelähmt wurde drehte Skorn um und lief zurück zum Dorf. Merkwürdige Sache …


  Er wirkte in einem Moment so gebrechlich und im nächsten war er der Krieger. Ich schaute ihm verwirrt nach.


  »Na also.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Komischer Kauz, dieser Skorn, dachte ich, während ich langsam von dannen trottete.


  Es hatte tatsächlich so ausgesehen, als wüsste er mehr, würde mehr in mir sehen. Er erkannte meine Reaktionen und wusste vermutlich auch, dass mir beim Gedanken ans Töten speiübel geworden war.


  Jetzt war er fort. Dabei hatte er doch so sehr darauf beharrt mitzukommen. Andererseits, wozu? Ich hatte alle Auskünfte von ihm erhalten, die ich haben wollte und gewiss, dachte ich, war er sonst nicht von Nutzen. Er sagte mir ja nicht einmal, was sein Plan war.


  Planlos durch die Gegend streifen konnte ich besser ohne ihn und mit ihm wäre er mir sicher nur eine Last.


  Trotzdem, der Bursche regte mich auf und nervte mich, aber mehr nervte es mich, diese Reise allein anzufangen – abgesehen von Prophet. Ich drehte mich um und schaute zurück zum Dorf. Der Alte war verschwunden. Ich hatte wohl kaum eine Chance ihn zurückzuholen.


  Seufzend setzte ich mich in Bewegung. Heute vermisste ich menschliche Gesellschaft.


  Silvana war mir beim Umherstreifen auch nie zur Last geworden und sie war ja auch schon älter. Aber wenn wir längere Strecken gewandert waren, dann hatte ich sie nach einer Weile immer Huckepack genommen.


  »Verrückt, heute bin ich kaum ein paar Stunden weg und schon vermisse ich die alte Hexe.«


  Prophet zwitscherte zur Antwort und ich mochte mich täuschen, aber es klang neckisch. Ich grinste breit, hob meine Hand über den Kopf und tätschelte behutsam Prophets weiches Federkleid. Er hüpfte auf meine Hand und ich betrachtete ihn. Wie schön diese bunte Farbenpracht doch war! Dazu gesellte sich das gute Wesen, das in Prophet steckte.


  »Tja, nun also wieder nur wir zwei …« Prophet flatterte auf und sang wie um mich auf unserer Reise willkommen zu heißen. Ich lachte vergnügt und begann die Gegend abzusuchen. Begann nach allem zu schauen und traf alles, was ich erwartete.


  Eulen in den Laub-und Nadelbäumen, eine Schlage wand sich zischend durchs Gras und da vor mir erschuf eine Fee eine leuchtende Kugel und setzte sie in die Blüte einer Blume. Die Farben der Lichter, die die Feen verteilten, waren dabei immer exakt dieselben Farben wie die Blüten.


  Da spürte ich, obwohl ich Silvana doch vermisste, in Freiheit zu Haus zu sein. Vielleicht war es ganz gut zu reisen nach all der Zeit des Lesens, in der ich mir vorgekommen war, wie ein Gefangener. Ganz gut fort von meinem Gefängnis dem Feenwald zu sein, damit es mir wieder ein Heim werden konnte.


  Auf alle Fälle war Silvana mein permanenter Rückzugspunkt und obgleich ich sicher erst noch meine Freiheit weiter genießen wollte, war ich doch erleichtert über den Umstand eine Zuflucht zu haben.


  Eine blaue Fee mit schwarzem Haar flog in Schlangenlinien und arbeitete hinter ihren Freunden hinterher. Sie hickste.


  »Trunkfee?« Ich hielt vor ihrer Blüte und hockte mich hin.


  Sie versuchte, mit vor Konzentration herausgestreckter Zunge, die ganze Zeit die Perle aus Licht direkt in die Mitte zu legen. Dabei entglitt ihr der kleine Ball wieder und wieder, und wieder und wieder hielt Trunkfee ihn noch gerade rechtzeitig fest, damit er nicht auf den Boden aufprallte.


  Sobald eine Lichtkugel zu Boden segelte und dort zerschellte, würde das das Licht aller Blüten löschen und dann wäre Trunkfees Gleichen sicher nicht sehr erfreut.


  Zuerst dachte ich, Trunkfee würde mich gar nicht wahrnehmen, doch dann, als sie endlich das Licht gut in der Blüte befestigt hatte, sah sie auf.


  Ihr Blick war sonderbar. So apathisch hatte ich noch nie eine Fee gesehen. Feen lächelten und erfreuten sich des Lebens. Außerdem waren sie Nichtmagischen gegenüber scheu und sie waren, neben ihrer kindlichen Überschwänglichkeit, doch äußerst geschickt.


  Trunkfee sah jedoch ernst und fremd für eine Fee aus und überschwänglich war sie vielleicht was den Genuss vom berauschenden Wasser betraf, was wiederum eine Erklärung für ihre Ungeschicklichkeit sein konnte.


  Ich runzelte die Stirn. Trunkfee hickste und schlug kichernd die kleine Hand auf den Mund. Ihre zarten Flügel flatterten die ganze Zeit träge in dem Licht der Blüte.


  Nach ihrem flüchtigen Kichern wurde sie wieder todernst und stellte den Kopf schräg.


  »Hallo«, sagte ich leise. Trunkfee beäugte mich.


  Sonderbar, sonst waren Feen doch immer für ein Schwätzchen zu haben. Ich fragte mich, wenn Trunkfees Verhalten tatsächlich am Ungleichgewicht der Magie lag, wie schief mochte die Waage dann wohl bereits hängen?


  »Golem«, sagte sie schließlich nach einer langen Zeit in der sie mich einfach nur gemustert hatte.


  Ihr Blick wanderte zu ihrer Lichtkugel.


  »So schön es auch leuchtet und klingt, so ist es doch um’s Zigfache dunkler.« Mit diesen Worten, die sie mehr geflüstert hatte als alles andere, erhob sie sich schwankend und hicksend wieder in die Luft und flog zur nächsten Blüte.


  Was für eine bizarre Erfahrung eine Fee mal so zu erleben. Nachdenklich machte ich meinen Weg durch das Meer aus Abertausenden bunten Lichtblüten. Sie wogen sich in der sanften Brise. Grillen zirpten ihr Lied, das mit dem säuseln des Windes und dem Wogen des Grases einstimmte. Diese Nacht war perfekt.


  Der lebendige Grasgeruch stieg mir in die Nase, dazu die schönen Lichter - die nun jäh erloschen. Trunkfee hatte es geschafft, dachte ich und entwickelte Sympathie für diese kleine, ungeschickte und offenbar dauerhaft betrunkene Fee.


  »Die Sache mit den Lichtperlen sollten die Feen ihr wohl besser nicht überantworten, aber dann wäre sie wohl noch weniger zugehörig.«


  Ich schüttelte den Kopf. Oh ja, es war mir nicht entgangen. Normalerweise arbeiteten Feen immer zusammen; zumindest so, dass zwei Feen immer nah genug beieinander waren, um miteinander quatschen zu können. Trunkfee war allein hinter den anderen zurückgeblieben.


  Trotzdem wusste ich, dass die Feen gut für Trunkfee sorgten.


  Dennoch ließ mich nichts außer Trunkfee darauf schließen, dass etwas nicht in Ordnung war. So wäre es einfach gewesen, diese Sache zu verdrängen, aber mein Herz brannte erzürnt über diese Erwägung. Es wäre nicht richtig gewesen.


  Ich müsste mich doch nur der Schönheit hingeben, die mich umgab. Das tat ich und gönnte mir damit einen Moment der Heimkehr. War raus aus den Büchern und zurück in der realen Welt. Ich sog in einem tiefen Atemzug die Gerüche ein, ließ sie in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit auf mich wirken und spürte endlich, dass Zufriedenheit in mich zurückkehrte. Wurde wieder eins mit dem Boden, auf dem ich ging, spürte ihn. Spürte den Fluss der Zeit, der sich unterirdisch durch die ganze Welt schlängelte, um die Gegenwart einzufangen und sie zum Zeitfluss zu befördern.


  Aber etwas war anders als sonst, denn ich spürte auch noch etwas anderes. Es war kein Fluss, sonder vielmehr ein Strom, der nicht ins Bild passte.


  Er war mitreißend, dunkel, undurchdringlich und bodenlos finster. Abermals, nur um ein Vielfaches heftiger, hatte ich das Gefühl durch den Boden zu stürzen. Schwärze empfing mich, doch dieses Mal war sie nicht samten und beinah angenehm, sondern erblindend und packend. Etwas versuchte mir etwas aufzuzwingen und mich gefangen zu nehmen.


  Ich riss zu tiefst erschrocken meine Augen auf und atmete schwer. Kämpfte gegen diese unbekannte, gefährliche Macht an und fand mich ausgestreckt auf dem Boden liegend wieder.


  Ich war wieder im Hier und Jetzt. Doch graute mir die Tatsache, dass mich abermals etwas einfach so mitgerissen hatte.


  Ich wusste nicht, was das damals gewesen war, doch war es ganz anders gewesen. Dieses Mal wusste ich, dass ich auf groteske Weise beinah im Strom der Hexe gefangen gewesen und ertrunken wäre, wäre er auch nur ein wenig stärker gewesen. Dessen war ich mir auf befremdliche Weise sicher.


  Ich schluckte und hatte tatsächlich das dringliche Bedürfnis mit Wasser das trockene, Hals zu schnürende Gefühl wegzuspülen.


  Erst in jenem Moment realisiert ich, dass etwas furchtbares im Gang war. Es fühlte sich so an, als versuche die Hexe aus allem die Magie regelrecht auszusaugen.


  Ich wollte rennen, wollte flüchten, aber es hätte keinen Schlupfwinkel gegeben. Die Angst in mir und trotzdem dieser dunkle Strom … ich kannte ihn. Er war mir sogar fern vertraut und ich glaube, das war es, was mich am meisten ängstigte.


  Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, versuchte ich vorsichtig bewusst eine Verbindung zu den Strömen aufzunehmen, ohne ins Bodenlose zu fallen. Dies gelang. Somit spürte ich, noch einen anderen Strom fließen, der irgendwo von einem der Nebenströme abzweigte. Je länger ich mich auf die Ströme konzentrierte, desto mehr und desto intensiver spürte ich sie. Mir wurde ganz wirr im Kopf. Ich tastete in den Strömen nach dem ersten Strom, den ich nach dem der Hexe wahrgenommen hatte.


  Er war schwach, aber weil ich aufgrund seiner geringen Intensität nicht ausmachen konnte, ob er dunkel oder hell war, machte er mich neugierig. Also folgte ich ihm und versuchte den Strom der Hexe zu ignorieren.


  Lief den seichten Hang hinab bis ins Tal. Hier und da fand ich ein paar wenige Hütten am Wegesrand. Nichts schien ungewöhnlich, es sei denn man war wie ich. Jetzt da ich wieder die Verbindung zur Realität hatte, spürte ich so vieles durch meine Füße. Die Ströme und den Zeitfluss zum einen und die Lebewesen zum anderen. Zumindest jene, die mir nah genug waren. Ich dreht mich um die eigene Achse, denn dort war durchaus jemand der mich verfolgte.


  Mein Blick glitt den Hügel mit seiner Wiese hinauf. Manche Blumen leuchteten schon wieder, aber heute würde wohl kaum alles im magischen Licht erstrahlen, dafür hatte Trunkfee zu ordentlich gesorgt. Ich nahm mir vor sie zu besuchen und mal ein paar Worte mit ihr zu wechseln, sobald ich zurück bei Silvana war.


  Ich seufzte gequält, als ich den Tsurpa sah. Er trug eine große lederne Tasche auf den Rücken. Als ob das hier eine gemütliche, ausgedehnte Wanderung werden sollte. Nein, wahrlich war er bestimmt nicht der richtige Weggefährte, aber …


  Meine Augen weiteten sich im bloßen Schock, als ich Skorn näher betrachtete. Was eigentlich nicht zu übersehen war, was ich aber geflissentlich übersehen hatte, nahm meinen Blick gefangen: Skorn trug ein Schwert in der Hand, das ihn um eine halbe Manneslänge überragte. Die geschwungene Klinge, dazu das milchig durchsichtige Material, das sogar bei dem geringsten Licht sanft schillerte, konnten nur eines sein: Eine Diamantklinge. Geschmiedet in den gläsernen Regenbogenbergen.


  Mechanisch drehte ich mich wieder um und lief weiter. Unschlüssig, ob ich versuchen sollte wegzurennen oder doch eher auf Angriff gehen sollte und dem Ruf meiner mörderischen Brüdern gerecht zu werden.


  Für feige hatte ich mich zwar nie gehalten, aber dieses Schwert jagte mir dennoch instinktiv Angst ein. Ein Stich an der richtigen Stelle, und ich wäre nicht mehr. Dieser Gedanke stimmte mich allerdings grimmig. Ich hielt inne.


  Dieser Skorn! Erst heuchelte er vehement vor mein Weggefährte werden zu wollen, um mich dann hinterrücks niederzustrecken.


  Ich würde ihn schon das Fürchten lehren! Zugegebener Maßen hatte ich allerdings keinerlei Erfahrung darin, bedrohlich und Furcht einflößend zu wirken so wie meinesgleichen sonst. Also tat ich, was ich dachte, was diesen Effekt hatte.


  Ich rannte zu einem Baum, riss in mitsamt Wurzeln aus und schwang ihn wie eine Keule, während ich brüllend so schnell ich konnte auf Skorn zu rannte. Dieser hielt inne und schaute verwirrt. Nur eine neue Heuchelei, sagte ich mir und brüllte noch lauter.


  Die Verwirrung aus Skorns Gesicht fiel und formte sich mehr und mehr zu einem Grinsen. Als ich dann fast bei ihm war, fing er an lauthals zu lachen. Er ließ das Schwert fallen, hielt sich den Bauch und ging zu Boden. Wie nett von ihm und dafür musste ich nicht mal was tun.


  Dann, als sein ausgestreckter Zeigefinger auf mich deutete, fand ich es bald gar nicht mehr so gut und erst recht nicht lustig. Es verunsicherte mich. Die Situation war todernst. Ich würde sicher keinen unbewaffneten, lachenden Greis schlagen, der sich auch noch ungehalten über den Boden wälzte.


  »Was?«, fragte ich schließlich entnervt.


  »Zum Todlachen!«, hörte ich ihn nur lachend ausprusten. Langsam und japsend fing er sich wieder.


  »Nehm gefälligst deine Waffe, wenn du mit mir kämpfen willst und hör auf zu lachen!« Das war wohl wieder ein sehr guter Witz, denn abermals fing Skorn unverhohlen zu lachen an.


  Ich ließ meinen Baum sinken, der, wie mir jetzt auffiel, doch eher ein mickriges Bäumchen war. Wie zwecklos, dachte ich dann und legte ihn behutsam zu Boden. Dann verschränkte ich sauer die Arme vor der Brust und wartete. Nach Minuten hatte Skorn sich endlich wieder im Griff.


  »Du solltest Komiker werden!«, sagte er glucksend, während er sich Lachtränen mit der Hand vom Gesicht wischte. Ich hatte schon den Gedanken darauf verschwendet, dass seine Reaktion auf mein Bäumchen zurückzuführen war.


  »Ja, schon gut!«, keifte ich schnippisch. »Das mit dem Baum war nicht besonders …« Ich ließ den Satz im Nichts enden.


  Skorns Augen funkelten wieder vor Belustigung, diesmal hielt er sich jedoch gut im Zaum und lachte nicht, auch wenn ich ihm seine Belustigung deutlich ansah und merkte, wie schwer es ihm fiel nicht zu lachen.


  »Na ja es sollen sich ja auch schon welche zu Tode gelacht haben«, meinte ich weiter.


  Skorn schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Atemzug. Mit seinem Ausatmen schien er den letzten Rest Belustigung wegzuatmen. Er griff sein Schwert. Ich versteifte mich und trat einen Schritt zurück.


  »Ganz ruhig, Kleiner«, sagte Skorn daraufhin neckisch.


  »Ich hatte nie vor dir etwas zu tun.« Skeptisch betrachtete ich das Schwert in seiner Rechten. Er reichte es mir.


  »Nimm, wenn du mir nicht glaubst. Aber ich dachte, bevor ich mit dir aufbreche sollte ich noch packen. Und dies ist nun mal mein Schwert.«


  Meine Augen huschten flüchtig über die Klinge. Ich nahm es an mich und ließ Skorn dabei nicht aus den Augen, aber der schien ohnehin nichts gemeines geplant zu haben. Schuldbewusst wanderte mein nächster Blick zu dem Bäumchen. Skorn folgte meinem Blick. Ich nahm den Baum vom Boden auf, stapfte kurzerhand zu der Stelle zurück aus der ich ihn herausgerissen hatte, setzte ihn ins Loch und war erleichtert, dass ich ihn mit Wurzeln gepackt hatte. Danach mopste ich mir Skorns Horn. Er protestierte lauthals, als ich das Wasser dem Bäumchen spendete.


  »So ist‘s besser …«, seufzte ich erleichtert und reichte Skorn das Horn. Zufrieden sah ich auf das Bäumchen nieder.


  »Das war meins.«


  »Und? Der Baum brauchte es dringender.«


  Skorn grinste wieder, sagte aber nichts.


  Als wir dann gemeinsam ins Tal stapften, konnte er sich doch nicht zurückhalten: »An deiner kriegerischen Erscheinung musst du echt noch arbeiten. Die war ja … Ach so zum Fürchten!«, verkündete er mit riesigem Lächeln in seiner Stimme. Er hustete gekünstelt, um sein Lachen zurückzudrängen. Na toll, also war es nicht nur der Baum gewesen. Das hatte ich mir fast schon gedacht. Ein wahrer Brocken hätte auch mit einem Bäumchen bei seinem Feind keine Lachattacke verursacht.


  »Ich nutze halt andere Waffen!«, konterte ich bei dem Gedanken.


  »Schon klar …«, meinte Skorn und lachte leise, »Todlachen.«


  Im Endeffekt konnte ich nicht länger den Zerknirschten spielen und so stimmte ich in sein Gelächter ein.


  »Der seine Keule wieder einpflanzt!« Wir lachten noch lauter.


  »Du hättest mich ruhig vorwarnen können!«


  »Um mir den Spaß entgehen zu lassen?! Du sahst so aus, als bekämst du gleich einen Herzanfall, als du die Waffe gesehen hast.« Mit einem Seitenblick zu mir fügte er hinzu: »Wenn du immer so überreagierst …« Ich sah den freudigen Funken in seinen Augen erlöschen und Ernst an dessen Stelle treten.


  »Du hast dich nicht nur deshalb so verhalten?« Ich schwieg. Angst griff kalt nach meiner Kehle. Da wurde mir klar, dass der Tsurpa recht hatte. Ich hatte diesen negativen Strom nicht abschütteln können und jetzt schlug diese Erkenntnis grausig zu. Ich spürte ihn noch und er ließ mich nicht mehr aus seinen Fängen. Ich kannte ihn, warum nur? Es machte mich wahnsinnig keinen Schimmer zu haben.


  »Oder?«, setzte Skorn nach, um mein Schweigen zu brechen.


  »Du kamst ungelegen«, entgegnete ich ausweichend.


  »Und zwar wieso?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wie viel wusste der Tsurpa über solche wie mich?


  »Ich habe was gespürt. Es war der …«


  Ich zögerte. Es war der Strom der Hexe gewesen, doch waren diese Ströme nicht irgendwelche Ströme, wie ich jetzt realisierte. Es waren die magischen Ströme. Ich wusste mit dieser Erkenntnis nichts anzufangen. Wusste nichts über magische Ströme. Wieder ergriff mich das Gefühl etwas zu kennen, ohne mich zu erinnern.


  »… der magische Strom der Hexe«, führte ich meinen Satz fort.


  Ich blieb stehen, um dem Gefühl meiner Füße zu lauschen. Der Schreck traf mich, als ich die Veränderung bemerkte. Das was von der Hexe ausging wurde stärker; zunehmend, wenn auch kaum spürbar. Unter normalen Umständen hätte ich es nicht mal erkannt, wenn ich nicht diese sonderbare Verbindung zu diesem Strom hätte.


  Skorn musterte mich. Er war seinerseits ein paar Schritte vor mir zum Stehen gekommen. Offenbar wartete er auf mehr Informationen.


  »Ich fühle, dass ich …«, konnte ich ihm erzählen, dass ich mit der Hexe verbunden war?! Nein, entschied ich, noch nicht. Dafür traute ich ihm zu wenig.


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung rettete ich mich in ein: »Egal.« Skorn war rücksichtsvoll genug, um nicht weiter darauf einzugehen, aber mir wurde klar, dass er mich im Auge behielt - mich und meine Reaktionen.


  Das, was ich über Tsurpa gelesen hatte, wurde vor meiner Nase real: Sie hatten ein Gespür für magische Wesen. Einen sechsten Sinn, der über ihr Blut bis tief in ihre Seelen verwurzelt war. Ich hatte es bis dato für Schwachsinn gehalten, aber Skorn bewies mir soeben das Gegenteil.


  Dennoch schwiegen wir, als wir unseren Weg fortsetzen und ich wünschte mir sehnlichst Silvana herbei, die mich beruhigen und mir Erklärungen bieten könnte.


  »Ein Brocken ist nicht empfänglich, zumindest nicht in dem Maße wie du, für solche Sachen«, gab Skorn leise zu bedenken. Ich spürte, dass er vorsichtig mit seiner Wortwahl war und fragte mich, warum. Fragte mich, ob er etwas in mir sah, das mir verschlossen blieb, denn so hatte es auch mit Silvana begonnen. Auch bei ihr hatte ich nach einer längeren Weile als bei Skorn dieses Gefühl bekommen, und dann nicht loswerden können, dass sie etwas mir Unbekanntes in mir sah.


  Ich entschied mich kurzerhand ihn diesbezüglich zur Rede zu stellen. Wieder hielt ich an und sah Skorn in die Augen.


  »Was?«, fragte ich scharf. »Ich meine bei meiner Mentorin wurde ich dieses Gefühl nun schon nicht los und jetzt kommst du auch noch an? Skorn, was siehst du in mir?!«


  Skorn maß mich lange und nachdenklich. Schließlich zuckte er mit den Achseln.


  »Golem, ich bin nicht gut darin mehr in dir zu sehen als dein Äußeres preisgibt. Es ist nur so ein Gefühl, dass …« In einer hilflosen Geste wandte er sich ab. Ich merkte, dass ihm die Worte fehlten, um zu beschreiben, was sein Gefühl ihm sagte.


  »Ich weiß, dass es der Instinkt der Tsurpa ist«, sagte er dann. »Aber diesem Instinkt lausche ich noch nicht lange genug und ich habe keine Lehrer, die mir helfen, zu lernen ein echter Tsurpa zu werden.«


  »Ein echter Tsurpa?«


  Skorn nickte.


  »Ich glaube inzwischen, dass der Weg der Tsurpa sich nie geändert hat«, gestand er und sah mich dabei wieder an.


  Seine Worte machten mich stumm und nachdenklich und ich versuchte mich zu entsinnen, worin ihre wahre Aufgabe mal bestanden hatte, außer im Mord der magischen Wesen. Mir war bewusst, dass ich auch darüber was gelesen hatte, aber was wollte mir momentan nicht einfallen. Ich führte meine Unwissenheit darauf zurück zu viel auf einmal gelesen zu haben und dennoch keimte leise Dankbarkeit für die vergeudete Zeit in mir auf.


  Ich wusste, dass ich Antworten hatte. Brauchte nur genug Zeit, um danach fischen zu können. Irgendwo in meine Hirnwindungen warteten sie bereits. Das alles brauchte einfach nur Zeit. Zeit in der sich mein Wissen endlich setzen konnte, denn wie mir jetzt aufging, hatte ich in der Vergangenheit keine Pause dafür genutzt.


  »Worin besteht der?«, fragte ich schließlich. Wider meiner Erwartungen zuckte Skorn nochmals mit den Schultern und ich merkte, dass der alte Knabe doch selbst sehr verwirrt schien.


  »Er wurde über Generationen vergessen. Ich muss ihn wiederfinden. Dann erst werde ich dir diese Frage beantworten können. Alles, was ich weiß ist Instinkt und nichts Greifbares oder in Worte kleidbares.«


  Er erschien mir ebenso ratlos wie ich mich fühlte. Plötzlich kam ich mir wie verloren auf hoher See vor. Skorn und ich waren beide verloren und mir wurde bewusst, dass wir beide auf der Suche waren, nach Dingen, die wir nicht begriffen oder auch nur aussprechen konnten. Es ging hierbei nicht nur um das Finden von magischen Wesen.


  Wer war ich? Wer Skorn? Alles was wir hatten, war der Leitfaden von längst Vergessenem – aus einer völlig anderen Zeit. Und ich hatte nicht einmal einen Namen!


  »Hmm …«, stieß ich aus. Skorn grunzte, was mir wie Zustimmung vorkam. Vielleicht waren wir doch nicht so verschieden, wie ich anfangs geglaubt hatte. Vielleicht verband uns doch wesentlich mehr als es erst den Anschein gehabt hatte.


  Vertrauen


  Wir wanderten schweigend bis zum Morgengrauen, dann konnte ich nicht mehr weiter gehen. Nach meinem »Angriff" auf Skorn war ich schon vom Rennen geschafft gewesen und nun befand mein Körper eindeutig, dass es höchste Zeit für eine Rast war.


  Ich hielt bei einem Felsen an, der nahe eines Baumes stand und setzte mich.


  »Jetzt sag bloß du kannst nicht mehr.« Mann, dieser Skorn hatte scheinbar zu viel überschüssige Energie! Ich missachtete seine Worte und rollte mich ein. Das sollte für ihn wohl Beweis genug sein.


  »Na schön, während du schläfst werde ich ein wenig die Gegend erkunden.« Ich nickte nur noch und war eigentlich schon im Halbschlaf.


  Irgendwas lief doch schief, oder? Ein Greis war unermüdlich und sein Weggefährte, der Brocken, wie erschlagen.


  Na ja, darüber machte ich mir keine Gedanken, während ich in meine Traumwelt glitt. Aber mein Schlaf sollte nicht all zu lange währen, denn bereits kurz nachdem ich die Augen geschlossen hatte, erwachte ich wieder.


  Ich hatte das Gefühl im Grunde noch gar nicht geschlafen zu haben. Jedoch stand die Sonne im Zenit, was bedeutete, ich hatte geschlafen.


  Als ich dann noch benommen und verschlafen darum bemüht war wachzuwerden, versuchte ich zugleich die Ursache für meinen schlechten Schlaf ausfindig zu machen. Gähnend wälzte ich mich nochmals auf die Seite. Dann war ich mit einem Schlag wach. Mein Herz raste. Erst konnte ich dafür keine Erklärung ausmachen, bis ich das Gefühl, das sich aus der Erde wand und in mich eindrang, erkannte: Die Hexe.


  Ich setzte mich wieder auf und merkte sofort, wie sich die Intensität der Ströme verringerte. Je mehr Fläche von mir also mit dem Boden im Kontakt war, desto mehr spürte ich diese verflixte Verbindung. Machte ja auch Sinn, dachte ich muffelig.


  Ich sah mich um. Skorn war weit und breit nicht zu sehen.


  »Skorn!«, rief ich kurz nach ihm. Als er nicht auftauchte, rappelte ich mich auf. Gott, was zog und riss es in meinen Gliedern. Ich war so steif. Hätte doch wirklich daran denken können, Silvana auf eine Lösung für meine Probleme mit dem Rennen anzusprechen. Ich Idiot!


  Schließlich hielt ich es für das Beste mir erst Mal ein wenig die Beine zu vertreten.


  So tapste ich vorsichtig ins Unterholz. Vielleicht war Skorn ja zum Tümpel gegangen. Ich kannte diese Gegend und wusste, dass er hinter den Baumreihen auf offener Flur lag.


  Das Wasser war braun und dadurch so dunkel wie die finstere Nacht. Bedacht näherte ich mich.


  Zu nah ans Wasser wollte ich nicht. Ertrinken wäre ein unschöner und reichlich unspektakulärer Tod. Ich spitzte die Ohren und riss die Augen auf, aber das brachte mich meinem Weggefährten nicht näher.


  Dieses Wasser sah aber so verlockend kühl aus. Ich entsann mich noch gut an die Paste, mit der Silvana mich nach dem Brand eingeschmiert hatte. Die hatte gekühlt und das war eine wahre Wonne gewesen.


  Also trat ich näher heran und plierte argwöhnisch aufs Wasser. Konnte ich es wagen wenigstens meine Beine im Wasser baumeln zu lassen - nur so, um der Wohltat Willen?


  Ich entschied, dass ich es mir gönnen sollte und kroch näher ans Nass. Als meine Füße die Wasseroberfläche durchbrachen, fielen meine letzten Überwindungsängste. Mit einem erleichterten Seufzer rutschte ich näher heran, so dass ich bis an die Knie heran im Wasser war. Entspannt lehnte ich mich gerade zurück, als ich schnelle Schritte vernahm.


  Mein Blick glitt automatisch zu meiner Linken. Da sah ich, dass Skorn angepest kam, als wäre die Hexe höchst persönlich hinter ihm her. Hallo Fersengeld!


  »Versteck dich!«, schrie er mir hektisch zu. Ich sah mich ratlos um. Die Bäume waren zu weit entfernt, selbst wenn ich gerannt wäre, worauf ich offengestanden nicht sehr scharf war. Ich wusste ja noch nicht einmal wovor ich mich verstecken sollte.


  »Golem!«, stieß Skorn wütend aus, als ich nicht auf seine vorherigen Worte reagierte und er außer Atem bei mir ankam.


  »Immer mit der Ruhe. Was ist los?«


  »Keine Zeit dafür!«, entgegnete er nur gehetzt sprang ins Wasser und tauchte ab. Als er wieder auftauchte, befahl er: »Ins Wasser mit dir! Tauch unter!«


  Er warf einen Blick über die Schulter. Mit Grauen besetzter Vorahnung hörte ich Hufgetrappel.


  »Tsurpa! Los, das Wasser ist nicht tief, du wirst nicht ertrinken!«, versicherte er mir. Jetzt folgte ich endlich seiner Anweisung. Wieder einmal, weil ich einsah, dass ich keine andere Wahl hatte.


  Das Wasser reichte mir gerade bis über die Schultern. Als ich abtauchte merkte ich, wie Skorn in geschäftiges Treiben ausbrach. Mir wurde Angst und Bange. Brocken waren nicht sehr wasserliebend. Immerhin konnten wir ziemlich leicht ertränkt werden. Ich war mir immer noch nicht im Klaren, ob ich dem Alten trauen könnte.


  Ich zappelte in hellem Aufruhr. Mein Instinkt wollte mich zwingen aufzutauchen, aber da spürte ich Skorn, der mich hinab drückte. Ich hätte mich dieser Unterdrückung leicht erwehren und mich dabei sogar Skorns entledigen können, dennoch, wenn es Tsurpa waren, blieb mir keine andere Möglichkeit. Ich musste dem Alten trauen und mich meinem Instinkt widersetzen. Wider aller Panik, die in mir zunehmend stärker wurde, legte ich mich flach auf den schlammigen Grund.


  »Was tust du hier?«, fragte eine kühle, raue Stimme scharf. Durch das Wasser wurde sie sonderbar hohl verzerrt.


  »Ein Bad nehmen, mein Herr. Ist das jetzt neuerdings verboten?«, fragte Skorn harmlos.


  »Nein.«


  »Wollt Ihr nicht auch reinspringen, mein Herr? Es ist sehr angenehm.« Skorn!, brüllte ich gedanklich. Wollte er jetzt, während meines Beiseins, den Verrat an mir begehen?! Ich saß in der Falle! Das wurde mir nun überdeutlich bewusst. Wie war ich hier nur hereingeraten?! Nun, freiwillig, dachte ich sarkastisch.


  Panik überschlug sich, durchdrang mich, hüllte mich ein wie das Wasser, das mich umschloss. Sie versuchte mit aller Gewalt die Luft und damit das Leben aus mir herauszupressen, machte mich unfähig.


  »Nein. Warum trägst du noch deine Kleider.«


  »So werden sie auch sauber, mein Herr«, entgegnete er unschuldig.


  »Ist dir irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?« Lauernd drang die Stimme des anderen Mannes zu mir.


  »Nein. Warum, mein Herr?«, entgegnete Skorn arglos. Etwas entspannte ich mich wieder. Nun kam Skorn nicht mehr von meiner Seite los, denn durch diese Lüge hatte er sein Schicksal besiegelt. Sollten sie herausfinden, dass Skorn mich schützte wären wir nämlich beide dem Tode geweiht.


  Stille folgte Skorns Frage. Ich dachte, ich müsste ersticken, wartete aber gespannt auf Antwort und lauschte angestrengt, damit mir nichts entging.


  »Hier soll ein ungewöhnliches Duo gesichtet worden sein«, erklang vorsichtig die Antwort.


  »So?«


  »Ein Brocken, mit einem Mann als Begleiter!«, erscholl aufgeregt die helle Stimme eines Jünglings. Vor Überraschung entwich mir ein wenig Luft aus dem Mund und wurde ersetzt mit Wasser, was meiner Panik doch sehr zu Gute kam.


  »Was war das?«, fragte der andere Mann wieder. Dieses Mal noch schärfer und ich hörte wie er vom Sattel stieg.


  »Ein Pups, mein Herr«, entgegnete Skorn trocken.


  Ich hörte wie der Fremde Tsurpa an den Rand des Tümpels kam.


  »Vielleicht auch etwas mehr, mein Herr … Ihr wisst ja … das Alter, des nachts ist es die Blase, bei Tage … nun ja …«


  Skorn klang doch tatsächlich etwas beschämt. Ich hörte den anderen rasch zurückweichen und in seinen Sattel steigen.


  »Mein Herr, mit Verlaub. Eurem Gefolgsmann scheint es ein wenig an Disziplin zu mangeln«, lenkte Skorn das Thema mit ein wenig Spott auf den Jüngling, der freimütig losgeplappert hatte.


  »Das ist meine Sorge«, entgegnete der andere eisig.


  »Zu dem Duo - «, mahnte er weiter.


  Ich spürte wie Skorn aus dem Wasser stieg.


  »Ich bin selbst ein Tsurpa, mein Herr!«, sagte Skorn mit einem Anflug von Wut in der Stimme.


  »Wenn ich hier zwei Unholde erwische, werden sie ihr helles Wunder erleben!«, schwor er zornig. Ich hörte, wie er sein überdimensioniertes Schwert hob.


  Die Männer lachten laut.


  »Nichts für ungut, alter Mann. Deine Klinge mag dafür von großem Nutzen sein, aber in deinem Alter wirst du wohl kaum eine Hilfe sein.« Ich hörte den blanken Hohn. Sie waren die ganze Zeit Skorn gegenüber respektlos und ungebührlich. Dieses Verhalten brachte ein Tsurpa keinem älteren Tsurpa gegenüber entgegen. Das schickte sich ganz und gar nicht. Es widersprach dem Kodex und ich wusste, dass keiner der Anwesenden außer mir Skorn im Alter übertraf und ihn somit so vielleicht behandeln durfte. Langsam fiel mir vieles über Tsurpa wieder ein, während ich in der Falle hockte.


  »Ich bin ein echter Tsurpa!«, entgegnete Skorn eisig. In seinen Worten lag Warnung und Drohung. Skorn hatte nicht gelogen. Er war in seinen Augen, wie mir nun bewusst wurde, der einzig wahre Tsurpa.


  Ich kannte Skorn nun ein wenig und ahnte, dass die Männer, der Kraft des Kriegers ausgesetzt waren.


  »Nun gut, sollte dir etwas einfallen oder du auf die beiden treffen, schalte uns ein und unternimm nichts alter Mann.«


  Ich wartete. Hoffte, dass Skorn mich nun endlich erlösen würde. Langsam wurde die Luft wirklich mau. Nach einer schieren Unendlichkeit bedeutete Skorn mir aufzutauchen. Gierig schnappte ich nach Luft.


  »Gott! Ich dachte du - «


  Skorn schnitt mit einer Geste, die mir bedeutete leiser zu sprechen, das Wort ab.


  »Ich dachte du lieferst mich aus. Und dann dachte ich, du würdest mich ertrinken lassen!«, plapperte ich immer noch ein wenig panisch drauflos.


  »Wie du siehst hast du dich in beidem geirrt.«


  Ich schaute Skorn an und wusste in diesem Moment, einem Freund gegenüber zu stehen. Seine Mine war hart wie Stahl und er zitterte vor purer Wut. Er sah mich nicht an, schaute stattdessen starr in die Richtung in der die Hufspuren von uns fortführten.


  »Danke.«


  Skorn winkte ab.


  »Sie waren nicht gerade nett dir gegenüber«, stellte ich nüchtern fest.


  »Nein«, entgegnete er steif.


  »Sie hätten sich so nie verhalten dürfen. Und hätte ich nichts wichtigeres gehabt, wäre es zum Kampf gekommen.« Moment mal, hörte ich da richtig?! War mein Schutz tatsächlich wichtiger als seine Ehre?


  »Skorn, du hast gelogen! Wenn du ein echter Tsurpa wärst -«


  »Habe ich nicht«, unterbrach er mich ungehalten, »ich habe richtig formuliert und anders ausgelegt. So wie es der tatsächlichen Wahrheit entspricht. Dieses Gefasel von denen waren Lügen.«


  »Warum sind die so auf der Hut?«


  »Weil sie die Veränderung in der Magie wahrnehmen.« Ich zuckte zusammen, als ich Skorn diese Worte sprechen hörte.


  »Ohne zu wissen, was sie spüren. Das Gespür dafür fehlt ihnen. Deshalb rüsten sie sich, denn sie fühlen instinktiv, dass da etwas auf uns zugerollt kommt. Deshalb auch die erhöhte Alarmbereitschaft.« Skorns Wutpegel senkte sich langsam ab.


  »Warum weißt du es, aber die nicht?«


  »Ich habe nach deiner Abwesenheit begonnen, meinen Ahnen zu lauschen. Dadurch kann ich es. Nicht gut, aber die können es überhaupt nicht.« Seine Mine hellte sich nun gänzlich auf, als er den Triumph erkannte. Diesen wertvollen Triumph, den er diesen Pöbeln gegenüber errungen hatte. Er machte das Verhalten der anderen Tsurpa wieder wett.


  »Aber warum hast du ihnen angeboten ins Wasser zu kommen?«


  »Ich wusste, dass sie es nicht tun würden und so wirkte ich nur überzeugender. Außerdem überleg doch mal, schon allein das ganze Rüstzeug, das die anhatten. Das kriegt man weder schnell an noch aus.«


  Ich nickte anerkennend.


  Ruine Xoros


  »Wenn wir unseren Weg fortsetzen, müssen wir vorsichtiger sein. Sie sind hier noch irgendwo. Hast du gut schlafen können?«


  »Ja«, log ich.


  »Nein, und das kommt mir gelegen. Ich bin müde«, erscholl die wahre Antwort aus Skorns Mund. Ich krabbelte aus dem Wasser. Skorn zeigte mir den Weg zu ein paar Felsen. Dort würde ein Brocken nicht auffallen. Ich legte mich abermals zur Ruhe, auch wenn mich die Verbindung zum Strom schon wieder in ihren Fängen hatte und unruhig stimmte.


  »Hier.« Mit diesem Wort legte Skorn den Boden mit Laub aus auf dem ich mich wohl betten sollte.


  »Ich brauch’s nicht weich.«


  »Nein, aber es wird die Verbindung mildern. Hoffentlich genug. Alles, was einst lebendig war und schließlich tot ist schirmt die Verbindung ab«, erklärte er mir und ließ mich darüber rätseln, woher er das wusste. Ich folgte seinem Geheiß und wir beide schliefen. Es war wohl auch zu gefährlich, nach allem was sich zugetragen hatte, am Tage weiter zu reisen. Offenbar bot ja noch nicht einmal die Nacht ausreichend Schutz.


  Als ich erwachte, fühlte ich mich sehr ausgeruht. Die Nacht war schon lange hereingebrochen. Ich blinzelte die Überreste des Schlafs aus meinen Augen. Skorn saß dicht neben mir und gönnte sich ein Pfeifchen. Er schien schon quietschfidel.


  Ich stand auf und Skorn folgte meinem Beispiel.


  »Wo längs?«


  »Gen Süden.«


  Skorn schaute in die Richtung.


  »Du gehst vor. Ich folge dir in einigem Abstand. Aber meide Wege und offenes Gelände, sofern möglich.«


  »Skorn, ich bin nicht dumm.«


  »Ich weiß, Kleiner.«


  Mit einem Kopfschütteln bedachte ich Skorn noch, ehe ich mich in Bewegung setzte. Kaum hatte ich mein Lager aus Laub verlassen, durchfuhr mich wieder das vertraute, unangenehme Gefühl der Verbindung zu den Strömen.


  Ich versuchte es zu ignorieren und klammerte mich an den anderen Strom. Da das nicht ausreichte, nahm ich auch ganz bewusst meine Umgebung in Augenschein.


  Ich sah die Blumen leuchten und musste unweigerlich an Trunkfee denken. Vermutlich hatten die Feen Trunkfee dieses Dienstes enthoben. Ich seufzte bedrückt. Was sie jetzt wohl stattdessen zu tun hatte? Ich hoffte nur, dass sie sich damit gut fühlte.


  Heute kamen wir schneller voran als am vergangenen Abend. Musste wohl daran liegen, dass wir gut ausgeruht waren. Obwohl ich wusste, dass Skorn in meiner Nähe war, und ich mich zeitweise sogar auf ihn konzentrierte, sah ich ihn nicht und konnte ihn auch sonst nicht erfassen.


  Er war verdammt gut. Besser als ich, dachte ich. Dann durchschoss mich ein böses Gefühl. Wenn Skorn sich so fernab meiner Sinne bewegen konnte, was war dann mit den anderen Tsurpa? Und in welche Richtung war der Trupp von heute Mittag abgezogen?


  Diese Gedanken stimmten mich besorgt, weshalb ich es vermied noch Mal darüber nachzudenken.


  Ich hielt mich größtenteils an Pfade zwischen Bäumen und Dickicht. Versuchte, ein flüchtiger Schatten zu sein. Zugegebener Maßen konnte ich nicht geräuschlos durch diese Gefilde huschen, dafür war ich schließlich zu viel Brocken. Ich hoffte, dass es trotzdem ausreichte. Mehr blieb mir nicht übrig. Immer wieder musste ich mich zudem davon abhalten, über den düsteren Strom nachzudenken. Vertraut war er mir und das hinterließ einen äußerst bitteren Nachgeschmack.


  Es war als würde ich ihn aus längst vergessenen Tagen sehr genau kennen. Ich schubste mich selbst wieder und wieder auf den richtigen Kurs zurück und vermied krampfhaft jeden Gedanken an den Strom der Hexe.


  Aber da war dieses Gefühl, dass ich diesem düsteren Strom eines Tages folgen müsste.


  Ich würde widerstehen lernen müssen. Musste resistent dagegen werden, dass ich mich in diesem Strom verlieren konnte.


  Als der Morgen noch nicht ganz herangebrochen war, kam eine Stadt in Sichtweite. Davor war allerdings weit und breit nur weite Flur. Es bestanden keinerlei Möglichkeiten sich zu tarnen. Ich hielt an und schon war Skorn an meiner Seite. Ich ließ meinen Blick über die Stadt schweifen. Fackeln erleuchtete die Gassen. Ich sah von meiner Position aus, dass dort Wachen patrouillierten. Es stand nicht gut für mich dort ungesehen zu bleiben.


  Genau in dieser Stadt endete der Strom. Ich wusste es. Mist! Ich stapfte ein paar Schritte zurück und setzte mich.


  »Ts …« Ich fuhr mir nervös durchs Gesicht. Wie sollte ich dort nur hineinkommen? Und warum? Ich dachte nach.


  Ich musste dort hinein, um einen Magier zu finden. Vermutlich brauchte ich mehr als nur einen, um irgendwie eine Gleichgewicht der Magie wiederherzustellen. Mich beschlich bei dem Gedanken das Gefühl dem Ganzen nicht gewachsen zu sein. Warum ausgerechnet einer wie ich?!


  Ein Magier hätte es doch viel einfacher gekonnt? Dabei stand ich erst am Anfang meiner Reise.


  Skorn wandte sich mir zu und schenkte mir ein freundliches Gesicht. Das machte es doch schon besser. Überhaupt, wo wäre ich ohne Skorn?: Tot oder gefangen. Es stellte sich also doch als sehr gut heraus ihn hier zu haben.


  »Du hattest doch sicher einen Plan, als du mir einen geheimen Besuch abstatten wolltest?«


  Ich nickte. Sein Lächeln wurde noch zuversichtlicher.


  »Und? Willst du ihn mir nicht erzählen, Kleiner?«


  Du bist wirklich nicht schlecht, Skorn, dachte ich. Also erklärte ich den Plan, aber er schien mir von vornherein nicht sehr klug.


  »Aber ich habe keine Ahnung, wie sich so ein Verkleinerungstrank auf einen wie mich auswirkt«, schloss ich.


  »Darüber weißt du nichts?«, fragte er überrascht. Ich lachte schallend. Welcher Brocken hatte schon das Bedürfnis zu schrumpfen? Es galt doch je größer und massiger desto besser!


  »Nein, die meisten meines Schlages wollen nicht in Taschenformat leben. Das ist der Grund, weshalb ich mich nicht als Versuchsobjekt opfern will. Ich weiß einfach zu wenig über die Folgen.«


  »Soso …« Skorn marschierte auf und ab. Dabei wirkte er nicht nervös oder auch nur unruhig wie andere Leute, sondern lediglich nachdenklich. Schließlich hielt er vor mir an, und sah mir in die Augen.


  »Welche Wahl haben wir außer dem Trank?« Hoffentlich kannte er eine bessere Lösung.


  »Du bist ein Brocken …«, sagte er langsam.


  »Scheint so. Und?«


  Skorn hob die Hand und gebot mir zu schweigen. Er schien recht konzentriert und horchte wieder auf sich.


  »Du erscheinst mir nicht, als wärst du mit den Talenten deinesgleichen vertraut …«


  Talenten? Davon hörte ich jetzt das erste Mal. Ich hatte keinen Schimmer, worauf er hinaus wollte. Talente der Brocken?! Töten? Morcheln? Morden? Gewalt sinnlos walten zu lassen? Welche Talente sollten das sein? Mir hatten sie jedenfalls nie etwas erzählt.


  »Kannst du graben?«, fragte er nun geradeheraus.


  »Graben?!« Ich schlackerte mit den Ohren. Graben konnte ich so gut wie jeder - na gut, vielleicht auch für zwei, aber sonst. Um in die Stadt zu kommen würde das nicht reichen, nicht in so kurzer Zeit.


  »Ach, vergiss es«, meinte Skorn mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Nein, du hast mich neugierig gemacht«, forderte ich eine Erklärung.


  »Berge und Höhlen und so’n Zeugs«, wehrte er ab.


  Ich ließ mich nicht abwimmeln und bohrte nach.


  »Ihre Talente sind gut gehütete Geheimnisse in die nur jene eingeweiht werden, die unter ihnen als akzeptiert gelten. Sie erschaffen Berge und weitverzweigte Höhlennetze und das in atemberaubender Geschwindigkeit.«


  »Oh!«, stieß ich baff aus. Also waren Brocken doch zu etwas nutze …


  Tja, und ich war dieser Geheimnisse nicht würdig gewesen. Skorn sagte es nicht, aber ich spürte, dass ihn meine Unwissenheit nicht überraschte.


  »Aber wieso sollten sie das?«


  »Es ist ihre Aufgabe. Lägen die Dinge anders könnten wir sogar ihre Hilfe erbitten.« Wieder misstraute ich meinem Gehör. Hilfe von einer Horde Brocken?! Skorns Schweigen empfand ich als lästig und das merkte er.


  »Hilfe, weil ein Magier sie zur Räson brächte. Ein mächtiger Magier! Wenn ein solcher Magier sich wirklich durchsetzt, wird er zu ihrem Anführer. So ist es zum letzten Mal zu den Zeiten der Hexe geschehen.«


  So war das also. Das waren alles Dinge, die ich nicht einmal geahnt oder erwartete hätte. Ich konnte es kaum glauben, aber das half uns nicht weiter. Die Zeiten der anerkannten großen Magier waren vorüber.


  »Also bleibt nur der Trank«, stellte ich nüchtern fest. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Skorn bereits alles dafür vorbereitet hatte. Er hatte eine Grube für ein Feuer gegraben, Kräuter gepflückt und war gerade dabei den Tank zuzubereiten. Ich schob mich in die Schatten zwischen den Bäumen und hockte mich hin. Oh nein, jetzt da der Trank in der Mache war, wollte ich nicht mehr.


  Ich sah es im Kessel sieden und wusste, dass es nicht mehr lange dauerte bis Skorn ihn fertig hatte.


  »Tja, Kleiner, ich würde sagen, du solltest Buch führen, um deine Erfahrungen ebenso verdrehten Brocken wie dir zu hinterlassen.« Dabei befüllte er ein Fläschchen.


  »Haha, sehr komisch, wirklich!« Ich stemmte die Hände in die Seiten und beäugte Skorns Tun aus sicherer Entfernung. Nein, ganz und gar nicht geheuer, war mir diese dämliche Idee - noch dazu meine eigene! Dazu spürte ich diesen vermaledeiten Strom, der direkt in diese verflixte Stadt führte!


  »Och na schön!«, stieß ich aus. Etwas anderes als der Trank blieb wohl kaum. In diesem kurzen Moment der trotzigen Entschlossenheit packte ich den Trank.


  »Halt!«, befahl Skorn messerscharf. Ich zögerte. Was sollte das nun wieder?


  »Wir sollten diese Angelegenheit anderer Orts fortführen.« Hm? Was führte Skorn im Schilde?! Warum warten?


  Also setzte ich abermals das Gefäß an die Lippen.


  »Golem! Nicht hier!«, zischte Skorn. »Wie schon festgestellt, kennen wir die Auswirkungen nicht. Was, wenn es bei dir anders wirkt? Was, wenn du davon zum Beispiel größer statt kleiner wirst?«


  Größer?! Das wäre formidabel! - Aber wohl kaum angemessen. Ich ließ den Trank also sinken.


  »Ein Stück in nördlicher Richtung gibt es eine alte Ruine. Dort sollten wir hin.«


  Die Ruine Xoros, die Residenz der Hexe, die niedergerissen worden war, als dieses Schreckensweib verbannt worden war. Mich schauderte es. Unter meinen Füßen stach es wie zur Warnung. Eine böse Vorahnung umklammerte mich. Ich war immer noch trotzig und ignorierte mein Gefühl. Indessen schob ich es auf meine Überspanntheit und schrieb mein Gefühl den Erzählungen zu, die sich um dieses Gemäuer rankten. Aber auch aus Skorns Gesicht sprang mir sein Unbehagen förmlich entgegen.


  Dann wollen wir mal!, forderte ich mich mit dem Versuch auf, mich so recht zu überzeugen. Was ich über diese Ruine wusste, stimmte mich jedoch wahrlich nicht gelassen. Laut allgemeiner Meinung sollte diese Ruine nämlich verflucht sein. Würde je irgendwer wagen einen Fuß auf das Gebiet zu setzen, der dessen unwürdig war, nun dann würde denjenigen der Fluch bis zum Tode quälen.


  »… Golem.«


  »Was?!«, aus meinen Gedanken gerissen wandte ich mich irritiert Skorn zu.


  »Ah schenkst du mir doch endlich mal deine Aufmerksamkeit? Es ist nicht die Zeit, um jetzt zur Ruine zu gehen. Der Tag hat uns beinah wieder.« Was bedeutete das? Rasten, na prima und dabei war ich gerade doch ziemlich ungeduldig.


  »Sie ist nicht weit, wie du sagst. Also können wir es mit etwas Glück schaffen«, wetterte ich dagegen. Skorns tadelnder Blick verriet mir, dass er nicht begeistert von meinem Einwand war oder von meiner Ungeduld? Sei’s drum, auf alle Fälle hatte ich seiner Ansicht nach noch manches zu lernen.


  »Wie du willst, aber nur ein Narr oder ein Verrückter würde dieses Unterfangen in unserer Situation dem glücklichen Geschick überlassen.«


  »Gut, ich mein, meine Mentorin ist da sicherlich einer Meinung mit dir.«


  »Golem, so höre doch! Geduld, es wäre unvorsichtig!«


  »Ich werde jetzt gehen. Folgst du mir oder nicht?«, fragte ich sauer und wandte mich ab. Silvana und er würden prächtig zusammenpassen, was ihre Ansichten über mich betraf. Geduld! Ich bin zu unvorsichtig - ich war für einen Brocken doch recht gesetzt und zahm. Die sollten beide unbedingt die anderen meines Schlages treffen.


  »Du benimmst dich wie ein Kind«, hörte ich Skorn leise hinter mir seufzen. Also das war nun wirklich die Höhe! Wer von uns war denn nun schon Jahrhunderte alt?


  Aber ich hatte absolut keinen Nerv mit ihm zu diskutieren, dann wären wir sicherlich in einer Woche noch nicht bei der Ruine. Also ignorierte ich ihn.


  Wieder wurde er zu meinem Schatten, den meine Sinne nicht wahrnehmen konnten.


  »Du bist vielleicht nicht in Eile, aber ich, alter Mann!« Ich wusste, dass er mich hörte und ich hatte es auch nicht vergessen, dass er es nicht gut leiden konnte als alter Mann bezeichnet zu werden.


  »Wenn du ein Kaffeekränzchen vorziehst, dann solltest du besser wieder zu deiner Frau gehen. Ich will’s hinter mich bringen kleiner zu werden, kapierst du das nicht, alter Mann?« Schneller als ich gucken konnte stand Skorn vor mir und funkelte mich mit durchdringender Härte an.


  »Wie ein Kind! Ein hitzköpfiger Tunichtgut, der nicht die Reife hat, um sein Handeln abzuschätzen.« Danach war er wieder außer Reichweite, von jetzt auf gleich. Ich hatte das Gefühl geschrumpft zu sein; Respekt vorm Alter und erst recht vor Skorn, meinem Freund.


  Ich war zwar Jahre gar Jahrhunderte älter, aber nicht wirklich im Verhältnis gesehen von Mensch zu Brocken. Trotzdem konnte ich Skorns Anweisung nicht folgen. Verlegen rieb ich mir den Nacken.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich schlicht und meinte es auch.


  Es war aber auch so klar, dass Skorn einfach Recht haben musste. Warum auch nicht? So trug es sich zu, dass die Sonne bereits über den Horizont krabbelte bis zum Zenit von wo aus sie wieder hinab kroch. Erst dann sahen wir die Schemen der Ruinen. In einiger Entfernung sah ich Männer und hörte sie reden - reden, eher brüllen:


  »… verflucht! Lauft!« Es bedurfte nicht des Befehls, damit die Männer ihre Beine in die Hand nahmen. Hektisch warfen sie gehetzte Blicke über ihre Schultern zurück zur Ruine. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Es machte keinen Unterschied, sehen würden sie mich ohnehin. Es war der Tsurpa-Trupp.


  Als sie dann doch nach vorne schauten, fielen ihnen fast die Augen aus den Höhlen. Aschfahl und schweißüberzogen standen die Tsurpa kurz da und glotzen nur damisch. Jaha, hallo, ich bin’s ein waschechter Brocken - womit die wohl gerechnet hatten? Immerhin haben die mich doch gesucht, oder? Aber nun ließ der Jüngste doch glatt sein Wasser laufen, als er mir panisch in die Augen starrte. Also echt, wirkte ich gerade wirklich so bedrohlich?! Aber auch die anderen hielten mich wohl für sehr Angst einflößend. Und das sollten Tsurpa sein?


  Der Junge hörte seine Kameraden nicht, die ihm zuriefen er solle das Weite suchen, während sie unlängst auf der Flucht vor mir waren und vor dem, wovor sie vor meiner Wenigkeit schon geflohen waren. Wie gemein!


  Na schön so jung war der Jüngste nun auch wieder nicht, trotzdem. Man ließ seinen Mitstreiter nicht einfach zurück. Er hatte nur Glück, dass ich entgegen der brockschen Art geraten war.


  Ich musterte den Tsurpa eindringlich ehe ich mit meinen Händen wedelte und »Kusch«, sagte. Das war das Stichwort des Tsurpa, der schrie nun nämlich wie am Spieß und rannte endlich weg. Was für ein Völkchen! Und die wollten Krieger sein?! Nur gut, dass Skorn nicht so war.


  Ich kratzte mich am Kopf, während ich weiterlief. Das sollte nun das gewesen sein, was Skorn zur Vorsicht mahnte? Ein Tsurpa-Trupp der die Hosen voll hatte? Was für eine Bedrohung!


  Nochmals, ohne dass ich vorher Kenntnis davon nahm, tauchte Skorn vor mir auf.


  »Schon gut, du hattest Recht und ich hab meine Ruh«, gab ich mich geschlagen, bevor Skorn auch nur ein Wort sagen konnte.


  »Aber du musst zugeben, dass sie nicht sonderlich gefährlich waren.«


  Skorn schwieg immer noch geduldig.


  »Ich mein, du hast ja sicher gesehen, was passiert ist.« Dabei konnte ich mir ein kleines schadenfreudiges Grinsen nicht verkneifen.


  »Fertig?«, fragte Skorn nur ruhig. Ich nickte und mein Grinsen verging mir.


  »Gut. Golem, falls es dir entgangen sein sollte: Tsurpa sind normalerweise nicht so. Sie verhielten sich als würden sie gejagt. Die Tatsache, dass ihr Anführer nicht dabei war, belegt es nur. Eins kannst du mir glauben, wären die Umstände andere gewesen, wären wir jetzt beide tot.« Ich schluckte.


  Mir wurde der Ernst der Lage von diesem Standpunkt aus jetzt durchaus bewusst. Etwas hatte die Tsurpa ver-oder gejagt und sie waren aus der Richtung der Ruine gekommen. Des Gemäuers, das nun doch recht nah bei uns lag und, als ob das noch nicht ausreichte, sahen meine scharfen Augen auch noch etwas in der Ruine funkeln. Ich sah genauer hin. Nun wusste ich wo ihr Anführer war.


  Als hätte jemand ein Exempel an ihm statuieren wollen, lag er zuckend und japsend auf einen der großen schwarzen Steinquader. Ich sah außerdem voller Entsetzen, dass etwas wie eine Ranke sich um seinen Hals schlang, daran zog und dabei zugleich mehr und mehr seines Körpers einwickelte.


  »Skorn dort!«, entgegnete ich schwach. Fassungslos deutete in die Richtung und war schockiert von diesem Anblick. Noch ehe ich überhaupt wusste was passierte, stürmte Skorn in Blitzesschnelle mit erhobenem Schwert los. In wütenden und sehr präzisen, geschickten Schlägen befreite er den Tsurpa mit seiner Diamantklinge.


  Ich folgte zögerlich nach. Als ich auf die schwarzen Steine trat, durchschoss mich durch meine Füße ein widerliches Gefühl.


  Es brauste meinen Körper hinauf, türmte sich in mir auf und ballte sich zusammen wie eine schwarze Gewitterfront. Ich blinzelte und sah doch nichts. Hörte nichts. Roch nichts.


  Dann war mir als fiele ich. Wie damals im Feenwald stürzte ich in schwarze Tiefen, die das Auge zuvor nicht gesehen hatte. Doch diese Tiefen waren anders: Aggressiv und undurchdringlich.


  Ich hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Merkte, dass etwas an meinen Armen und Beinen riss. Ich hörte etwas grässlich krachen und dachte, dass sich so brechender Stein anhörte. Ich glaubte einen eisigen Windzug auf meiner Haut zu spüren und spürte ihn so viel mächtiger denn je. Meine Haut kribbelte und reagierte mit einer eisigen Gänsehaut.


  Mein Herz hämmerte panisch und jagte mein Blut schnell und heiß durch meine Adern. Kalter Schweiß rann mir vom Körper. Mein Atem ging schnell.


  Mir wurde ganz wirr im Kopf, meine Sinne tanzten. Je länger ich der dunklen Magie ausgesetzt war, desto mehr rebellierte mein Körper.


  Ich fühlte mich, als ob der Fluch mir meine Energie heraussaugen wollte. Die düstere Finsternis nahm immer mehr Raum ein. Etwas in mir schlug sie wieder und wieder zurück, doch wurde meine Verteidigung schwächer und schwächer.


  Ich fühlte mich klein und schutzlos. So war ich mir in meinem ganzen brockschen Dasein noch nie vorgekommen.


  Ich merkte, wie mein Widerstand gegen den Fluch langsam vollständig versagte. Mein Atem setzte aus. Mein ganzer Körper wurde zusammenquetscht. Langsam aber sicher wurde das Leben aus mir herausgepresst.


  Aus der unheimlichen Stille um mich herum drang leise eine Melodie. Anfangs klang diese schön und angenehm. Worte, gar eine ganze Sprache war es, die sich zu einer einzigen Melodie verbanden, die immer eindringlicher wurde. Alles was mir blieb, war ihr zu lauschen und zu spüren, wie sie zunehmend unerträglich wurde.


  Hartnäckig drang sie in meinen Geist. Alles andere wurde von ihr verdrängt. Es gab nur noch die Melodie, die anfangs doch so harmlos erschienen war.


  Ich wollte nur noch, dass es aufhörte, doch die Stimme forderte mit unwiderstehlicher Aufdringlichkeit meine ganze Aufmerksamkeit.


  Ich mühte mich redlich zu Atmen. Meine Lungen kreischten und mein Herz klopfte inzwischen so schwer, doch wurde jedweder Versuch buchstäblich erstickt. Ich würde der erdrückenden Umklammerung der Finsternis nicht mehr lange standhalten können.


  Dann wurde ihr Griff jedoch schnell gelockert. Ich japste panisch nach Luft. Etwas zerrte an mir und riss mich heraus.


  Als ich wieder Herr meine Sinne war, sah ich mich Skorn gegenüber, der mich erschüttert bis ins Mark und zu gleich ungeheuer verwundert anstarrte.


  »Skorn!«, stieß ich unendlich erleichtert aus. Dankbar für meine Rettung und heilfroh fiel ich ihm um den Hals. Ich zitterte. Tränen verschleierten meinen Blick. Langsam nahm ich wahr, dass etwas anders war. Unter normalen Umständen hätte ich Skorn nie einfach so umarmen können, nicht als Brocken. Was hatte dieser Fluch nur aus mir gemacht?


  Kaum hatte ich jedoch ans brocksche Dasein gedacht, spürte ich wie mein Herz erstarrte, das Blut versiegte, die Gänsehaut verging und der Schweiß und die Tränen austrockneten. Kurzzeitig fühlte ich mich erdrückt und begraben, dieses Mal vom kalten Stein. Als ich an mir hinabsah, sah ich nur mein gewöhnliches, steinernes Kleid. Meine Angst verschwand hinter dem steinernen Schutz, den das Leben als Brocken bot. Dieser festen Substanz, der ich zuvor nicht zugestanden hätte, sie zu brauchen.


  Hatte ich nicht gesagt, alles wäre einfacher, wenn ich nur kein Brocken wäre?


  Doch nun im Schutze und der Geborgenheit des Steins, glaubte ich, dass ich ohne diesen verloren wäre.


  Trotz meines sicheren Panzers war mir nun jedoch überaus mulmig zu Mute. Dieser Fluch hatte mir mit einem Schlag den Schutz, die Geborgenheit und die Sicherheit genommen.


  Er hatte mich zu etwas aus Fleisch und Blut, etwas zerbrechlichem und lebendigem gemacht. Doch hatte er mich nicht vollständig vereinnahmen können, weil mein Stein den Fluch verzögert hatte, wodurch Skorn genug Zeit geblieben war, um mich zu retten.


  Skorn war von mir weggedrückt worden und sah mich mit sonderbarem Blick an.


  »Ich … äh … Was war das?«


  »Keine Ahnung, Kleiner«, entgegnete Skorn mir, während er versuchte wieder gelassen zu wirken. Allerdings wirkte er irgendwie aufgewühlt und hätte ich nicht die nassen Flecken in seiner Kleidung gesehen, hätte ich nicht glauben können, dass das alles wirklich passiert war.


  Der Tsurpa, den Skorn befreit hatte, lag ausgestreckt auf dem Gras hinter Skorn.


  »War das ein Fluch?«, fragte ich leise, meine Augen hefteten an dem Tsurpa und nicht einmal ich war mir schlüssig, ob ich diese Frage auf den Tsurpa oder mich selbst bezog.


  »Ja. Er traf euch beide.« Das würde wenigstens erklären, warum ich mich so gefühlt hatte, als würde etwas mich zerquetschen. Es war diese Schlingpflanze gewesen, die auch dem Tsurpa beinah den letzten Rest Leben genommen hätte.


  »Und du?«, fragte ich. Skorn zuckte mit den Achseln und, obwohl für ihn alles etwas klarer sein musste als für mich, sah ich ihn rätseln.


  »Vielleicht …«, entgegnete er zögerlich, »hat die Zeit dem Fluch zugesetzt. Aber hätte ich tatsächlich an das alte Zeug geglaubt, wären wir niemals hierher gekommen.«


  Er schickte mich kurzerhand los, damit ich Kräuter sammelte. Prophet verblieb zusammen mit seinem Nest bei Skorn. Es war mir, als der Fluch mich getroffen hatte, vom Kopf gerutscht.


  Ich sah noch einmal zurück und erblickte Skorn wie er über dem Tsurpa gebeugt kniete.


  Himmelslichter


  Ich war müde und wollte zurück zu Silvana. So viele Fragen schwirrten in meinem Kopf umher. Weniger um den Fluch als vielmehr darum, aus Fleisch und Blut gewesen zu sein. Laut meines Wissens gab es nichts, was einen Brocken in so etwas verwandeln konnte. Kein Fluch der Welt, jedenfalls kein bekannter, besaß dafür genug Macht.


  Diese Hexe hatte vielleicht neue mächtigere Flüche erschaffen. Trotzdem wollte mir das nicht als Antwort reichen und ich war damit nicht allein. Skorn war schließlich nicht dumm. Ihm war sicherlich auch schon dieser Gedanke gekommen, aber auch er hatte noch grübelnd ausgesehen, als ich losgezogen war, um Kräuter zu sammeln.


  So pflückte ich geistesabwesend die Pflanzen.


  Wie schön, dachte ich plötzlich, wäre es, ein Mensch zu sein oder wenigstens etwas aus Fleisch und Blut. Denn obwohl ich furchtbare Angst verspürt hatte, hatte ich mich andererseits auch noch nie in meinem Leben so lebendig gefühlt. Dieses Kribbeln, das Rauschen des Blutes, der Pulsschlag, der so unabdingbar war …


  Obwohl ich mich so zerbrechlich und schutzlos gefühlt hatte, wurde mir das erste Mal bewusst, wie anders sich so etwas anfühlen konnte.


  Ich mein, ich war am Leben als Brocken und verstand mich sehr gut darauf mein Leben in vollen Zügen zu genießen und zu lieben. Doch als Wesen aus Fleisch und Blut war alles so viel intensiver und hautnah, beinah überwältigend. Laut meiner Einschätzung war ich wohl zu einem Menschen geworden, als der Fluch mich getroffen hatte.


  Hmm, kleidsam, dachte ich, als ich mein steinernes Gesicht im Wasserloch betrachtete, und mir vorstellte, es wäre das eines Menschen.


  An diesem Tag verstand ich den innigsten und geheimsten Wunsch der Brocken aus Fleisch und Blut zu sein. Auch wenn sie es nicht zugaben. Sie waren neidisch, oh ja, auf alles, was in der Form lebte. Es war ein ähnlich gearteter Wunsch, wie der des Menschen ohne Hilfsmittel fliegen zu können.


  Aber bislang hatte ich den Wunsch der Brocken nie verspürt und ich hatte es auch für aberwitzig gehalten. So wie ich es immer noch für eine aberwitzige Vorstellung hielt, Menschen am Himmel fliegen zu sehen.


  Mir kam die Stimme wieder in den Sinn; der Gesang, die Melodie, die mich erst eingelullt und dann erschreckt hatte. Sie war eine Sprache gewesen, die ich nicht kannte. Vielleicht wäre es ratsam Skorn davon zu berichten.


  Außer Frage hatte er viel für mich getan und dafür war ich ihm dankbar. Von vornherein hatte ich ihn gut leiden mögen, aber das alles änderte nichts daran, dass er nun mal ein Tsurpa war. Vielleicht war er sogar mehr Tsurpa als alle anderen. Noch dazu war ich kein kleines Kind, das wegen jedem kleinen Rätsel gleich eine führende Hand suchte und brauchte. Doch schienen es mir zu viele zu große Fragen zu sein und das hatte bereits nachdem Zusammentreffen mit dem Königskind begonnen. Diese drastische Veränderung durch den Fluch verwirrte mich noch mehr.


  Warum war Skorn eigentlich unbeschadet davon gekommen?


  Soweit mir bekannt war, traf ein Fluch der Hexe nur niemanden, der der Hexe zu Diensten war. Mich schauderte, ja, was war wenn er …?!


  Ich mein, der Fluch dieser Hexe war wohl kaum mit der Zeit verblasst?


  War er ein echter Tsurpa hatte die Magie selbst ihm eine Winzigkeit Resistenz gegen Flüche und ähnliches verliehen, aber dafür hätte die Magie ihn erst Mal wählen müssen und außerdem hätte es dennoch nicht gereicht, damit er unbeschadet daraus kommt.


  Da streifte mich eine alte Bekannte, die Skepsis – Skorn gegenüber.


  Ich schob sie zur Seite. Immerhin hatte Skorn mir furchtlos die Hand gereicht, schien aufrichtig an meiner Seite zu stehen und außerdem schuldete ich ihm nun vermutlich schon zum zweiten Male mein Leben.


  Eventuell lag es doch am Fluch selbst. Es konnte sein, dass er an Intensität verlor, weil die Hexe es so wollte - zum Beispiel zur Bündelung ihrer Macht?


  Was war, wenn die Magie sich der Hexe zugeschrieben hatte?


  Vielleicht, weil die Menschen Magisches vernichteten? Das klang nicht gut.


  Jetzt fiel mir noch etwas auf: Die Magieströme waren bei der Ruine konzentrierter gewesen. War das gut oder schlecht oder keins davon? War es überhaupt von Belang?


  Ich dachte scharf darüber nach. Es würde nur Sinn machen, wenn die Hexe die für sich errichteten Gemäuer an einem Ort platzierte, der schon von Natur aus Magie ausströmte. Das verstärkte schließlich ihre eigene Magie. Dies war auch eine gute Erklärung dafür, warum der Fluch noch ausgezeichnet wirkte und nicht verblasst war. Doch beantwortet das erst recht nicht die Frage, warum Skorn ungeschoren davon gekommen war.


  Während ich noch meinen düsteren Gedanken nachhing, kam ich auch schon wieder bei Skorn und dem Tsurpa an. Schweigend überreichte ich meine Mitbringsel und setzte mich.


  Skorn war schwer beschäftigt; er hatte bereits ein Feuerchen entzündet, mischte nun alle Zutaten im Tiegel und machte es über dem Feuer fertig. Schlussendlich versorgte er den Tsurpa mit dem Gebräu.


  Natürlich wollte ich nicht das dieser namenlose Kerl hops ging, aber gerade war mir nicht wohl dabei, dass er wieder genesen würde.


  »Warum du nicht?«, wiederholte ich meine Frage bezüglich des Fluchs Skorn gegenüber und beobachtete ihn scharf. Er zögerte wieder und gab die Antwort, er wisse es nicht. Er log. Warum zum Teufel log er mich an?


  Der Strom der Hexe machte meine Situation nicht besser. Ich schaute düster und bang zur Ruine.


  Skorn hatte mir doch bewiesen wer er war, warum keimte abermals Misstrauen in mir auf? Vielleicht lag es an dieser vermaledeiten Ruine und dem was sie mit mir gemacht hatte. Ich war bereits drauf und dran Skorns Schwert einzufordern, weil Tsurpa die jagten zwar lästig waren, aber eine wirkliche Gefahr für mich als Brocken nur jene darstellten, die ein solches Schwert mit sich führten. Da ich mich als Mensch schon bedroht genug gefühlt hatte, wollte ich dieses Gefühl nicht auch noch als Brocken empfinden.


  Aber Skorn hatte mich doch geschützt! Er war mein Schutz, versuchte ich mir einzureden. Ich rang mein Misstrauen nieder.


  Skorn sah mich einen Moment nachdenklich an. Vielleicht standen mir meine Überlegungen ins Gesicht geschrieben, denn Skorn hielt mir seine Waffe vor die Nase.


  »Hier nimm«, forderte er mich auf. Ich sah die Klinge unschlüssig und überrascht an.


  »Wir können es nicht mit in die Stadt nehmen und ich denke, einer wie du wird es ausgezeichnet vor einem wie dem verstecken«, entgegnete Skorn meinem Zaudern und deutete auf den anderen Tsurpa. Ich griff das Schwert und war erleichtert, dass Skorn es mir einfach so anvertraut hatte. Danach verschwand ich ins Gehölz und suchte ein nettes Versteck. Schließlich entschied ich mich es zu vergraben und die Stelle zu tarnen.


  Danach kehrte ich zu Skorn zurück.


  »Und jetzt?«, fragte ich und sah Skorn fragend an. Hatte total vergessen, weshalb wir eigentlich zur Ruine gekommen waren. Einen Augenblick brauchte ich auch noch, bis der Groschen fiel. Da war ich derjenige, der mit den Schultern zuckte.


  Ehe meine Unschlüssigkeit jedoch obsiegen konnte, tauchte Prophet flatternd und singend auf. Sein Singsang fuhr mich wieder runter. Wie damals bei den Büchern flatterte er zu Skorn und zupfte an dessen Tasche und an dem Fläschchen darin.


  »Scheint, als wäre dein kleiner Freund der Meinung, dass wir nicht so trödeln sollen.«


  Ich nahm umgehend den Trank zur Hand, damit ich keine Zeit hatte es mir recht zu überlegen. Das Trinken an sich gestaltete sich allerdings schon als schwierig, wie mir nun aufging, denn ich hatte keinen Schimmer, wie man schluckte.


  Also begoss ich mich mit dem Zeug. Mir erschien danach alles normal zu sein. Ich hatte ja nicht mal eine Veränderung gespürt.


  Skorns Augen funkelten jedoch recht belustigt. Er räusperte sich: »Wir sollten es gleichmäßig auftragen.« Es war kein Vorschlag, sondern eine Tatsache.


  »Du läufst gerade …«, wieder räusperte er sich, »recht kopflos herum …« Nachdem er ein Mal geschluckt hatte, war sein Blick wieder ernst.


  »Was?!«, schrie ich ungläubig aus und meine Stimme klang furchtbar schrill und hoch.


  »Ich denke …«, Skorn musterte eindringlich mein Äußeres, »er ist noch da. Aber … hm … komm setz dich.«


  Ich gehorchte und Skorn streckte sich um meinen Kopf betrachten zu können.


  »Er ist nicht größer als meine Faust.«


  Soweit es mir gelang betrachtete ich mich mit einem Anflug von Panik. Nicht nur, aber wohl hauptsächlich, war mein Kopf betroffen.


  »Mach’s rückgängig!«, fiepste ich.


  »Nein. Ist ein guter Anfang. Ich geh schnell und hol noch ein paar mehr Kräuter.« »Viel mehr«, fügte er sich selbst mit einem neuerlichen Blick auf mich hinzu. Ich wartete ungeduldig. Zappelte herum, vertrat mir schließlich nervös die Beine und schwups, da war er wieder.


  »Warum dauerte das solange?!«, motzte ich piepsend.


  Skorn schüttelte nur den Kopf und ließ ein »Oh Kleiner!« vom Stapel. Klein, ja das würde ich wohl werden, und das zerfraß mir schier das Nervenkostüm.


  Wieder braute er den Trank, aber wesentlich mehr davon. Das Kesselchen quoll bald über. Dieses Mal ließ er aber nicht zu, dass ich mich mit der Flüssigkeit benetzte und ich muss schon sagen, Skorn bekam es wirklich gut hin. Danach war ich ein Brocken kleiner als ein Zwerg. Maß in etwa zwei Handlängen. Und, ja, es missfiel mir so klein zu sein, aber meine Proportionen stimmten wenigstens wieder.


  Wir waren übereingekommen, dass Skorn mich danach in seiner Tasche transportieren würde. Also krabbelte ich in seinen Beutel. Herrgott, was der da für Krimskrams mitführte war ja nicht mehr feierlich! Ich marschierte eilig wieder aus dem Sack.


  »Du solltest mal aufräumen.«


  »Was?! Du klingst ja gerade wie meine Gemahlin.«


  »Bitte?!«, empört stemmte ich die Hände in die Seiten.


  »Ich bin nun klein und habe keine Ahnung wie zerbrechlich ich jetzt bin. Außerdem habe ich keine Lust auf dem Weg die ganze Zeit von deinem Plunder behelligt zu werden.« Entschlossen stapfte ich weiter von Skorns Tasche weg.


  »Schon gut.« Hurtig schüttete er seine Habe auf den Boden. Mit einer Handbewegung gen Beutel lud er mich neuerlich ein Platz zu nehmen.


  »So genehm Gnädigste?«, fragte er neckisch, als ich an ihm vorbeiging. Für diesen Kommentar boxte ich ihn kräftig gegen sein Schienbein. Skorn schrie auf und rieb sich die Stelle. Ich war schockiert noch so viel Kraft zu haben. Zerbrechlich! Ich und zerbrechlich!, ich lachte mich selbst aus.


  Schleunigst und mit schadenfrohem Grinsen verschwand ich in seiner Tasche. Mm, von außen war der Rucksack robust und aus eher hartem Leder, aber hier drin nicht. Das Leder war schön weich. Gemütlich, dachte ich, jetzt da nichts außer mir hier drin war. Kaum hatte ich das gedacht stopfte Skorn noch ein paar Kleidungsstücke zu mir in die Tasche.


  Ich lugte aus der Tasche und sah, wie Skorn sie leichthin mit einer Hand greifen wollte. Er zog, nichts rührte sich. Er musste die zweite Hand zur Hilfe nehmen und hievte mich auf seinen Rücken.


  »Kleiner, du solltest echt an deinem Gewicht arbeiten.« Ich lachte.


  »Sagt der Krieger? Das machst du schon.«


  »Ts …«


  »Guter Ansatz Ts-urpa, was machen wir mit dem?«


  »Hier lassen.«


  »Aber …«


  »Der wird’s überleben. Ist zäh. Ich kann ihn außerdem nicht auch noch mitschleppen und das wäre auffällig.« Ich gab mich geschlagen – jetzt zumindest. Wir mussten uns ohnehin spurten, denn keiner von uns wusste wie lang der Trank bei mir wirkte. Anschließend würden wir hierher zurückkehren.


  Im Stillen fasste ich den Plan, den Tsurpa nicht sich selbst zu überlassen. Eher würde ich ihn mitnehmen, damit er eine Überlebenschance hatte. Außerdem hatte ich doch schon einen, ein zweiter, der auch noch außer Gefecht gesetzt war, wäre bestimmt nicht so maßgeblich.


  Der Rucksack schwank leicht hin und her. Es war überaus komfortabel so zu reisen. Manchmal war es also doch praktisch so klein zu sein. Ich konnte es mir gemütlich machen. Mich auf dem weichen Leder hinlegen. Herrlich!


  Skorn hingegen hörte ich nach einer Weile schnaufen.


  »Was, geht dir etwa schon die Puste aus?«


  »Ich wäre vorsichtig, sonst darfst du laufen.«


  »Ach, ich stachel dich doch nur an. Nimm’s nicht so schwer.« Ich lachte schallend.


  »Hab gehört du willst unbedingt laufen, Kleiner?«, kam von Skorn, aber in seiner Stimme lag trotz der Anstrengung noch ein Lächeln.


  »Leere Worte.«


  »Bald nicht mehr.«


  Nachher machte er seine Drohung wohl möglich wirklich noch wahr. Mit meinen Stoppelbeinen wäre das keine gute Idee und so entschied ich, Skorn nicht weiter zu necken, sondern ein Ründchen zu dösen. Hier gab es keinen Strom der mich aufzehrte. Kein Wind und Wetter, das mich stören könnte. Einfach genießen.


  »Ich hau mich hin.«


  »Gut, pass aber auf, dass du dabei nicht durchschlägst.«


  Jetzt lachte Skorn. Das konnte ich durch das Auf und Nieder spüren und hören.


  »Ach Kleiner?«


  »Hm …«


  »Du brauchst Schuhe. Ich glaube vorhin haben dich diese Verbindungen ganz schön mitgenommen.« Kurz fragte ich mich woher er das nun schon wieder wusste.


  »Und wie soll ich dann finden, was wir suchen?«


  »Schuhe haben die Angewohnheit, dass man sie ausziehen kann.«


  Ich rollte mich zusammen und dachte darüber nach welche Schuhgröße ich wohl hätte während ich einnickte.


  Schließlich weckte mich Gebrabbel. Wir waren der Stadt nahe. Vorsichtig stand ich auf, öffnete den Rucksack einen Spalt breit und lugte hindurch.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich über Skorns Schulter hinweg die massiven, braunen Mauern sah, die mich sogar in meiner normalen Größe überragt hätten. Wie protzig! Von Weitem hatten sie gar nicht so groß gewirkt.


  Am Tor stand eine Wache auf ihrem Posten. Er war ein Tsurpa, was auch sonst. Schließlich waren Tsurpa seit langem, nein, ich glaube, schon immer, universell einzusetzen. Er trug ledernes Rüstzeug, ein Schwert in der Scheide an seinem Gürtel und einen Speer in der Hand. Als ob das nicht ausreichte sah ich auch noch Bogen und Köcher auf seinem Rücken.


  War diese Stadt immer so gut bewacht? Und wenn ja, warum? Hier war nicht der Sitz des Königs. Dennoch sah ich an jeder Ecke und jedem Winkel Wachen.


  Ich verkrümelte mich schnell in die Tiefen des Rucksacks. Fühlte mich nicht wohl in dieser Atmosphäre und dann auch noch in meiner neuen Form.


  »Halt!« Ich zuckte unter dem scharfen Befehl der Stadtwache zusammen. Wir stoppten.


  »Wohin des Wegs, Alter?«


  »Ein kühlen Trunk in der Taverne genießen, mein Herr. Und anschließend …«, Skorn schnalzte einmal vielsagend.


  »Auf der Flucht vor deinem Weib?«


  Skorn beugte sich zum Wachmann vor und flüsterte: »Ein echter Drachen, mein Herr.«


  »Lang keinen Treffer mehr gelandet.«


  »Na ja, nicht bei ihr«, lachte er schmutzig, der andere stimmte mit ein.


  »Du solltest unbedingt länger bleiben. Das Stadtfest der Himmelslichter dauert drei Tage und hat erst heute begonnen.«


  »Oh, gut zu wissen.«


  »Nicht wahr? Passieren«, sagte er schließlich. Skorn setzte sich in Bewegung.


  »Uko!«, schimpfte eine andere tiefere Männerstimme.


  »Hauptmann!«


  »Hast du sein Gepäck kontrolliert?«


  Uko schwieg und der Hauptmann hielt uns nochmals an. Mir war jetzt ganz und gar nicht mehr gut.


  »Alter, was hast du in deiner Tasche?«


  »Kleidung, Herr Hauptmann.« Skorn klang unterwürfig und an seiner Haltung war etwas anders. Ich mutmaßte, dass er auch unterwürfig aussah.


  »Warum sieht sie dann so schwer aus?«


  »Oh …«, Skorns weitere Worte klangen, als wären sie ihm unangenehm, »mein Weib findet … nun ich schäme mich dies zu sagen, aber sie findet ich sollte etwas an Gewicht verlieren, drum tat sie mir einen besonders großen Stein mit hinein, Herr Hauptmann", nuschelte er leise.


  »Aufmachen!« Skorn gehorchte und ich tarnte mich zu Felschen. Der Hauptmann wühlte die Kleidung beiseite und spähte in den Sack.


  »In der Tat ein großer Stein und dann auch noch auf dem Rücken eines alten Mannes. Ihr müsst wirklich einen Drachen zur Frau haben.«


  »Leider, Herr Hauptmann«, nickte Skorn mit gesengtem Kopf. Ich wusste, dass es sich nicht schickte Befehlen seiner Frau nicht zu folgen und, dass das von Skorn beschriebene Verhalten seiner Gemahlin nicht rechtswidrig aber beschämend und damit ungehörig war.


  »In deinem alter, solltest du zusehen, das du eine Sorge weniger hast.«


  »Ich verstehe, Herr Hauptmann. Ein sehr guter Ratschlag, Herr Hauptmann.«


  »Manchmal ist Mann ohne sie besser dran.«


  »Mann dankt für soviel Verständnis, Herr Hauptmann.«


  Mit diesen Worten durften wir weiter.


  Ich hörte sie hinter uns noch faseln: »Was ein armer, alter Hund.«


  »Der wird seinen Drachen doch nie los.«


  »Falls doch, hätte er meine Unterstützung.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. Diese Männer besaßen keinen Anstand. Sie hatten Skorn doch glattweg geraten, sich seiner Frau zu entledigen. Der Hauptmann hatte Skorn zu verstehen gegeben ihm den Rücken zu decken, falls irgendwer den Mord an ihr nicht gut heißen würde.


  Skorn waren seine Worte wohl tatsächlich unangenehm gewesen, zumindest glaubte ich das. Unangenehm, weil er sich gezwungen gesehen hatte schlecht über seine Frau zu reden und in meinen Ohren klangen noch seine Worte: Sie ist eine gute Frau. Das hatte er mir bei seinem erste Gespräch mit mir erzählt und er meinte es wohl auch so.


  Dennoch es war eine gute Erklärung für den »Stein" gewesen, denn dass es manche Drachen gab, die es so mit ihren Männern handhabten, war allgemein bekannt. In manchen Fällen war das Leben mit diesen Frauen kurz. Entweder verstarb der Mann früh, oder sein Weib recht plötzlich. Gängige Praxis, dachte ich sarkastisch.


  Wir jedenfalls stürzten uns in Getümmel. Bunte Laternen erleuchteten die breiten Gassen. Die prachtvollen Häuser waren mit Tüchern geschmückt. Ich war mir sicher, dass es mitten in der Nacht war, aber die Leute hier trollten noch auf den Straßen wegen des Festes. Und sie waren laut.


  »Entschuldige mein Minchen, bin dir auf ewig.« Ich glaube keiner außer mir konnte Skorns geflüsterten Worte hören. Mir war der Name Minchen sympathisch und generell, dachte ich, wäre sie mir sympathisch.


  Aber bin dir auf ewig …? Diese Worte lösten etwas bei mir aus. Ein sonderbares Gefühl, dass etwas fehlte. Oskar, schoss es mir in den Kopf, doch ich war mir sicher keinen Oskar zu kennen.


  »Sei froh, dass Minchen meine Gemahlin ist. Ohne sie hätte ich dich damals getötet«, flüsterte er wohlweislich, dass ich seine Entschuldigung gehört hatte.


  Dann wusste ich, wer Minchen war. Sie musste es einfach sein. Keiner sonst aus Skorns Dorf den ich beobachtet hatte, hatte so eine warme, gemütliche Ausstrahlung gehabt.


  »Stellst du uns mal vor?«, flüsterte ich zurück.


  »Sobald die Zeiten sicherer sind, wird sie mir ohnehin keine andere Wahl lassen. Und wenn ich das mit dir vermassle, sagte sie, würde sie sich eine Fluchhexe holen und mir einen Fluch an den Hals wünschen lassen. Erzürne nie eine Frau, insbesondere nicht Minchen. Vermaledeites Fest!«


  »Deshalb die vielen Wachen?«


  »Nicht nur, Kleiner. Ich sagte ja schon, dass sie merken, dass sich was zusammenbraut. Unser Problem sind aber nicht nur die. Wo soll ich dich absetzen, damit du den Weg weisen kannst?«


  Gute Frage, bei dem Menschenauflauf gemischt mit Wachen war ein ruhiges Plätzchen schwer zu finden.


  Unser Weg führte tatsächlich in die Taverne, die ebenso hoffnungslos überfüllt war, wie die Gassen. Skorn kam kaum zu dem Wirt durch, trank aber wie angekündigt einen großen Krug Met.


  Das gemeine Volk gab sich ausgelassen und in bester Stadtfeststimmung. Die hölzernen Bänke waren bis aufs Letzte belegt. Leute setzten sich sogar auf die Tische.


  Ein Jüngling hockte mit anderen in einer Ecke. Die durften, laut meiner Einschätzung, eigentlich noch gar nicht in die Taverne. Aber so wenig wie jemand Notiz von ihnen nahm, nahm auch niemand Notiz von uns. Durch das prunkvolle Stadtfest wurden Fremde von überallher angezogen.


  Das war allerdings ein Vorteil. Unter anderen Umständen, wären wir auffällig wie ein bunter Hund gewesen.


  »… Freudenhaus kann die doch gar nicht alle bedienen«, hörte ich einen Bärtigen mit dickem Bauch lachen. Seine Gesellschaft war das genaue Gegenteil von ihm: Schlaksig und was ein männlicher Bart sein sollte, war nicht mehr als jugendlicher Flaum. Obwohl beide keine jungen Männer mehr waren.


  »Die Deppen stehen sich die Beine in den Bauch«, lachte der Schlaksige.


  »Verzeihung, die Herren.« Die Männer schauten spöttisch zu Skorn auf und ich schob mich wieder tiefer in mein Versteck.


  »Die Herren, nicht, dass es unflätig erscheint … Ich habe eben zufällig das Gespräch überhört, die Herren. Nun drängt es mich zu wissen, ob es hier noch weitere Frauen gibt, die sich dem Dienst an der Freude verschrieben haben, die Herren?«


  Dick und Schlaksig prusteten zu gleich aus und lachten herzhaft. Ich schloss auf zu viel Genuss von Met und Wein.


  »Alter, weg vom Fest. Zack ins Armenviertel. Vielleicht haste da noch Glück.«


  »Mann dankt, die Herren.« Mit einer flüchtigen Handbewegung dankte Skorn und verließ die Taverne wieder.


  »Skorn, wir sind nicht zu Spaß hier!«, ermahnte ich ihn, während er sich durch das Gedränge schob auf dem Weg zum Armenviertel.


  »Kleiner, ich weiß, was ich tu: Tarnen und täuschen. Und im Armenviertel ist’s ruhiger.« Na gut, so langsam beschlich mich das Gefühl, dass Skorn diese Stadt kannte. Das lag ja auch nahe. Dass Skorn von diesem Fest wusste und, dass er von vornherein diesen Plan gehabt hatte, konnte gut möglich sein - schon bei der Torwache. Aber sollte Skorn tatsächlich, um des Scheines Willen in ein Freudenhaus gehen … ohne mich!


  »Hattest du den Plan von Anfang an?«


  Skorn lachte nur leise.


  »Na ja, wäre schlecht, wenn wir beide planlos wären, aber es war doch recht spontan. Ich wusste nicht, dass das Fest bereits heute anfängt.«


  Und da hörte ich es zischen, sah etwas rauchen, hörte es knallen und sah am Himmel die bunten Lichter. Wegen dieser Lichter war es das Stadtfest der Himmelslichter. Jede Nacht während der Festtage gab es sie diese bunten, vergänglichen Lichter am Himmel. Mal waren es nur Lichter und mal zeichneten diese Lichter wahre Kunstwerke in den Himmel. Ich staunte nicht schlecht.


  »Skorn, das ist ja wunderschön. Aber … Gilt es nicht als Hexenwerk?«


  »So weit ich weiß, hat der Rat der Könige und Herrscher das anders gesehen. Aber mancher ist trotzdem der Meinung es sei Hexenwerk.«


  Armenviertel


  Langsam lichtete sich das Feld. Die Gassen wurden schmaler und statt der Laternen erleuchteten hier nur vereinzelte Fackeln den Weg. Je weiter wir gingen desto schmutziger wurde es. Die Luft stank nach Urin und nach dem, was sonst noch so beim Geschäft abfiel. Streunende, verwahrloste Katzen und Hunde kreuzten unseren Weg. Die Häuser waren heruntergekommen und boten vermutlich nur geringen Schutz.


  Bettler liefen in zerlumpter Kleidung herum oder hockten auf dem Pflaster. Einer dieser Gesellen stürzte auf uns zu und blockierte die Gasse.


  »Der Herr, hat er sich verlaufen?«, fragte er mit schmeichlerischem Tonfall.


  »Nein«, gab Skorn zur Antwort.


  »Sicher, der Herr. Der Herr würde sich nie verlaufen. Wünscht der Herr eine Führung?«


  »Nein.«


  »Kann ich dem Herrn sonst einen Wunsch erfüllen?«


  »Nein.«


  Skorn schob ihn beiseite und lief weiter.


  »Armer Kerl, gib ihm doch die Ehre«, flüsterte ich.


  »Kleiner, hast du eine Ahnung was er will?« Das war eindeutig eine rhetorische Frage, die ich nicht beantwortete. Ich wusste es auch nicht.


  »Erst muss man zahlen und dann, wenn man nicht aufpasst, führen sie einen in einen Hinterhalt und überfallen einen. Dann bleibt nichts mehr. Weder Kleidung noch Geld und der Rucksack wäre mitsamt Inhalt futsch. Davon abgesehen glaube ich kaum, dass wir die Zeit haben Wohltäter zu spielen.«


  »Der Herr, redet er etwa mit sich selbst?«


  Skorn zuckte zusammen. Ich glaube, ich hatte ihn ein wenig zu viel abgelenkt. Jetzt da ich wusste, wie diese Menschen hier drauf waren, war mir in ihrer Gesellschaft recht mulmig zu Mute. Insbesondere der Punkt, dass sie den Rucksack mit Inhalt stehlen könnten, stimmte mich nervös.


  Skorn drehte sich langsam herum. Eine Hand hatte fest am Riemen der Tasche.


  »Der Herr, redet er etwa mit sich selbst?«, wiederholte der Bettler.


  »Ich … Durchaus. Von Dienstwegen her Alleinunterhalter.«


  »So so, der Herr. Und wie unterhält sich’s, der Herr?«


  Ich hörte Fußgetrappel. Es waren viele Füße. Irgendwie hegte ich den Eindruck, dass der Bettler den Überfall machen wollte, obwohl Skorn sich nicht auf ihn eingelassen hatte - oder vielleicht genau deswegen.


  »Was wollt ihr?«, fragte Skorn scharf.


  »Was ein jeder wohl gerne hätte, der Herr. Mit einer kleinen Spende wäre uns schon genüge getan, der Herr.« So langsam konnte ich diesen scheinheilig, schmeichlerischen Ton nicht mehr hören. Außerdem, fand ich, wäre es ein guter Zeitpunkt sich rar zu machen.


  »Ihr solltet euch lieber jemand anderen dafür suchen.«


  »Der Herr, die Tasche wirkt sehr fein. Wir mögen feine Sachen, der Herr. Nur diese eine Spende und es steht dem Herrn frei zugehen wohin es ihm beliebt.«


  »Nicht mal diese eine«, entgegnete Skorn entschlossen und ich merkte, wie er seine Hand fester um den Riemen krallte.


  »Ist das des Herrn letztes Wort? Denn, der Herr sollte wissen, nicht mal die Wachen wagen es. Die werden beizeiten sogar aufgeknüpft.«


  »Ich bin keine Wache.«


  »Gewiss, der Herr. Der Herr ist dümmer«, lachte der Bettler.


  »Auf!«, befahl der Bettler den seinen und alle stürzten auf einen Schlag auf uns los. Ich hörte noch wie Skorn mir befahl mich festzuhalten. Danach ging alles im Lärm und Getose der Männer unter.


  Krampfhaft versuchte ich irgendwo in dem weichem Leder einen Halt zu finden. Ich wurde kräftig durchgeschüttelt und herumgeschleudert. Keine Ahnung, wie es Skorn erging. Konnte nichts sehen und war viel zu sehr damit beschäftigt mich im Rucksack zu halten. Ich war heilfroh jetzt gerade nicht aus Fleisch und Blut zu bestehen, doch kaum hatte ich das gedacht, spürte ich wieder das Gefühl, das ich aus der Ruine kannte. Mein Herz schlug und peitschte das Blut durch meine Adern. Es keimte auf, als ob es dafür keinen besseren Zeitpunkt gäbe.


  Jedoch lenkte es mich ab. Statt mich weiter dem zu widmen, was um den Rucksack herum geschah, betrachtete ich mich nun eingehend.


  Finger, Hände, Arme, Brust, Schultern, alles, was in mein Blickfeld reichte, nahm ich unter die Lupe. Einerseits war ich geschockt, andererseits im höchsten Maße fasziniert.


  Mensch! Das war es: Mensch. Ich wurde tatsächlich zu einem Menschen! In der Zeit, als ich das Gefühl hatte so unendlich zerbrechlich und unglaublich schutzbedürftig zu sein, war ich ein Mensch!


  Ich konnte mein Glück kaum fassen. Es war unfassbar und dabei so unbeschreiblich wunderbar.


  Ein derber Ruck an der Tasche schreckte mich wieder auf. Verdammt ich war gerade jetzt ein Mensch!


  Ein weiterer Ruck folgte. Dieses Mal wesentlich stärker, sodass ich im hohen Bogen aus der Öffnung der Tasche katapultiert wurde und abseits des Geschehens eine harte Landung auf dem Kopfsteinpflaster hinlegte.


  Mit verschleiertem Blick sah ich, wie Skorn den letzten Bettler niederrang.


  Die Riemen an seinem Rucksack waren jeweils an einem Ende abgerissen. Skorn selbst wirkte gerade so gigantisch auf mich. Nicht nur, dass er riesig war. Jetzt in diesem Augenblick sah ich das erste Mal im vollen Maße den mächtigen Tsurpa-Krieger, der er war. Und es erstaunte und beeindruckte mich zu tiefst.


  Inzwischen hätte ich dem alten Herrn einiges zugestanden, aber nie das, was ich gerade sah.


  Die Tatsache, dass er nicht mehr der Jüngste war, machte es nur noch besser! Wenn dieser Mann den Krieger erscheinen ließ, schien sich sein wahres Alter hinter der Jungend zu verstecken, die eigentlich schon vorbei sein sollte.


  Nachdem ich auch das überwunden hatte, setzte ich mich ächzend auf. Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine waren so furchtbar wabbelig. Also rutschte ich an die nächst beste Hauswand und zog mich hoch. Ich rief nach Skorn, wollte nach ihm rufen, aber irgendwie brachte ich keinen Ton heraus. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Es war so schrecklich wackelig, dass ich mich doch lieber weiter festhielt, aber das hinderte mich nicht am Stürzen. Ich schlug mir Knie und Ellbogen auf, ratschte mir die Hände und Füße an dem rauen Steinen und blieb in diesen verflixten Furchen zwischen den Steinen stecken.


  Oh, was gab ich darum wieder ein Brocken zu sein, jedoch dachte ich nicht ans Brockensein. War viel zu versessen darauf wieder bei Skorn in Sicherheit zu sein.


  Wieder wollte ich nach Skorn rufen und dieses Mal hätte es vielleicht auch geklappt, hätte dieser Bettler mich nicht weggetreten - weit weg. Er hatte mich wohl kaum gesehen. Dafür war ich zu klein. Hatte das ja schon gedacht, als ich Skorn gesehen hatte. Aber der ausgetrampelte Latschen des Bettlers war schon fürchterlich groß, also musste ich wohl, mit Glück, die Größe eines Käfers besitzen. Ich sah Skorn nicht mehr. Ehrlich gesagt, kam ich mir in meiner derzeitigen Lage tierisch hilflos vor.


  Ich hatte zusätzlich völlig die Orientierung verloren. Vielleicht war das hier ein anderer Gang, vielleicht aber auch ein Versammlungsplatz oder so.


  Mir tat alles weh und ich schlotterte, umschlang instinktiv meinen Oberkörper mit den Armen - mir war kalt. Mir war noch nie vorher kalt gewesen. Somit sollte die heutige Nacht noch einiges parat haben, was ich entweder gar nicht oder nur andersartig kannte.


  So mies hatte ich mich auch noch nie gefühlt. Der Tritt hatte mir den Rest gegeben. Aber was das betraf, hatte ich ja noch Glück im Unglück gehabt. Wäre der auf mich drauf getreten, dann wäre ich wohl nur noch Mus.


  Ich erwartete schon fast, dass wieder die Stimme in meinem Kopf in ihrer Melodiesprache säuselte und die Sache damit erledigt wäre. Dieses Mal war dem allerdings nicht so.


  Hatte ich eigentlich schon die streunenden Hunde und Katzen erwähnt?!


  So ein orange getigertes Katzenvieh lag in meiner näheren Umgebung. Tja, die sadistische Art von Katzen ist bei den meisten Exemplaren ja unschwer zu erkennen, aber jagten die auch was auf Käfergröße? Vermutlich, und wenn es nur zum Spielen war. Trotzdem, um mich in warmes weiches Fell schmiegen zu können, hätte ich gerade alles riskiert.


  Ich griff mir einen herumliegenden Ast. Aus normaler Sicht gesehen war er wohl nicht mal ein Zweigchen, aber aus meiner Sicht, überragte er mich und war auch noch schwer.


  So gestützt kam ich voran. Die Katze schlief. Ich krabbelte mit äußerster Vorsicht näher. Endlich erreichte ich ihren Pelz.


  Ich kraxelte mehr schlecht als recht an ihm empor und hielt Aussau. Keine Spur von Skorn. Wind pfiff und ließ mich abermals frösteln. Also grub ich mich soweit ich konnte in das Fell der Katze. Dabei musste ich feststellen, dass sie ganz schön ungezieferbeladen war; allein die Flöhe!


  Es juckte mir beim zusehen schon, denn in meiner Größe konnte ich sehr gut erkennen wie sich die Flöhe die Ehre gaben einmal zu beißen. Da wurde mir wieder bang, bei dem Flohzirkus. Zecken waren selbstverständlich auch vertreten. Was wohl mit mir passieren würde, wenn die mich auch nur einmal beißen würden?


  Urrg, keine schöne Vorstellung! Ich überlegte mir, dass ich wohl doch lieber Fell Fell sein lassen wollte. Also bahnte ich mir meinen Weg zurück durch das pelzige Dickicht. Unweit von mir hörte ich Skorn rufen: »Kleiner! Kleiner!«


  Wieder blieb es mir verwehrt zu sprechen, denn Skorn hatte die Katze aufgescheucht. Um nicht noch einmal in dieser Nacht durch die Luft zu segeln, krallte ich mich in ihrem rot getigerten Fell fest. Ja, das kappte weniger gut, denn bei der Geschwindigkeit konnte ich nicht atmen. Ich ließ los und fiel. Ich hatte jetzt schon einmal für mich beschlossen, dass Fallen nicht gerade eine Leidenschaft von mir werden würde, wenn ich aus Fleisch und Blut war.


  »Au!«, stieß ich aus. Während ich mich aufrappelte, eilten Füße an mir vorbei.


  »Skorn!«, donnerte ich, so laut ich es vermochte.


  Skorn hielt abrupt an und schaute sich suchend um. Mein Glück war mir hold, denn es hatte mir einen Tsurpa gegeben, der verdammt gut hörte.


  »Kleiner?«


  »Hier unten!«, schrie ich, »hinter dir!«


  Skorn drehte sich um. Seine Augen huschten hektisch über das Pflaster, streiften mich und suchten weiter. Dann schien es ihm aber zu dämmern, denn sein Blick kehrte zurück zu mir und haftete auf mir.


  »Grundgütiger!«, stieß er aus, als er mich ungläubig anstarrte. Behutsam streckte er die Hand aus und ließ mich hinaufklettern.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte er, während er mich eingehend auf seiner Hand musterte. Ich zuckte mit den Schultern. Hier oben war es recht zugig und ich schlotterte wieder.


  »Oh …« Skorn riss ein Stück Stoff von seinem Ärmel und reichte es mir. Ich wickelte mich so fest ich konnte darin ein. Oh, tat das gut etwas um den Leib zu haben. Da wurde ich ratzfatz müde.


  »Du würdest nicht glauben, was für erstaunliche Sachen ich erlebt hab«, plapperte ich plötzlich völlig aufgeregt los.


  »Da war …«, und ich erzählte ihm von allem, was mir so unglaublich erschien. Skorn nahm sich die Zeit mir zuzuhören. Ihm selbst schien schon mein Anblick die Sprache verschlagen zu haben.


  Ich erzählte ihm auch, dass mir noch nie vorher kalt gewesen war oder es mich gejuckt hatte. In so kurzer Zeit hatte ich so viel zu berichten. Vielmehr als ich anfangs wahrgenommen hatte. Menschsein, und noch dazu ein so kleiner, war in all seinen Facetten gar nicht in Worte zu fassen; mein bislang größtes Abenteuer.


  Als ich geendet hatte und ausgiebig gähnte, lächelte Skorn mich nur an.


  »Ist das die Nachwirkung von dem Fluch?«


  Skorn sah mich lange an, ehe ich Antwort erhielt. Er schien dabei sehr genau abzuwägen, was er zu mir sagte.


  »Das bezweifle ich.«


  »Was dann?«


  »Kleiner, du hast mir erzählt, dass Esra dich verändert hätte und, dass du in der Zeit deiner Abwesenheit hauptsächlich irgendwelche Bücher gewälzt hast?« Ich nickte.


  »Dann denke über das nach, was du weißt, denn alles sollte ich dir besser nicht beantworten.« Ehe ich darum bitten konnte, kam Skorn mir zuvor: »Und da werde ich dir gegenüber auch keine Mutmaßungen anstellen. Glaub mir, es ist besser so.«


  »Aber Skorn? Ist das hier …«, ich wies mit der Hand meinen Körper entlang, »auch bei der Ruine mit mir passiert?«, fragte ich, nur um wirklich sicherzugehen. Skorn nickte.


  »Und wie wurde ich dann wieder zu dem was ich bin? Ich dachte es hätte an der Musik gelegen.« Mannomann, am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Dummerweise tat ich das auch.


  »Au!«, Reflexartig zuckte meine Hand gen Mund. Ein komischer Geschmack breitete sich darin aus. Ich schaute Skorn verdattert an.


  »Blut, schmeckt salzig und nach Eisen.« Natürlich kam er gleich darauf wieder auf das alte Thema zu sprechen:


  »Wie du wieder ein Brocken wirst, solltest du auch selbst herausbekommen, aber was für eine Musik?« Bei dem letzten Wort war sein Gesicht tierisch ernst geworden. Die Stirn hatte sich gekräuselt, die Augen zusammen gezogen und zu Schlitzen geformt. Ein Schatten huschte flüchtig über seine Züge. Von meiner Perspektive aus konnte ich seine Mimik wunderbar beobachten. Der Schatten jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Kleiner, was für eine Melodie?«


  »Warum ist das so wichtig?«


  Skorn legte den Kopf schräg und sah ziemlich besorgt drein.


  »Na gut, dann anders: Wenn es eine Melodie war, die wie eine Sprache klang, ist es wichtig, denn dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass es die Hexe selbst war, sehr hoch. Wenn es die Hexe war kann es verschiedene Bedeutungen haben unter anderem die, dass die Hexe ihr Kräfte wieder in sich bündelt.« Ich schluckte und merkte, dass mein Mund ganz trocken geworden war.


  »Oder …«, ich fühlte mich nicht wohl dabei Skorn jetzt damit zu konfrontieren, aber es wollte gesagt werden um endlich eine Erklärung für Skorns Fluchresistenz zu finden. »… durch die Adern von einem von uns fließt das Blut von einem aus ihre Anhängerschaft.«


  »Oder das«, bestätigte Skorn mir, ohne jedwedes Gefühl und mit emotionslosem Gesicht.


  »Ist das der Fall?« Ich begegnete nichts außer diesem leeren Gesicht und Stille.


  »Du hast gesagt, ohne Minchen wäre alles anders gelaufen.«


  Skorn nickte schließlich kaum merklich.


  »Ein Vorfahr meines Vaters stand als Tsurpa in ihrem Dienst. Und wenn du deshalb nun über mich urteilen willst, Golem, dann lass dir vorher sagen, dass dein Urteil vorschnell getroffen wäre.«


  Nun war ich es, der schwieg. Oskar, schwirrte wieder dieser Name in meinem Kopf herum. Diesmal erinnerte ich mich aber auch an Tsurpa. Ich erinnerte mich an Tsurpa wie es sie heute nicht mehr gab. So wusste ich auf einmal, dass Skorn sofern er ein echter Tsurpa war von seinen Ahnen Erinnerungen geschickt bekommen hatte.


  Sein Gesicht war jetzt keine leere Maske mehr. Es war hart und ernst und irgendwo dahinter versteckte sich Angst. Das konnte ich deutlich sehen, obwohl er es zu verstecken versuchte und gerade das machte ihn glaubhaft.


  »Wenn es dir recht ist, Kleiner, würde ich mich gerne mal mit deiner Mentorin unterhalten und zwar möglichst bald.«


  »Skorn, lass mich bitte runter. Am besten irgendwo, wo Erde ist«, wechselte ich das Thema. Ich wurde dort runtergelassen, wo ein Pflasterstein fehlte. Puh, fühlten sich meine Beine schlapp an und mein Körper zog und schmerzte sonderbar.


  Nachdem ich das überwunden hatte, schloss ich die Augen und konzentrierte mich völlig auf den Strom. Er war hier, einige Gassen weiter. Etwas führte allerdings dazu, dass der Strom sich bei seiner Quelle verstärkte. Das konnte nur bedeuten, dass derjenige im Begriff war seine Kräfte zu gebrauchen.


  Skorn lief schnellen Schrittes die Straßen entlang. Mich hatte er wieder in den Rucksack verfrachtet, wofür ich überaus dankbar war.


  Dort kuschelte ich mich in die Kleider, und als ob ich heute noch nicht genug Neues erlebt hätte, nahm ich die verschiedenen Stoffe, um herauszufinden wie sich die unterschiedlichen Stoffe auf der Haut anfühlten. Den angenehmsten riss ich mir unter den Nagel und baute mir daraus ein bequemes Bett.


  Im Bett musste ich wieder und wieder an die ganzen Veränderungen und Neuerungen denken. Spucke im Mund zu haben, zum Beispiel, war neu. Der Strom, der nun deutlicher und fast zu unangenehm spürbar war.


  Bei der Ruine war ich nicht so lange ein Mensch gewesen wie hier, weshalb mir die ganzen Veränderungen erst jetzt deutlich wurden. Obwohl es sich für mich als faszinierend gestaltete, wünschte ich mir, vielleicht auch wegen der ganzen Veränderungen, wieder Brocken zu sein.


  In jenem Moment begannen Fleisch und Blut zu schwinden. Stein ersetzte sie, ganz ohne Melodie. Einfach so.


  Ich hatte keine Erklärung dafür. Allerdings fühlte ich mich als Brocken deutlich sicherer und kam erst da zur Ruhe. Brauchte gerade keine Neuerungen oder Veränderungen, sondern nur das, was ich mein Leben lang gewesen war. Es war mir vertraut, das Menschsein fremd und gerade tat mit das Vertraute sehr gut. Hatte gar nicht mitbekommen, wie anstrengend Menschsein für mich gewesen war.


  Skorn keuchte auf: »Wieder zur alten Form gefunden? Vorher warst du …« Bevor Skorn den Satz beenden konnte, wuchs ich wieder auf meine normale Größe. Mein Fuß hing noch in der Tasche, als Skorn und ich überraschte Blicke tauschten, die düster wurden, als wir realisierten, was soeben passiert war. Wie so häufig in dieser Nacht hatten Skorn und ich Glück, denn niemand war da, um den Brocken zu entdecken.


  Dunkle Magie


  Eine giftig tönende Frauenstimme drang mir ans Ohr und zerriss jeden Gedanken und alles andere, was noch Raum in mir einnahm. Es war als absorbierte ihre Stimme alles.


  »Los töte mich, na los!«, keifte sie wütend. Ich lief ein paar Schritte und spähte in die Richtung aus der die Stimme gekommen war.


  Vor uns stand ein Haus. Von allen, die ich gesehen hatte, erschien mir das am Meisten heruntergekommen zu sein, obwohl es einstmals bestimmt ein Prachtexemplar gewesen war, das nun jeglicher Pracht und jeglichen Glanz entbehrte. Die Haustür stand sperrangelweit auf, wobei der Eingang durch eine kaputte Mauer verbreitert wurde. Kerzen brannten vereinzelt. Innerhalb des Hauses waren zerbrochene Möbel, zerschlissene Tücher und Kleider.


  Drinnen standen ein Tsurpa mit gezückter Waffe und diese Frau mit schwarzem, krausem Haar und schmutziger, blasser Haut. Sie hatte gesprochen und konnte uns nicht sehen, weil sie mit dem Rücken zu uns stand.


  Sie hatte die Arme zu den Seiten weit von sich gestreckt, so dass sie ein kinderleichtes Ziel darbot. Auf ihrer Wange glitzerten Tränen. Eine Dunkelheit schien aus ihr herauszuwabern und uns einzulullen.


  Wir alle waren wie gelähmt und sprachlos vor Schock.


  Ich wusste nicht wie, aber irgendwie nahm sie mich ungewollt auf die Reise mit. Meine Füße stachen schmerzhaft und kribbelten zugleich als würde jemand sie kitzeln. Ich begann damit zu scharren, weil ich dieses Gefühl nicht leiden konnte, doch war es unmöglich es abzuschütteln.


  Es schien etwas zu sein, das aus ihrem Strom durch meine Füße in mich eindrang und nach wenigen Augenblicken nur meinen ganzen Körper bis in die kleinste Faser erreicht hatte.


  Als mich ihr Strom gänzlich erfasst hatte, versuchte ich mich zu wehren, was nur zur Folge hatte, dass ich das Gefühl hatte in einem Netz zu stecken, dass sich mit jedem Widerstand schneidend enger zog.


  Ich stellte meine Bemühungen ein und verharrte regungslos wartend.


  Es musste einen Grund für meine derzeitige Lage geben und einen Weg sich von diesem Etwas zu lösen.


  »Ich sterbe lebend und überlebe. Verdammt, töte mich!«, hörte ich die Frau wie aus sehr weiter Ferne rufen. Es war schon fast als würde sie flehen.


  Ein bläulicher Punkt blitzte im Nichts auf. Ein Trommelfell zerfetzendes Donnergrollen dröhnte in meine Ohren. Blitze durchzuckten blendend grell die Schwärze und schufen geisterähnliche Menschen, die jäh zum Leben erwachten.


  »Hexe!«, keifte da einer dieser geisterhaften Gestalten hasserfüllt und deutete mit seinem Zeigefinger anklagend auf ein Grüppchen Leute, die sich schützend vor der Frau aus dem heruntergekommenen Haus aufgestellt hatten. Jedoch war sie keine Frau, sondern nur ein kleines Mädchen, das sich verängstigt und zitternd hinter ihrer Mutter versteckte und dessen Arm umklammerte.


  »Sykora ist keine Hexe. Nur weil sie dir nicht gibt was du verlangst! Sie hat mir alles erzählt du kleiner, dreckiger –« Die Augen seines Gegenübers blitzten gefährlich auf.


  »Pah! Ich würde nie etwas von einer Hexe erbitten!«, spuckte er schreiend aus und übertönte damit die Worte des anderen. Das hier musste wohl Sykoras Vergangenheit sein, dachte ich und betrachtet die beiden Parteien bang.


  »Du Schützt sie! Ich bin dein Bruder –«


  Ich presste mir die Hände auf die Ohren und begann ein Lied anzustimmen. Ich wollte eigentlich auch die Augen zukneifen, da ich mich ernsthaft fragte, was ich in ihrer Vergangenheit zu suchen hatte, aber etwas hielt meinen Blick wo er war und auch mich wo ich war. Die beiden Männer keiften sich noch einen Moment lang wütend an, dann rückte hinter dem Ankläger ein ganzer Trupp Tsurpa an.


  Ich sah wie die Mutter Sykoras ihre Tochter hastig an sich riss und versuchte mit ihr heimlich zu verschwinden. Aber Sykora reckte ihre Hände in Richtung ihres Vaters und sagte weinend etwas.


  Eine furchtbare Ahnung was geschehen würde, machte sich in mir breit. Ich sah die Tsurpa mit erhobenen Waffen und einem Kampfschrei auf den Lippen losstürmen. Gerade sprang einer mit hoch erhobener Waffe auf Sykoras Vater zu, um ihn zu töten, doch in jenem Moment stoppte das Bild.


  Zögernd zog ich die Hände von den Ohren. Alles war still.


  Mir fröstelte. Zitternd betrachtete ich Sykoras Vergangenheit; dieses erstarrte Bild, bei dem man genau wusste, was passieren würde und atemlos erwartete, dass diese grausame Szene weiterlief. Doch selbst ohne den Fortlauf wusste ich, wo dieses Schreckensschauspiel enden würde. Und obwohl die Gestalten eher geisterhaft wirkten, nahm das den Bildern keinen Deut ihrer Kraft.


  Am Rande nahm ich wahr, dass jemand mir die Hand gereicht hatte und den Kopf gegen meinen Arm lehnte. Mit großer Mühe riss ich meinem Blick von Sykoras Vergangenheit los und sah hinab.


  An meiner Hand hing ein kleines Kind, bei dem ich nicht wusste, ob es ein Junge oder Mädchen war. Nach einem Moment sah es mit traurigen, großen Augen auf. Es hatte knall buntes Haar, das mich stark an Prophets Federkleid erinnerte und wache, warme und ebenfalls bunte Augen, freche Sommersprossen auf den Wangen und eine schmale Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen.


  »Das muss aufhören«, sagte es seufzend, aber vollkommen überzeugt. Diese Schwermut passte so wenig zu diesem Kind wie die Härte und Entschlossenheit, die in dessen Stimme mitschwangen. Es presste sich vollends an mich.


  »Wer bist du?«, fragte ich irritiert. Das Kind kicherte ein helles, frohes Lachen, das ihm viel besser stand, als der vorherige Ausdruck. Es blickte mich verschmitzt an und grinste. Es wog den Kopf nachdenklich hin und her und meinte dann:


  »Du kennst mich sehr gut.«


  Ich legte die Stirn kraus und dachte angestrengt nach. Mir fiel, wie schon von Vornherein, nur Prophet ein.


  »Prophet?!«, fragte ich unsicher. Das Kind blies amüsiert die Backen auf und prustete lautstark sein kindliches Lachen aus. Es schüttelte vehement den Kopf und hielt sich den Bauch.


  Es sah mich immer noch lachend mit funkelnden Augen an. Nachdem es sich wieder gefangen hatte, wurde es abermals Ernst, was wieder nicht zu dem Kind passte. Einen Moment lang sah es mich schweigend an, dann nahm es wieder meine Hand und sagte.


  »Es wird aufhören, …« Ich merkte wie es zögerte und mich durchdringen ansah. Dann schüttelte es den Kopf, als beantworte das die Frage in seinem Kopf.


  »… Golem«, schloss es. Sein Blick harrte erwartungsvoll auf mir. Dann wandte es sich schulterzuckend um und meinte:


  »So oder so.«


  Es sah sich ein letztes Mal zu mir um.


  »Prophet«, lachte es kopfschüttelnd und löste sich auf, während dieses schöne, unbeschwerte Gelächter noch immer in meinen Ohren hallte.


  Auch die schreckliche Szene aus Sykoras Vergangenheit und das Nichts verblassten. Wie dichte Nebelschwaden die vergingen wurde meine Sicht wieder frei für das Hier und Jetzt.


  Ich schaute betrübt zu Sykora, jemanden der dauerhaft an schwerer Atemnot litt und an den eigenen Tränen ertrank. Den Tränen aus dem das Meer der Trauer gemacht war.


  Ich verstand Sykora. Warum? Und warum hatte ich ihre Vergangenheit gesehen und wer war der Buntschopf gewesen, der mich an Prophet erinnert hatte? Keine Ahnung. Vielleicht lag es am Strom. Vielleicht machte er Sykora für mich gläsern und dieses Kind war nur … Ich wusste es nicht.


  Wohl hatte mich dieser Einblick in Sykoras Leben auch einen Moment im Jetzt verpassen lassen. Denn kaum, dass ich das Geschehen wieder wahrnahm, sprang mir der grimmig schauende Tsurpa mit gezückter Waffe entgegen.


  Er schubste Sykora mit angewidertem Kopfschütteln beiseite und preschte auf mich los. Ich rührte mich nicht, zuckte nicht einmal.


  Meine Augen hingen stattdessen bei Sykora und alles andere verlor die Bedeutung. Sie war auf den Boden geschleudert worden und hockte dort auf allen Vieren. Dicke Tränen fielen in den Schmutz unter ihrem Gesicht. Sie schluchzte und ballte ihr Hände zu Fäusten.


  Was auch immer gerade geschah etwas spürte ich überdeutlich: Es war mächtig und dunkel. Dagegen war die Finsternis, die nur wenige Augenblicke zuvor aus ihr herausgeflossen war, lächerlich.


  Ihr Blick schnellte dem Tsurpa nach. Wut brannte wie ein Inferno in ihren schwarzen Augen; gewaltige Wut und überwältigende Trauer, die gemeinsam eine brisante Mischung der Verzweiflung ergaben.


  »Ich sagte:«, zischte sie drohend, »töte mich!«


  Der Raum verfinsterte sich mit jedem Buchstaben aus ihrem Mund. Der Tsurpa zuckte wie vom Blitz getroffen, erstarrte und warf einen panischen Blick auf Sykora. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lassen, war gefangen von ihrem. Aber langsam wich er vor ihr zurück.


  Jetzt ging es ihm nicht mehr darum, mich zu töten, sondern, so mutmaßte ich, zu verschwinden und sich Sykoras mächtigen Einfluss zu entziehen.


  Die Dunkelheit um uns herum, war nichts Sichtbares, war aber doch vollkommen und überdeutlich spürbar. Sykora selbst schien die Manifestation der tiefsten Nacht. Angst kroch wie lästiges Ungeziefer mit scharfen Klauen an mir hoch und ich wusste, dass es Skorn und dem unbekannten Tsurpa nicht anders erging.


  Oh, ich irrte mich!


  Dem Fremden erging es ganz anders. Er hatte aufgehört vor Sykora zurückzuweichen, starrte sie aber weiter mit offenem Entsetzen an. Es schien fast als könnte er sich ihrer nicht erwehren. In mir zog sich alles zusammen. Mein Brustkorb krampfte sich heftig zusammen, sodass ich nicht mehr atmen konnte. Und dieser Druck baute sich von meinem Brustkorb aus in meinem gesamten Körper auf.


  Sykora war mächtig. Sehr mächtig! Und ich wusste nicht, ob das gut für uns oder für die Hexe war. Ich zwang mich den Krieger anzusehen und sah, dass sie ihn von Innen heraus zerbrach. Herrgott! Wusste sie überhaupt, was sie da tat?!


  »Sykora!«, brüllte ich. Damit fiel alle Angst von mir. Sykora schaute mich einen Moment irritiert an. Ihre Augenfarbe wechselte von Schwarz zu Bernstein, ehe sie bewusstlos in den Schmutz fiel. Die dunkle Energie zog sich sofort zurück - zurück in Sykora?! Ich schauderte.


  Der Tsurpa ging in die Knie und zitterte, als ob sein Körper sich selbst abschütteln wollte.


  »Skorn kannst du ihm helfen?«, fragte ich, während ich mich duckte und ins Haus eintrat, um zu Sykora zu gehen und mich ihrer anzunehmen.


  »Warum sollte ich?«


  »Weil wir keine Mörder sind.« Sobald ich diesen Satz gesagt hatte, wusste ich, dass Sykora den Tsurpa ansonsten tatsächlich mit ihrem Einfluss getötet hätte. Er war dieser dunklen Energie zu lange ausgesetzt gewesen.


  »Skorn!«, schnauzte ich. Wahrlich konnte ich keinen störrischen Krieger gebrauchen zusammengenommen mit dem was Sykora war. Auch wenn ich nicht wusste, was sie war. Sykora allein bereitete mir gerade schon genug Kopfschmerzen.


  Ich nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Skorn auf den Tsurpa zu trat. Er packte ihn fest an den Unterarmen und verhakte seine Beine mit denen des Tsurpa. Etwas nuschelte Skorn unverständlich.


  Die Augen des Tsurpa wurden weit vor bloßem Erstaunen. Schließlich erhob sich Skorn nach kurzer Zeit wieder und wir ließen einen völlig verwirrten Tsurpa zurück, der noch genug Kraft aufbringen konnte, um schleunigst das Weite zu suchen.


  »Was war das eben?«, fragte ich Skorn. Nicht, dass ich neugierig wäre.


  »Das Gebet der Tsurpa.« Skorn sah stur geradeaus und ich begann mürrisch zu werden. Musste man ihm alles aus der Nase ziehen?!


  »Und?«


  Skorn sah mich lange nachdenklich an, ging aber sonst nicht weiter auf mich ein. Ich hatte schon mal was über Tsurpa gelesen und auch über das besagte Gebet. Aber so sehr ich es auch versuchte, meine Erinnerung blieb fern von meinem Bewusstsein. Natürlich wusste ich manches über Tsurpa, jedoch war es ein oberflächliches Wissen.


  Neben der Tatsache, dass Tsurpa normalerweise magische Wesen ermordeten, waren sie mal ein Heer aus stolzen Kriegern gewesen.


  Tsurpa machten aus, dass sie an das glaubten für das sie einstanden und kämpften. Aus dem Glauben, dass der Tod von magischen Wesen Rettung bedeuten könnte war auch eine Mordlust erwachsen. Dadurch waren sie nur noch erbärmliche Krieger, vielleicht noch weniger. Vielleicht waren sie inzwischen nur Söldner oder gar Barbaren.


  Skorn gab vor anders zu sein. War er’s?!


  Andererseits, was hatte es den Tsurpa gebracht gegen die Magie zu arbeiten? Schließlich glaubte ich, dass das bunt haarige Kind aus meiner Vision das Verhalten der Tsurpa nicht guthieß.


  Ich hoffte nur, dass Skorn tatsächlich anders war. Gerade war ich gut in Fahrt, denn mir fiel mehr von dem wieder ein, was ich mal über Tsurpa gelesen hatte. Nur ein Tsurpa-Krieger durch und durch, mit Herz und Seele, konnte mit Hilfe des Gebets der Tsurpa etwas bewirken.


  Ich warf Skorn einen flüchtigen Blick zu. Von dem alten Mann war nichts geblieben, und wahrscheinlich war es gerade sein hohes Alter, das ihn von seinesgleichen unterschied.


  »Was ist dieses Mädchen?« Skorn rollte mit den Augen auf Sykora, die am Boden lag. Er hatte seine Arme fest vor der Brust verschränkt und wirkte irgendwie steif, stolzierte dabei aber wie ein Krieger.


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Ich glaube nicht, dass sie ist, was wir suchen. Ich habe gehört, zu Zeiten der Hexe gab es viele Mächte. Vornehmlich dunkle Mächte waren dabei ganz ähnlich wie ihre.«


  »So, was soll sie dann sein?«


  »Ein Dämon«, antwortet Skorn prompt. Ich zuckte zusammen und sah auf sie hinab. Ihr Gesicht sah friedlich aus, während sie schlief. Doch ihr Körper wirkte abgemagert und auch ihre zerschlissene Kleidung schien die besten Tage bereits lange hinter sich zu haben. Sie wirkte gerade überhaupt nicht bedrohlich.


  Wäre sie ein Dämon, warum sollte sie dann so wirken?


  »Nun …«, sagte ich langsam, »wie mir scheint, umgebe ich mich mit Leuten bei denen ich anfangs nicht weiß, ob es wirklich sicher ist.« Ich warf Skorn einen scharfen Blick zu. »Einer mehr oder weniger wird da auch nicht schaden und dann werden wir es früh genug herausfinden.« Skorn schaute verdrießlich, sagte jedoch nichts.


  »Außerdem sagtest du mir selbst, dass die Magie wieder verrückt spielt und wer sagt, dass das Dunkle nicht daher kommt?«


  Skorn schüttelte vehement den Kopf.


  »Verrücktspielen der Magie macht sie nicht dunkel. Das ändert sich nie. Sie gehorcht dann nicht mehr jedem, verändert ihr Wirken. Aber nicht so, dass Hell zu Dunkel und Dunkel zu Hell wird.«


  Jetzt war es an mir zu schweigen und mich still zu fragen, wieso und woher Skorn so vieles wusste. Er wurde einfach nicht müde mich zu verblüffen.


  »Wir sollten sie loswerden«, schloss Skorn schließlich. Das war mir jetzt wirklich zu wider. Ich würde Sykora sicher nicht sich selbst überlassen. Ich hatte sie gesehen und ich meinte gesehen. Und das was ich gesehen hatte, reichte aus, um mich an sie zu binden. Dazu kam dieser irritierte Blick, als sie den Tsurpa beinah umgebracht hatte.


  »Sie bleibt«, entgegnete ich schlicht. Sie brauchte unsere Hilfe und ich war nicht sicher, ob wir ihre nicht auch eines Tages bräuchten.


  Skorn wandte sich mir zu. Scharf musterten seine Augen mich.


  »Mit Rat und Tat: Dein Diener …«, er verbeugte sich vollkommen überzogen, »ist wie immer gern zu Diensten!« Er kam wieder hoch und sein Blick stach wie tausend Nadeln.


  »Du irrst dich Skorn!«


  »Und woher kennst du ihren Namen?« Mein Gesicht versteinerte. Ein Dämon, der mich in seinen Bann schlug, darauf wollte er hinaus. Woher wusste ich, dass wir uns ihrer annehmen sollten? Warum war ich sicher, dass sie kein Dämon war? Warum war sie vorhin so gläsern gewesen? Und warum hatte ich mich ihrem Einfluss entziehen können? Ich warf ihr einen Blick zu und lief zu ihrem schlaffen Körper.


  »Skorn, es gibt momentan viele Dinge für die ich keine Erklärung habe. So als ob ich etwas wüsste, ohne zu wissen. Mehr ein Gespür als alles andere. Meine Mentorin sagte mir, ich würde magische Wesen erkennen, sicherlich könnten wir hier mit Dunkelheit im Bunde sein. Aber vielleicht meinte sie mehr als nur erkennen. Und wenn du sie ungeachtet der vorherigen Magieauswüchse siehst, was sagt dir dann dein Gespür? Das Gespür, dem deine Ahnen schon getraut haben?«


  Skorn trat an sie heran, seine Augen waren auf Sykora geheftet. Seine Härte wich einem Seufzer und einem nachdenklichem Kratzen am Kopf. Bei seinem Gesichtsausdruck glaubte ich zu erkennen, dass Sykoras Anblick seine väterliche Seite weckte. Vielleicht weil seine Kinder etwa in ihrem Alter waren. Skorns Blick wanderte zu mir. Er nickte.


  »Aber du kannst nicht alles und jeden retten.«


  Ich sagte dazu nichts. Dazu hatte ich keine wirkliche Meinung außer der, dass ich mein Bestes versuchen konnte. Behutsam nahm ich Sykora auf den Arm.


  Wir mussten hier raus. Den Weg, den wir hereingekommen waren, verbaute meine Größe. Unschlüssig sah ich mich um.


  »Irgendeine funkende Idee?«


  »Sie aufwecken.«


  »Und dann?«


  »Manchmal bist du echt nicht der Schnellste, Kleiner.«


  Ich überhörte diesen Kommentar. Skorn war schnell mit Wasser bei der Hand. Sykora ließ auf sich warten, erbarmte sich aber schließlich doch zu uns zurückzukehren.


  Sie war perplex, fragte uns wer wir seien und reagierte gar nicht darauf, dass ich ein Brocken war. Erst nach einem Moment, wurde es ihr klar. Sie sprang erschreckt und mit einem spitzen Schrei zurück und drückte sich verängstigt gegen die Wand. Ihre Augen waren dunkel vor Angst und die Sprache hatte mein Anblick ihr auch verschlagen. Automatisch schob ich mich hinter Skorn, um ihr Freiraum zu gewähren.


  »Der ist harmlos. Tut keiner Fliege was zu leide«, meinte Skorn ruhig und deutete mit seinem Daumen über die Schulter zu mir.


  Ihr Blick wanderte unstet zwischen mir und Skorn hin und her. Ich wagte nicht zu sprechen. Fürchtete, es würde sie nur mehr verschrecken. Nach einigen Augenblicken, schien sie mich dann tatsächlich als harmlos abzutun und blieb bei Skorn hängen.


  »Auch er wird dir nichts tun, Sykora«, sagte ich dieses Mal. Ihre fragenden Blicke trafen mich.


  »Ein Tsurpa und ein Brocken …«, flüsterte sie ungläubig zu sich. »Der Brocken kennt meinen Namen …« Ich begann mir die Frage zu stellen, ob sie wohl oft mit sich sprach, denn trotz dieser Situation wirkte es auf mich, als wäre es für sie entweder normal oder so als ob sie es selbst nicht bemerkte. Sie entspannte sich ein wenig.


  »Befremdliches Duo …« Ihr Blick war sonderbar verträumt, ihre Stimme samtig und dünn. »Was suchen sie in meinem Haus?«, fragte sie sich laut und ihr Stimme wurde energisch, gar aufbrausend.


  »Wir wollten hier nicht einfach so eindringen, aber da war ein anderer Tsurpa, der dich bedrohte und - « Mein Redefluss wurde jäh durch Sykoras Selbstgespräch unterbrochen: »Anderer Tsurpa … Bedrohen …« Sie erschien mir schon ein wenig sonderbar.


  Zerstreute Erinnerungen wurden zusammengeflickt. Ich konnte förmlich hören, wie ihr Gehirn ratterte. Ihre Augen wurden weit, als sie die Erinnerung traf.


  »Nicht das erste Mal …« Sie schüttelte betrübt den Kopf. Dunkel lauerten wohl mehr Ereignisse in den Schatten ihrer Erinnerung, die sie nun ereilten. Doch so langsam machten mich ihr Selbstgespräch unruhig.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, schaltete ich mich deshalb ein, bevor sie weiter mit sich reden konnte.


  Sie sah mich fragend an. Ich wiederum gab die Frage mit einem Blick an Skorn weiter.


  »Gibt es einen Weg aus der Stadt, bei dem wir unbehelligt bleiben?«, Sykora sah Skorn ungläubig an. Dann prustete sie lachend los.


  »Es ist das Fest der Himmelslichter. Überall sind Leute«, gab sie wieder gefasst zurück.


  »Es muss einen Weg geben«, meinte Skorn ernst. Sykora versank wieder in ein Selbstgespräch.


  Ich wurde langsam ungeduldig. Nicht, dass ich drängeln wollte, aber mein feines Gehör vernahm eilende Schritte. Ich hörte das hektische und ängstliche Gebrabbel des fremden Tsurpa. Er redete von uns Dreien.


  Angezogen


  »Wir sollten verschwinden«, warf ich hastig ein. Mit einem Kopfnicken zu Sykora sagte ich: »Und du wärst gut beraten uns zu folgen.«


  »Vielleicht …«, flüsterte sie. Ich warf Sykora einen ungeduldigen Blick zu. Sie schritt zu einem Punkt im Raum, hielt unentschlossen und drehte wieder um, nur um anschließend hastig wieder zu demselben Punkt zurück zu eilen, bei dem sie wieder haderte. Fortwährend nuschelte sie dabei unverständlich und warf uns scheue Blicke zu.


  Schließlich schien sie sich entschieden zu haben, denn Sykora marschierte entschlossen über ihren vorherigen Wendepunkt hinweg, nahm kaputtes Mobiliar beiseite und kramte in der hintersten Ecke. Sie kam mit einem verschmutzten Lederbeutel zu uns zurück.


  »Spiegelpulver«, sagte sie liebevoll mit warmem Lächeln. Es war so liebevoll und warm, dass es für mich der letzte Beweis dafür war, dass Sykora kein Dämon war.


  Spiegelpulver war selten. Nur wenige Zauberer und Zauberinnen verstanden sich darauf es herzustellen. Und häufig war es fehlerhaft. Es spiegelte nie das, was vor einem war, sondern nur das, was jemand anderer hinter einem sah und ließ einen augenscheinlich mit der Umgebung verschmelzen. Man brauchte nur äußerst wenig davon, sofern es von guter Qualität war. Problematisch wurde es nur, wenn der Wind es fortblies.


  Ich wusste, dass keine Zeit zum Zögern blieb. Also griff ich vorsichtig in den Beutel mit dem silbrigen, feinen Staub. Ich brauchte nur ein kleines Häufchen, Skorn und Sykora jeweils nur eine Prise.


  Ich sah Skorn und Sykora förmlich unsichtbar werden. Dann bemerkte ich, dass das Mobiliar wackelte, als würde jemand daran vorbeilaufen. Ich war mir sicher, dass es Sykora war, denn sie zog rasch noch einen Lederbeutel hervor und verstaute ihn. Nochmals wackelte der Kram und schließlich warf Sykora alles unachtsam wieder irgendwie hin.


  Meine Aufmerksamkeit galt den herannahenden Männern. Ich drückte mich durch den Türrahmen und spähte ihnen entgegen.


  »Habt ihr es so bei Kleinem mal?«, fragte ich nervös flüsternd. Ich spürte, wie sich zwei Menschen sich an mir vorbeischoben und da sah ich auch schon die Tsurpa heranhasten.


  Wir flohen in entgegengesetzter Richtung, tiefer ins Armenviertel.


  Komisch, ich spürte Sykoras Strom durch die schmalen Fugen im Pflaster. Er hatte sich mit etwas von Skorn verbunden und wurde mit einer markanten Note versehen. Unverkennbar.


  Es war zwar nicht geplant gewesen uns gegenseitig nicht sehen zu können, und dennoch lief alles richtig.


  Es war ein verflucht gutes Spiegelpulver. Das Beste von dem ich je gehört hatte. Es ließ sogar unsere Schritte soweit verstummen, dass nicht einmal ich sie noch hörte. Hätte ich nicht den Strom, hätte ich aufgrund dessen unlängst Skorn und Sykora verloren. Die beiden waren dicht beieinander. Das verriet mir der Strom. Er war stärker als je zuvor.


  Ich stellte mir die Frage, weshalb Sykora überhaupt so bereitwillig mit uns ging. Doch sie schien mir ohnehin recht wechselhaft zu sein. Ich meine in so kurzer Zeit hatte ich sie unendlich wütend und böse, verwirrt und hilflos und amüsiert erlebt. Sollte mir das zu denken geben? Oh ja!


  Sykora war irgendwie instabil. Sie konnte gleich eines Kartenhauses zusammenklappen und andererseits so schnell wieder auf den Beinen sein. Was war sie? Eine Gewitterhexe? Diese Zauberinnen fielen von einer Emotion direkt in die nächste, waren launisch und wechselhaft. Aber Gewitterhexen hatten andere Fähigkeiten als Sykora. Sie beherrschten, wie ihr Name schon erahnen ließ, das Wetter. Und das, was Sykora in dem Haus getan hatte, hatte rein gar nichts damit zu tun gehabt. Es war eine mentale Fähigkeit, die sie gezeigt hatte. Eine Fähigkeit mittels Verstand und Willen jemanden zu töten. Nicht auf körperlicher Basis so wie es mittels Hagel oder Blitzen geschehen wäre.


  In meinen Gedanken verstrickt verlor ich schnell die Orientierung. Und ich will nicht sagen, dass ich trödelte, doch ließ ich Skorn und Sykora vorlaufen. Ich selbst hielt ich an.


  Hier im Herzen des Viertels der Habenichtse war ein zweiflügeliges Tor.


  Eindrucksvoll und mächtig ragte es unter all dem schäbigen Drumherum hervor. Es war eine filigrane Arbeit bestehend aus Diamant, Gold und dem milchig durchsichtigen Stein der Regenbogenberge, aus dem auch Skorns Diamantklinge gemacht war.


  Ein Tor das einladend strotzte. Alles an diesem Ding weckte die Habgier und dennoch war es nicht einem Armen eingefallen sich etwas davon zu stehlen.


  Das Tor war verschlossen und meinem Eindruck nach zu urteilen war es das schon sehr lange. Und es war alt, sehr alt. Nur so aus Neugier, betastete ich sanft das Material. Es klang wie wundervolle Musik unter meiner Berührung.


  Wieder spürte ich diese uralte Vertrautheit. Ich zuckte zusammen. Es gab nur eine, die je so viel Prunk verwandt hatte. Nur eine die jemals mit ihrem Können gespottet hätte: Dieses Tor war das Werk der Hexe!


  Wie konnte jemand so abscheuliches etwas so vollkommenes und makellos Schönes erschaffen?


  Obzwar es mir klar war wessen Arbeit dieses Tor war, konnte ich nicht widerstehen. Ich brachte es noch einmal zum Klingen. Lauschte vertieft der Melodie. Es war nicht richtig. Aber es war auch falsch dem zu entsagen, was mir so vertraut erschien. Dieser Moment gehörte nur mir. So wie ein Moment eines Kindes in den wärmenden Armen seiner Mutter. Er gehörte mir.


  Ich setzte mich auf den Boden und lehnte mich an das Tor; ließ mich einlullen von seiner Musik; ganz und gar mein!


  Im Gegensatz zu allen anderen, wagte ich es schließlich, mir einen einzelnen, winzig kleinen Bogen aus dem Tor herauszubrechen. Ich schnipste dagegen und es erklang wieder wunderschön.


  Außerdem war ich aber nicht wie all die Narren, die dem Gesang des Tores gelauscht hatten und gefolgt waren. Es frohlockte auch mich, das stand außer Frage. Führte mich zu dem Gedankenspiel, wie ich dieses Tor öffnete. Aber es beraubte mich nicht meiner Vernunft. Ich wusste, wenn ich dieser Versuchung nachgäbe wäre ich schneller in den Tentakeln der Hexe verstrickt als ich gucken konnte.


  Benebelt und leichtfüßig wie in einem sehr angenehmen Rausch, nahm ich schließlich Skorns und Sykoras Spur wieder auf. Dennoch bewegte ich mich vorsichtig, um niemanden versehentlich anzurempeln.


  Noch immer taumelnd verließ ich die Stadt. Ich hatte die ganze Zeit keine Furcht empfunden entdeckt zu werden, seit ich bei dem Tor gewesen war.


  Was zum Henker, fragte ich mich in Schutze einer Baumgruppe, war nur in der Stadt passiert? Welcher Seite gehörte ich an?


  Diese letzte Frage war wohl die entscheidende und die, die mich immer wieder im Laufe unserer Reise quälen würde. War ich für oder gegen die Hexe?


  Warum war die Hexe mir vertraut?! Der dunkelste Strom war ihrer, das Tor – ihr Werk. Das was in der Ruine geschehen war, war auch wieder eine Sache der Hexe. Außerdem war ich mir jetzt sicher zu wissen, dass die Stimme, die diese singende Sprache gesprochen hatte, die Stimme der Hexe gewesen war. Zu allem Überfluss überkam mich das Gefühl, dass ich ihre Sprache eines Tages verstehen können würde. Sogar diese Singsprache war dunkel – so dunkel wie sie plötzlich für mich hell war.


  Ein kräftiger Windzug streifte uns Drei. Die Wirkung des Spiegelpulvers verflog mit ihm. Jetzt nahm ich Sykora unter die Lupe.


  Sie sah unsicher und verloren aus. Die beiden Beutel hielt sie fest umklammert, als wäre es etwas, das ihr Halt geben konnte. Ihre Lippen bewegten sich tonlos, als ob sie ihre Gedanken zu sich sprach. Ihre Hände zitterten und gaben die Nervosität in ihr Preis.


  Huschend streiften ihre Blicke mich kaum merklich. Wenn sie sich so fühlte wie ich dachte, warum war sie uns dann so anstandslos gefolgt und hatte uns sogar zur Flucht verholfen? Mit einem mentalen Klaps auf den Hinterkopf beantwortete ich meine Frage selbst: Sie hatte wohl kaum eine andere Wahl gehabt. Der Tsurpa hatte sie schließlich töten wollen.


  Ich räusperte mich: »Wie geht es dir?«, fragte ich sie.


  »Gut«, gab sie verschüchtert zurück, nahm aber gleichzeitig beide Beutel in eine Hand, damit sie diese mit der anderen umkrallen konnte. Gut war fernab von dem, was ich sah. Außerdem sah sie müde aus. Verständlich, nach allem was passiert war, insbesondere nach allem, was sie mit ihrer Magie getan hatte. Dass sie danach ohnmächtig geworden war, war schließlich kein Zufall.


  Als ob ihr Körper auf meine Gedanken reagierte, stolperte sie einen Schritt zurück zu einem Baum und hielt sich daran fest, um nicht zusammenzusacken.


  Ich sah Skorns Blick auf ihr. Es war beinah so, als ob er ihre Bewegung kannte, bevor sie geschah. Zwar kam er ihr nicht näher, aber trotz ihrer Bewegung hatte sich der Abstand von beiden in keiner Weise verändert.


  Sykora stolperte los - fort von uns.


  »Wohin willst du?«, fragte Skorn. Sykora zuckte und hielt abrupt.


  »Wohin?! …« Ich hörte wie sie schluckte. Ihre Intention war uns zu verlassen. Einen anderen Flecken Erde für sich finden, einen wo wir sicher nicht wären. Ich glaube, jetzt da die Flucht aus der Stadt gelungen war, fiel ihr überhaupt erst richtig auf was wir waren und was sich zugetragen hatte.


  Ich wollte etwas zu ihr sagen. Etwas, dass ihr die Angst nahm und sie mit uns kommen ließ, aber mir fiel absolut nichts ein, was das vermocht hätte.


  »Wir sollten unseren Weg auch fortsetzen, Kleiner. Außerdem schuldest du mir noch meine Habe.«


  Ich verzog das Gesicht. Er wollte Sykora offenbar immer noch nicht mitnehmen. Das würde ich nicht zulassen. Sie war bestimmt kein Dämon!


  Gerade wollte ich auffahren, als ich in Skorns Blick etwas las, das mir verdeutlichte, dass ich nicht protestieren sollte.


  Er warf dem Mädchen noch einen letzten Blick zu, ehe er abmarschierte, hinein in die Nacht Richtung Ruine. Ich folgte ihm zögernd.


  »Warum?«, stocherte ich einsilbig.


  »Du kannst sie nicht überreden.«


  »Ich hab’s nicht mal versucht!«, gab ich nachdrücklich zu bedenken.


  »Nein, Golem«, er hielt und drehte sich zu mir um, »du kannst sie nicht überreden!« wiederholte er mit Nachdruck und stechendem Blick.


  »Du willst sie also nicht zurücklassen?«, fragte ich, nur um sicherzugehen.


  Skorn schüttelte energisch den Kopf.


  »Dacht ich’s doch.« Skorn sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Na ja, ihr Strom …«, gab ich zögerlich zu, »er hat sich verändert, als ihr Seite an Seite … na ja … weißt schon …«


  Skorn senkte den Blick und nickte kaum merklich. Er war ganz ruhig. Beinah bekam ich durch diese Ruhe gepaart mit seiner Stärke ein unheimliches Gefühl.


  »Demnächst sagst du mir wohl möglich noch, ich wäre mit der Hexe im Bunde«, gab er schließlich abwehrend zurück und setzte sich dabei wieder in Bewegung.


  Apropos, wieder drängte sich mir die Frage auf, ob ich wohl mit ihr im Bunde wäre. Da musste ich einfach auf dieses Tor zu sprechen kommen.


  »Hast du das Tor in der Stadt eigentlich gesehen? Im Armenviertel?«


  Skorn nickte.


  »Tor des Vereinnahmens. Führt zu den Katakomben.«


  »Was passiert, wenn jemand dem Tor zu nahe kommt.«


  Skorn zuckte kurz mit den Achseln.


  »Kommt drauf an. Diese Dinger haben ihren Einflussbereich sehr verkleinert, seit die Hexe verbannt wurde. Aber ich bin sicher, dass es einen immer noch hindurchziehen würde, wenn derjenige das Tor berührt.«


  Meine Hand klammerte sich automatisch kräftiger um den Splitter des Tores. Statt mir Antworten zu geben, bekam ich nur weitere Fragen. Ich hatte es definitiv berührt. Trotzdem war ich nicht in die Katakomben gelaufen.


  »Aber es gab doch sicher welche, die dem Tor nicht erlagen?«


  Skorn lachte bitter und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Nicht einmal ihre Eltern konnten sich dem entziehen. Und selbst heute gibt es noch immer Menschen, die hineingezogen werden.«


  Trunkfees Worte kamen mir wieder in den Sinn: So schön es auch leuchtet und klingt, so ist es doch um’s Zigfache dunkler.


  Na schön, ruhig bleiben!, sagte ich mir.


  Skorn sah auf und runzelte die Stirn. »Na ja, einer ist es angeblich doch gelungen: Der Schwester der Hexe. Aber niemand war sich sicher, dass sie nicht ohnehin gemeinsame Sache mit der Hexe machte.« Ich überhörte den letzten Kommentar geflissentlich und beruhigte mich etwas.


  Sicherlich war es Silvanas positivem Einfluss verschuldet. Schließlich war sie meine Lehrerin. Die einzige, die dem bislang widerstehen konnte. Daher musste ich es wohl unbewusst von ihr gelernt haben. Meine Hand um den Splitter entspannte etwas.


  »Und wie?«, wollte ich wissen. Skorn zuckte wieder mit den Schultern.


  Er wusste es nicht. Wie auch? Niemand verstand diese Tore, warum sollte er? Und wenn das alles nur auf Aberglauben beruhte?


  Schmerzlich dachte ich daran, wie es für Silvana gewesen sein muss, ihre Eltern dort hindurchgehen zu sehen. Sie waren schließlich sehr mächtig gewesen, also konnten die Geschichten um diese Tore wohl kaum auf Märchen beruhen, auch wenn man sie sich wie welche erzählte.


  Ich hatte nicht gemerkt, wie Skorn mich musterte. Ihm war wohl kaum entgangen, dass mein Interesse an diesen Toren nicht nur auf Neugier beruhte, dennoch schwieg er darüber.


  Je näher wir der Ruine kamen, desto stärker wurde der Strom wieder, dem ich die ganze Zeit zu trotzen versuchte. Mir wurde hier schlagartig die Ähnlichkeit zwischen Tor und Strom bewusst.


  Wieder nagte er an mir. Doch dieses Mal nicht nur der Strom, sondern auch das Wissen, dass ich gerne in der Nähe des Tores gewesen war, sehr gern sogar.


  Diese Tore, mächtig und alt, waren also mit dunkler Magie versehen. Dennoch kam ich nicht umhin etwas dieser Tore auch in den Strömen wiederzuerkennen - insbesondere bei dem der Hexe. Ich schüttelte mich ergraust.


  Splitter und Strom machten mich madig.


  Ratespielchen


  »Das mit den Schuhen wäre vielleicht gar nicht schlecht«, flüsterte ich gereizt.


  »Schon drüber nachgedacht, warum du dich in der Stadt verändert hast?«, fragte Skorn wie beiläufig.


  Oh Backe, das auch noch! Ich schüttelte den Kopf. Ans Menschsein mochte ich gerade wirklich nicht denken, dann wäre das alles noch um Längen intensiver. Ich schüttelte mich abermals nur stärker.


  »Ich denke, wir sollten schnell zu meinen Sachen und dir Schuhe machen.«


  Wovon, fragte ich mich, behielt diesen Kommentar aber für mich. Bei der Ruine angelangt, lag der namenlose Tsurpa immer noch schlafend unter den Bäumen. Skorn holte seine Habe, stopfte sie in den Rucksack zurück und begann im Anschluss dem Tsurpa das Rüstzeug abzunehmen.


  Derweil setzte ich Prophets Nest wieder auf meinen Kopf, holte Skorns Schwert und gab es ihm wieder. Er nahm es und durchtrennte damit das Leder. Ich sah mich um. Skorn hatte bereits einen Laubhaufen für mich aufgeschichtet auf den ich mich setzte.


  »Draufstellen«, sagte er schlicht. Ich tat wie mir geheißen. Danach begann er mit einer groben Nadel und festem, dicken Garn zu nähen. Wieder und wieder sollte ich mich drauf und reinstellen. Die Zeit strich vorbei und abgesehen davon, dass Skorn sich hin und wieder um den Tsurpa kümmerte, nähte er nur.


  Irgendwann sagte er mir dann, ich solle mich schlafen legen. Dankbar rollte ich mich zusammen.


  Für den Splitter hatte ich Skorn ein Stück Stoff gemopst, ihn darin eingewickelt und behielt ihn dann in meiner Hand. Dort würde niemand darauf stoßen.


  Nach allem, was ich von diesem Tor wusste, war es mir lieber, wenn niemand zufällig dessen Splitter fand. Zum einen, weil ich es nicht für sicher hielt, zum anderen wollte ich aber auch nicht, dass jemand von meinem Handeln in der Stadt erfuhr. Ich war mir meiner einfach nicht mehr sicher und ich schämte mich.


  Als ich wieder erwachte, war Skorn doch tatsächlich mal am Ratzen. Meine Schuhe standen vor meinem Lager. Sie waren sauber und gut verarbeitet und sahen so aus, als würde ich sie nicht gleich kaputt machen. Ich schlüpfte hinein und lief ein paar Schritte.


  Viel besser! Ich hätte nicht erwartet, dass es solch einen Unterschied machte. Ich rekelte und streckte mich. Lief herum und blieb dabei so leise wie möglich, denn ich dachte mir, dass Skorn sonst sicher aufwachte und ich gönnte ihm seinen Schlaf.


  Der andere Tsurpa lag unweit von Skorn entfernt. Ob er wohl schon mal die Augen geöffnet hatte?


  Ich zuckte mit den Achseln. Was sollte ich mit dem anstellen? Skorn wäre nicht begeistert, wenn ich ihn mitnehmen wollen würde. Und falls Sykora sich blicken ließ, wäre sie garantiert seiner Meinung. Aber in dem Zustand könnte ich ihn auch nicht zurücklassen.


  Ich kniete mich neben ihn und sah ihm das Fieber an. Die Wunden hatte Skorn gut versorgt. Auch im Allgemeinen glaubte ich, dass Skorn diesem Mann das Leben gerettet hatte. Weshalb sollte er also darauf bestehen, dass wir ihn zurückließen? Immerhin wäre das fast sicher das Ende dieses Tsurpa. Warum sollten wir ihn also erst retten, um ihn dann doch sterben zu lassen?


  Aber vielleicht wollte Skorn auch nur Informationen und ihm war das Leben von diesem Mann gleichgültig.


  Hatte Skorn diesem Tsurpa aus der Stadt nicht auch erst seine Hilfe verweigern wollen? Hmm …


  Ich trottete genüsslich durch die Gegend. Das hatte ich schon lange nicht mehr gemacht. Es war eine gute Idee einfach unbekümmert zu trotten.


  Ich versuchte nicht an das zu denken, was wohl vor uns lag und auch nicht daran, dass ich mich gerade ziemlich unachtsam verhielt. Ich brauchte es für mich zu trotten. So wie sonst, vor allem jetzt nachdem sich in so kurzer Zeit so viel zugetragen hatte.


  Ich schloss die Augen und sog die herrliche Luft ein, hörte die Vögel singen und streifte mit den Händen sanft über die niedrigen Blätter von Bäumen und hohen Sträuchern. Oh, wie hatte ich mich vermisst! War mir gar nicht bewusst gewesen, wie weit ich seit einiger Zeit von mir selbst entfernt gewesen war.


  Prophet flatterte freudig auf meinen Finger und sah mich an als wollte er sagen: Schön dich wiederzusehen, alter Freund. Ich lächelte ihn an.


  Gut, ich war wohl nicht gerade recht geraten, um irgendwelche schicksalhaften oder gar prophetische Wege zu gehen, doch irgendwer schien wohl gesehen zu haben, dass ich es dennoch täte.


  Und mir war gleich, was Skorn dabei dachte, ich würde diesen fremden Tsurpa mitnehmen. Was Sykora betraf, so hatte Skorn vermutlich recht. Sie war, obschon sie mit uns gegangen war, extrem scheu. Das brauchte Zeit keine Überredungskunst.


  Und ich spürte sie in meiner Nähe. Nicht durch meine Füße, die waren ja wunderbarer Weise gut verpackt, aber meine anderen Sinne nahmen sie schon sehr genau wahr. Ich wusste, dass mich diese junge Frau beobachtete.


  Ich ließ mir nichts anmerken. Stattdessen schöpfte ich Wasser aus einem kleinen freudig gurgelnden Bach, der zwischen Bäumen und Sträuchern verlief. Darin schwammen ein paar lilagelbe Spuckfische mit großen ausladenden Flossen und grünen Bärten an ihrem Mund. Gleich zur Begrüßung bespuckten sie mich mit Wasser. Ich lachte verzückt. Putzige Kerlchen, dachte ich. Ich schichtete etwas Laub auf, ließ mich dort nieder und beobachtete sie.


  Es hieß, dass sie Wassermagie wirken konnten und die Gewässer sauber hielten. Wassermagie … Silvana hatte mir mal gesagt, dass sie Kommunikation in andere Gewässer übertragen konnten. Das hieß, wollte ich mit Silvana reden, wäre dies eine Möglichkeit. In der Hoffnung, dass Silvana die Spuckfische bei sich im Fluss hörte.


  Außerdem konnten sie auch Pfade zwischen den Gewässern schaffen, was bedeutete, dass ich sogar zu Silvana gehen könnte, wenn ich wollte.


  Das alles klappte nur, sofern die Spuckfische meiner Bitte stattgaben. Aber Spuckfische waren generell das genaue Gegenteil der Feuerzüngler und ich war froh, dass es sie noch gab. So friedliebend hätten sie sich nicht gewehrt, wenn irgendwer sie aus dem Wasser gefischt und getötet hätte, nur weil sie magisch waren.


  Nachdenklich ließ ich einen Finger im Wasser kreisen. Neugierig wurde ihm von den Fischen gefolgt.


  Ich zerwühlte das Laub ein wenig und legte mich schließlich auf den Bauch. Wenigstens sprechen wollte ich mit meiner Mentorin. Also legte ich das Nest ab und steckte den Kopf ins klare Wasser.


  »Ich bitte um eine Unterredung mit Silvana aus dem Feenwald«, sprach ich ins Wasser. Die Fische schauten mich in freudiger Erwartung an. Ja, sie liebten ihre Aufgabe und ich merkte, dass sie schon lange nicht mehr darum gebeten worden waren.


  »Sehr jern«, blubberte einer der ihren fröhlich. Mit dem G hatten sie Probleme es wurde immer ein J draus.


  »Herr Jolem, wie kommt’s das jerade einer wie du uns besucht? Ist sonst noch nie vorjekommen.« Ich lächelte ihm nur entgegen und ehe ich mich versah kreisten die Fische tierisch schnell um meinen Kopf und sorgten so dafür, dass ich in mitten von Luftblasen steckte in denen ich Atem holen konnte.


  »Silvana!«, brüllte ich so laut ich konnte. Ich wusste, wenn sie bei der Hütte wäre und die Fische ihre Arbeit gut machten, woran ich keinen Zweifel hegte, würde sie mich hören. Es dauerte einen Moment, da hörte ich ihre fragende Stimme: »Golem?«


  Und in einem winzigen Augenblick erschien ihr Gesicht vor meinen Augen, wie ein klares Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. Es war abgefahren. Ich hatte nicht geahnt, dass Spuckfische auch das leisteten.


  »Es ist schön dich zu sehen Golem«, sagte sie mit einem warmen Lächeln.


  »Ich vermiss dich«, entgegnete ich ihr. Sie nickte. Ihr weißes Haar bewegte sich geschmeidig, da es a auf dem Wasser schwamm.


  »Geht es dir gut?«


  »Ja. Es ist viel passiert. Ich bin in letzter Zeit ziemlich launisch. Glaub, das bekommt gerade Skorn, ein Tsurpa, mit. Und ich weiß nicht, ich glaube, jetzt da ich Schuhe habe, dass es am Strom liegt. I - «


  »Du spürst die Ströme? DIE Ströme«, stieß sie erschrocken aus.


  »Ja. Was ist daran so bedenklich?«


  »Das ist eine zu lange Geschichte, Golem. Du …« Silvana zögerte. »Du musst alles nutzen, um dich von ihnen abzuschirmen. Wirst du das tun?«, fragte sie und ich sah Sorge gepaart mit einer tiefen Angst wie ich sie bei Silvana noch nie gesehen hatte. Ich konnte ihr doch unmöglich sagen, dass ich den Strömen folgen musste?!


  »Silvana …« Ich seufzte und schüttelte leicht den Kopf. In ihrem Gesicht lag so viel Angst, dass sie mich auch schon ganz bang werden ließ. Ich dachte an das Kind, das mir begegnet war, als ich in Sykoras Strom gewesen war. Ich konnte es nicht erklären, aber mir blieb keine Wahl. Mein Weg musste weitergehen und er wurde nun mal geleitet von den Strömen!


  »… es tut mir leid, aber das kann ich dir nicht - «


  »Golem, du musst!«, kreischte sie mit sich vor Hysterie überschlagender Stimme.


  »Hör zu - « Sie fiel mir abermals ins Wort und schüttelte grimmig den Kopf.


  »Bleib von den Strömen weg!«, warnte sie unwiderstehlich. Ich musste mit ihr reden und dieses Gefasel über die Ströme brachte mich nicht weiter.


  »Silvana …«, wieder wollte sie mir ins Wort fallen und ich erhob meine Stimme und hörte Autorität darin, wie ich sie von mir nicht kannte, »ich muss diesen Strömen folgen und nichts, was du tust oder sagst wird daran was ändern!« Ich war beim Sprechen immer lauter geworden um ihr Gezeter gegen meinen Entschluss zu übertönen. Als ich zu Ende gesprochen hatte, funkelte mich Silvana mit tränenverschleierten Blick an.


  »Bitte!«, flehte sie flüsternd. Ich schüttelte den Kopf, wagte es aber nicht sie noch Mal anzusehen; es fühlte sich nicht gut an sie so zu sehen. Unangenehme Stille legte sich über uns, wie es nur selten zwischen uns geschah. Obwohl ich sie immer noch nicht ansah, ahnte ich, dass ihr die Tränen von den Wagen rannen – was eigentlich noch nie vorgekommen war.


  Ich wusste nicht, wie ich mich hier nach fühlen sollte. Sollte ich Angst haben vor den Strömen? Sie waren beängstigend; überwältigend mit ihrer Macht. Aber zu gleich gehörte ich zu ihnen. Es war schwer das zu erklären.


  »Und was ist mit dem Tor? Dem Tor des Vereinnahmens?«, fragte ich zaghaft in die anhaltende Stille. Es war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, aber andererseits gab es für mich schließlich nur Silvana, die mir meine Fragen beantworten könnte.


  »Warum?«


  »Du hast mir nicht erzählt, dass deine Eltern … nun ja. Und ich hab eins davon in der Stadt gesehen«, antwortete ich ausweichend.


  »Du bist ihm aber nicht zu nahe gekommen?«, fragte sie gestochen scharf. Sie klang vom Weinen noch, als hätte sie Schnupfen.


  Ich wollte es nicht verschlimmern und zu gleich nicht lügen. Also antwortete ich mit einer Kopfbewegung die als Nicken oder eben so gut als Kopfschütteln hätte gewertet werden können. Bisher hatte ich mich Silvana in jeder Sache anvertraut, doch dieses Tor war anders. Ich wollte ihr nicht erzählen, dass ich ein Splitter von einem Tor hatte, das ihr alles genommen hatte.


  »Aber ich hatte das Gefühl, ihm näher sein zu wollen«, sagte ich leise und sehr ausweichend.


  Silvana sah mich an, als würde ich in einer fremden Sprache mit ihr reden und sie würde krampfhaft versuchen, den Sinn daraus zu verstehen.


  »Hattest du nicht!«, entschied sie schließlich mit panischer Mine.


  »Doch …« Ihr Blick sagte mir, dass ich mit keiner weiteren Entgegnung bezüglich des Tores rechnen durfte. Ich hatte sie, so schien es mir, so sehr geschockt, dass sie nichts mehr sagen konnte. Und wenn sie so etwas schon in dem Maße schockierte, wie konnte ich ihr dann die Wahrheit sagen? Mir blieb nur ihr die vollständige Wahrheit vorzuenthalten. Ich wollte schnellstmöglich das Thema auf was Fröhlicheres wechseln.


  »Und ich war …«, und ich grinste breit bei dem Gedanken daran, »ein Mensch!«


  Da lächelte auch Silvana milde und wischte sich das Tränenüberströmte Gesicht ab. Außerdem glaubte ich zu sehen, dass sie ganz leicht nickte als würde sie sich selbst zustimmen.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich neugierig, ohne große Chancen zu sehen, dass sie mir ihre Annahme verriet. Silvana schüttelte den Kopf und nuschelte:


  »Musst du selbst rausfinden.«


  »Aber du weißt es doch schon!«, protestierte ich.


  »Jetzt schon«, gab sie neckisch lächelnd zurück. So gefiel sie mir doch gleich viel besser.


  »Es bleibt nicht mehr janz viel Zeit«, warnten die Fische im Chor.


  »Und dann ist da noch Sykora«, ich sprach schnell, weil wir vielleicht nur noch Sekunden hatten.


  »Sie verhält sich wie eine Gewitterhexe hat aber völlig andere Fähigkeiten und scheint dunkle -« Wasser stürzte über meinen Kopf zusammen. Die Luftblasen schwanden. Silvanas vertrautes Gesicht verschwamm im klaren Wasser und war nicht mehr zu sehen.


  »Tut uns leid, Herr Jolem. Wir sind es nicht mehr jewohnt.«


  »Das macht nichts. Dankeschön.«


  »Bitte jern jeschehen. Komm ruhij später wieder, wenn du noch Mal mit ihr reden willst. Wir müssen uns jetzt erst Mal ausruhen.«


  Ich nickte und zog meinen Kopf aus dem Wasser. Wenigstens hatte ich mit ihr reden können und sie sogar kurz sehen dürfen.


  Ich setzte Prophets Nest wieder auf und lief zurück zu Skorn. Der war gerade damit beschäftigt den Tsurpa zu versorgen.


  Ich trat an ihn heran, nahm einen tiefen Atemzug und verkündete:


  »Wir werden ihn nicht hier zurücklassen!« Skorn schaute mich an, atmete ein, als wollte er widersprechen, doch dann schüttelte er den Kopf und zuckte mit den Achseln.


  »So sei es denn.« Er sah ziemlich grimmig aus.


  Ich studierte Skorn lange. Es ging ihm ziemlich gegen den Strich, dass ich so stur war.


  »Gut geschlafen?«


  Er nickte steif. Da wurde mir klar, dass es vielleicht nicht allein an meiner Entscheidung lag, den Namenlosen mitzunehmen. Ich seufzte genervt.


  »Und, wieso bin ich dir nun schon wieder auf die Füße getreten?«


  »Abgesehen davon, dass du weg warst und mal wieder völlig unbedacht agiert hast? Nichts.«


  Ich lachte schallend.


  »Schön oder?« Und ich meinte das ernst, obwohl es Skorns Gesicht weiter verfinsterte.


  »Golem, was meinst du, warum hier keine magischen Wesen mehr sind und es sie kaum noch gibt?«


  »Ich habe heute erst Spuckfische getroffen. Außerdem werden es zwar weniger, aber die Stadtschnecke beherbergt sehr viele der Verbliebenen.«


  »Die Stadtschnecke?!« Überraschung löste seine griesgrämige Mine ab. »Noch nie von dieser Herberge gehört.«


  »Herberge?!« Ich lachte abermals lauthals. Skorn kannte die Stadtschnecke nicht? Das war eine Tatsache, die mir so absurd vorkam, dass sie zum Lachen war.


  »Und außer dir? Glaubst du, die anderen Tsurpa kennen sie?«


  »Nein. Was meinst du damit?«


  »Die Stadtschnecke ist die Zuflucht der magischen Wesen. Davon abgesehen erfreut sie sich aber auch sehr großer Beliebtheit. Ich denke, wir sollten sowieso einen Abstecher dorthin machen, dann wirst du sehen, was die Stadtschnecke ist. Aber sie ist sehr schwer ausfindig zu machen.«


  Als ich weitersprach hörte ich wieder diese fremde Autorität in meiner Stimme, die in Skorns Fall keine Widerworte zuließ: »Und was meine Unbedachtheit anbelangt, nun, so bin ich halt. Ein Tor, ein Narr, ein völlig unbedachter Tölpel, der sich lieber des Lebens erfreute, statt sich vor Angst alles verderben zu lassen.«


  Ich wandte mich ab, um mich wieder auf mein Gelege zu pflanzen, und ließ Skorn mit offenem Mund stehen.


  »Ach und danke, für die tollen Schuhe. Hätte nicht gedacht, dass es wirklich etwas ändert.« Er sah mich einen Moment irritiert an, bis er sich wieder an seine Nähkunst entsann. Dann sagte er selbstgefällig: »Das hab ich dir ja gleich gesagt.«


  Ich gönnte ihm diesen Augenblick in dem er mich belehren durfte; zumindestens lächelte er dabei.


  Ich zog meine Schuhe aus und setzte meine Füße auf den Boden. Mir war ein wenig mulmig, weil ich Silvanas hysterische Stimme in meinem Kopf warnend tönen hörte.


  Die Ströme kribbelten durch meine Füße; alt, bekannt.


  Ursprünglich hatte ich vorgehabt, dieses Mal ganz bewusst vorzugehen. Ich spürte Skorns wachsamen Blick auf mir. Es schien erst alles ganz normal zu sein, doch dann verschwamm jedes Gefühl außer dem der Ströme. Es überwältigte mich, flößte mir Furcht, gar nackte Panik ein.


  Und die Ströme zogen mich an als wären sie zäher, fester Schlamm in dem ich steckte. Krampfhaft zappelte ich gegen den übermächtigen, saugenden Griff der Ströme. Doch alles was geschah war, dass ich noch tiefer in ihnen versank. Ich spürte noch wie aus weiter Ferne, dass ich vornüberkippte und mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt auf dem Boden liegen blieb; den Strömen völlig schutzlos ausgeliefert.


  Ich wehrte mich und je mehr ich mich wehrte, desto mehr durchflutete mich das Gefühl, dass die Ströme mich umbringen würden. Irgendetwas sagte mir schließlich, dass ich es geschehen lassen soll. Und ich tat was mir mein Instinkt befahl.


  Schlagartig wurde das quälende Gefühl anders, verwandelte sich in ein Gefühl des alt Bekannten, das ich nicht fürchten brauchte. Ich fiel hinein in samtene Schwärze. Nach einer schieren Ewigkeit hatte ich das Gefühl nicht mehr zu fallen.


  Langsam drehte ich mich um. Ich erwartete den Buntschopf wiederzusehen und tatsächlich, direkt hinter mir stand das junge, absonderliche Kind. Es musterte mich eindringlich. Weder mit der Spur eines Lächelns noch mit Gram.


  »Vielleicht …«, nuschelte es sich zu, strich sich grübelnd mit dem Zeigefinger über das spitze Kinn und ging prüfend um mich herum. Der Blick des Kindes neigte sich langsam nach oben. Dort im schwarzen Nichts bildete sich eine Szene aus Nebel die mehr und mehr Gestalt annahm und in blassen Farben Skorn zeigte der neben mir kniete. Ich hatte den Eindruck als würde ich durch eine flüssige Oberfläche sehen. Aber das war es nicht, was dieses Bild merkwürdig machte.


  Im Hintergrund sah ich Sykora, die vorsichtig an einen Baum herantrat, um dem Geschehen näher zu kommen und besser zu sehen, vermutete ich. Sie hielt sich versteckt und Skorn schien sie nicht zu bemerken.


  Doch als sie sich näherte, schienen Blitze unter ihr zu zucken. Als sie jedoch nah genug bei Skorn stand, zuckte einer dieser Blitze direkt auf ihn zu.


  Ich keuchte erschrocken auf, aber Skorn wurde nicht ein Haar gekrümmt. Er kniete einfach weiter und schien sich dieser befremdlichen Sache gar nicht bewusst.


  Dem ersten Blitz, der wie mit Klebstoff an Skorn und Sykora hing, folgten weitere, die dasselbe sonderbare Verhalten an den Tag legten wie der Erste.


  Mit großen Augen und offenem Mund starrte ich den Buntschopf an. Seine bunten Augen durchdrangen meine zufrieden.


  Ich schaute wieder zu Skorn und Sykora hinauf und bemerkte, dass die Blitze sich derweil zitternd zu einem Band gewoben hatten. Ich begriff nicht, was das zu bedeuten sollte.


  Das Kind zog schließlich meine Aufmerksamkeit wie magisch an. Es schwang die Arme und tanzte freudig in der samtenen Schwärze. Statt es nochmals zu fragen wer es war, fragte ich dieses Mal:


  »Was bist du?«


  Der Buntschopf grinste verschmitzt auf sympathische Art und Weise. Die frechen Sommersprossen und die kleine Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen verstärkten meine Zuneigung für diesen kleinen Schelm nur.


  »Alles«, sagte es dann und lachte hell, »und nichts«, fügte es hinzu. Daraus wurde ich nicht schlau, also beschloss ich eine andere Frage zu stellen. Letztes Mal hatte das Kind schließlich behauptet ich würde es kennen.


  »Und woher soll ich dich kennen?«


  »Na … Du kennst mich nicht nur, sondern sogar sehr gut!«, erwiderte es ein wenig beleidigt. Es schüttelte nachdenklich und ein wenig verträumt den Kopf, dann zuckte es mit den Schultern und seufzte leicht.


  »Aber du hast mich früher nicht gemocht, weil du mich gefürchtet hast. Dabei gehöre ich mehr zu dir als zu sonst jemanden, der noch lebt.«


  Ich fragte mich, ob das wahr war. Warum erinnerte ich mich dann nicht? Es war schließlich nicht so, dass dieses Kind schwer zu vergessen gewesen wäre. Außerdem sah ich keinen Grund, weshalb ich es je hätte fürchten können.


  »Du hilfst mir nicht gerade auf die Sprünge«, gestand ich.


  Es zuckte unschuldig mit den Achseln.


  »Und? Was kann ich dafür, dass du es nicht mehr weißt?!«


  »Gut«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, »dann sag mir wenigstens wie du heißt«, forderte ich. Der Buntschopf lachte wieder.


  »Habe viele Namen, aber darüber sollten wir nun wirklich ein anderes Mal sprechen.«


  So langsam wurde ich wirklich ungeduldig. Warum war ich hier?


  »Warum hast du mich hergeholt? Wenn du mir nur Rätsel aufgeben willst?«


  Das Lächeln des Kindes gefror und erlosch ganz. Es verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Du warst das, nicht ich! Normalerweise dürftest du mich gar nicht finden können!«, zischte es mich ungehalten an. Ich blieb stumm und hatte keine Ahnung, ob das der Wahrheit entsprach.


  »Und wo sind wir?«, fragte ich und ignorierte die Tatsache, dass mich jedes Rätsel des Buntschopfs mehr und mehr ärgerte.


  Das Kind runzelte die Stirn und trat langsam auf mich zu. Es streckte die Hand aus und berührte mich prüfend. Sie fühlte sich warm und angenehm an. Anders als jede sonstige Berührung die mir je zu Teil wurde.


  Abermals ging es um mich herum und ließ die Hand dabei über mein Stein gleiten. Bei meinem Rücken hielt es an. Ich merkte, wie die kleinen, flinken Finger des Buntschopfs meinen Rücken betasteten, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken.


  Ich wusste nicht, was es dort zu finden glaubte oder, warum ich es einfach geschehen ließ. Durch die Berührung des Kindes fühlte ich mich als würde etwas in mir gelöst werden, das schon so lange unangenehm fest verknotet gewesen war, dass ich davon schon keine Notiz mehr genommen hatte.


  Der Buntschopf kam wieder nach vorn und prophezeite mir sehr ernst:


  »Es wird nicht einfach für dich werden, wenn du all das Verlorene wiedergefunden hast.«


  Der Buntschopf senkte mit betretener Mine den Kopf. Nach einer Pause sagte er, ohne den Blick zu heben:


  »Ich weiß auch nicht, warum all das mit dir geschehen ist. Ich bin schließlich alles andere als das Schicksal oder der Zufall. Aber vielleicht verzeihst du dieses Mal ja.« Er schaute mich hoffnungsvoll an. Ein Lächeln, das ihm so viel besser stand als Trübsal und Sorge, huschte zurück auf seine Züge.


  »Vielleicht magst du mich dann ja. Denn weder du noch ich waren Schuld.«


  So langsam wurde mir bewusst, dass ich aus dem Buntschopf wohl kaum etwas herauskriegen würde, was keine Fragen aufwarf. Ich kratzte mich verwirrt am Kopf erst da bemerkte ich die Haare auf meinem Kopf. Um mich zu überzeugen, dass ich schon wieder ein Mensch war betrachtete ich – abermals fasziniert und verblüfft - meine Hände. Sie waren aus Fleisch und Blut.


  Eine dumpfe Ahnung, derer ich mir allerdings noch nicht sicher genug war nistete sich in mir ein. Konnte es denn sein?


  Ich rang meine Verwirrung über das Wiedermenschsein nieder und ließ die Hände sinken. Ich setzte mich auf den nicht sichtbaren Boden. Der Buntschopf tat es mir gleich, hockte sich mir im Schneidersitz gegenüber und grinste.


  Obwohl dieses Kind keine Antworten zu haben schien, kam mir der Gedanke, dass es sehr wohl Antworten hatte. An diesem Punkt gab es zwei Möglichkeiten: Entweder ich stellte die falschen Fragen oder ich verstand nur die Antworten nicht. Also beschloss ich es noch ein Mal zu probieren und mich weder zu wundern noch irritieren zu lassen.


  »Wenn du mir deinen Namen nicht nennst, wie soll ich dich dann nennen?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte es mich überrascht. Ich sah es fragend an.


  »Du nennst mich doch schon die ganze Zeit so«, entgegnete es schulterzuckend.


  »Buntschopf?!«, keuchte ich. Buntschopf lachte nickend. Konnte dieses Kind Gedanken lesen oder war mir der Name rausgerutscht. Ich entschloss mich zu behaupten, dass er mir rausgerutscht sein müsste, denn mir war der Gedanke unheimlich, dass dieses Kind Gedanken lesen konnte. Bei Silvana war das gerade noch in Ordnung.


  »So einen lustigen hatte ich noch nie«, gestand es und zog seine Haare ins Gesicht, um sie besser betrachten zu können. Ich rang meine Verwirrung nieder und entsann mich lieber daran, was das letzte Mal passiert war, als ich Buntschopf getroffen hatte.


  »Du kennst Prophet?«, fragte ich. Buntschopf nickte.


  »Woher?« Buntschopf zögerte, kniff die Augen zusammen und schien herausfinden zu wollen, ob ich dieses Geheimnis wissen dürfte.


  »Sie ist … der letzte freie Flügelschlag meines Seins.« Buntschopf sah mich forschend an und setzte dann fort:


  »Wahrscheinlich hab ich dich deshalb an sie erinnert.« – oder vielleicht wegen der bunten Haare, fügte ich gedanklich hinzu. »Oder das«, bestätigte Buntschopf meine Gedanken!


  »Wir sollten uns nun wieder trennen, Golem.« Ich spürte, wie Stein meinen Körper abermals umhüllte. Die samtene Schwärze wurde ersetzt mit einem Grasgrün.


  Ich rappelte mich hoch. Mein Blick traf den besorgten Blick von Skorn.


  »Was war das?!«, fragte er. Ich zuckte mit den Achseln und suchte zu gleich die Gegend nach Prophet ab. Der letzte freie Flügelschlag meines Seins, das war es, was Buntschopf unmissverständlich gesagt hatte.


  Ich fand Prophet die sich in aller Ruhe auf einem Ast ganz in der Nähe niedergelassen hatte und sich emsig das Gefieder putzte.


  Unsere Blicke trafen sich. Prophet hielt inne, legte den Kopf schräg, ganz ähnlich wie Buntschopf es getan hatte und blinzelte mich an. Ich hatte viele Fragen, bezweifelte aber, dass ich seit neuestem die Sprache der Vögel verstand – auch wenn Prophet mich verstand. Ich hielt ihr meinen Finger hin. Sie knabberte erst liebevoll ein bisschen daran, ehe sie sich darauf nieder ließ.


  »Buntschopf sagt, dass du ein Weibchen bist«, sagte ich ihr leise. Sie begann ein Liedchen anzustimmen und flatterte dann auf meine Schulter.


  Als ich mich wieder Skorn zuwandte, fiel mir wieder ein, weshalb ich überhaupt meine Schuhe ausgezogen hatte. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Füße und fand recht schnell einen Strom dem wir folgend konnten.


  Er war nicht mehr als ein zarter Hauch. Aber er hatte trotzdem das, was wir brauchten: Kraft und Willensstärke. Gut versteckt, aber beides war da.


  Er führte Richtung Westen, Richtung Königsstadt.


  Fähigkeiten


  Ich zog meine Schuhe wieder an, nahm den Fremden in meine Arme und marschierte los.


  Skorn folgte mir. Königsstadt war wirklich eine tolle Aussicht. Auch wenn der Strom nicht direkt dorthin führte. Aber diese Stadt hatte ich schon lange sehen wollen und wenn es nur aus der Ferne wäre. Sie sollte richtig toll sein. Königsstadt war in sich verschlugen und gewunden; gebaut wie ein kleiner Berg mit richtigem königlichen Schloss in dessen Mittelpunkt. Oh, was freute ich mich darauf!


  Ich ging völlig unbedacht den Weg, ganz wie es meiner Gepflogenheit entsprach. Es geschah nichts, jedenfalls nichts Spektakuläres. Es begann nur heftig zu regnen. Der Boden weichte auf. Quatschen und das Prasseln des Regens begleiteten uns. Mmm, ich konnte es wieder genießen.


  Skorn, ganz seiner Manier folgend, war wieder nicht zu hören oder zu sehen. Jedem das seine, dachte ich lächelnd.


  Dem Namenlosen in meinen Armen tat das Wetter jedoch bestimmt nicht gut.


  Und unser Hexchen, wie ich Sykora für mich getauft hatte, huschte immer noch gut getarnt hinter uns her. Dachte, sie musste sicher noch immer müde sein.


  Dieser Hokuspokus, den sie da unabsichtlich betrieben hatte, war zwangsläufig ziemlich Kräfte zehrend. Ich wusste, wenn wir stramm durchliefen, würde Hexchen uns bald nicht mehr folgen können.


  Also verlangsamte ich meine Schritte und hielt Ausschau nach einem trockenen Plätzchen für uns.


  Ich erspähte einen schmalen Trampelpfad, der sich am grauen Gestein eines Berges empor schlängelte. Weiter oben lag eine Höhle. Dort war der geeignete Platz.


  Trocken und, zu Skorn Vorstellungen auch passend, sicher. Ginge es nur um mich, so würde ich nicht rasten. Das Wetter störte mich so gar nicht, im Gegenteil. Ich ertappte mich bei dem Gedanken in Pfützen herumzuspringen.


  Als ich den Trampelpfad erreichte, sah ich, dass er ziemlich steil war und Skorn und insbesondere Sykora taten mir jetzt schon leid. Meine schweren Füße betraten den felsigen, schmalen Weg.


  Aus der Ferne hatte er eindeutig einladender ausgesehen. Als ich noch unter meinesgleichen gelebt hatte, war ich auf vielen ähnlich gearteten Pfaden gewandert, in den Bergen im Norden.


  Und mit jedem Schritt war es, als stiege ich einen Schritt weiter in meine Vergangenheit. Hierbei sei erwähnt, dass Brocken nicht zimperlich miteinander umgingen. Sofern sie nicht in Kriege oder Kämpfe verwickelt waren, suchten sie sich einen Spielgefährten aus ihren Reihen - den kleinsten und schmächtigsten.


  Die Erinnerungen kopfschüttelnder Weise abschüttelnd erklomm ich den Pfad bis zum Plateau mit der Höhle.


  Seufzend warf ich einen Blick hinein. Pah, dieses dunkle Loch wirkte in keiner Weise einladend; ganz wie das raue zu Haus.


  Herzlich Willkommen in meinem früheren Leben, dachte ich sarkastisch. Herzlich willkommen daheim.


  Ich streckte meinen Kopf vorsichtig in die Höhle. Sie war glücklicher Weise unbewohnt. Ich ging hinein. Lange war ich nicht mehr in einer Höhle gewesen. Fast zwei Jahrhunderte, die meine Erinnerung nicht schmälten.


  Ich scharrte mit den Füßen über den staubigen Boden und trat ein paar Steinchen beiseite. Sie war mir so vertraut, als wäre es dieselbe Höhle wie die, in der ich gehaust hatte.


  Wenn ich Skorn glauben schenkte, dann erschufen sie zwar Höhlen, Tunnel und Berge, aber das diente sicher nicht dem Zweck dort zu leben. Vermutlich eher dem von A nach B zu kommen oder sie hatten einen anderen Sinn, der mir nicht klar war. Es war auch nicht wichtig. Oder doch? Jetzt, als ich so darüber nachdachte, interessierte es mich doch.


  Zwar war ich mir nicht hundertprozentig sicher, aber der Gedanke keimte doch in mir: Vielleicht würde ich zurückgehen, um ihre Geheimnisse zu lüften. Ja, vielleicht sollte ich es sogar. Wer sagte mir schließlich, dass nicht auch sie dem dunklen Strom folgen würden?! So etwas würde sie sicher anziehen und es passte; sie gruben in der Erde, Richtung Strom und sie bestanden selbst aus magischem Boden. Folglich waren sie vielleicht ebenso empfänglich wie ich, auch wenn Skorn etwas anderes behauptet.


  Erschrocken über meine eigenen Gedanken klatschte ich mir die Hand vor den Mund. Es ergab einen Sinn. Im ersten Krieg hatte die Hexe sicher die Verbindung der Brocken zu den Strömen genutzt, um sie zu ihren Verbündeten zu machen.


  Zweifel übermannten mich. Gehörte der Strom wirklich der Hexe? Würden Brocken ihr tatsächlich folgen? Gewiss, wenn daraus Krieg entstünde und sie morden dürften.


  Skorn trat hinter mir in die Höhle und beäugte sie mit hochgezogener Braue. Ich glaubte in seinem Gesicht zu sehen, dass er sich eine bessere Unterkunft erhofft hatte.


  Ich für meinen Teil hätte umgehend kehrt gemacht, wäre der Namenlose nicht gewesen und hätte sich nicht das Hexchen bibbernd und zitternd zu uns gewagt. Sie sah uns ängstlich und mit großem Fragezeichen im Gesicht an. Ihre scheuen Rehaugen huschten unstet hin und her und ihre Lippen bewegten sich tonlos.


  »Nur Mut«, hörte ich sie zu sich hauchen. Sie pflanzte sich neben den Eingang, zog die Beine an und umschlang ihre Knie mit den Armen. Dabei tat sie so, als wären wir gar nicht da.


  Skorn bereitete ein Lager vor und ich bettete den Namenlosen dort.


  Sykora warf uns skeptische Blicke zu, beeilte sich danach jedoch immer uns schnell wieder zu ignorieren.


  Ich holte trockene Kleider aus Skorns Tasche und reichte sie Sykora. Nur zögerlich nahm sie sie an, doch sie nahm sie wenigstens an. Ich hatte befürchtet, dass Skorn Einspruch erhob – nicht die Bohne. Er versorgte wieder den Tsurpa und deckte ihn sogar mit seiner Decke zu.


  Ich warf einen Blick mach draußen. Es war stockfinster und regnete nicht nur, sondern das Wetterorchester ertönte wieder mit Blitzen, Donner und Sturm.


  Kurz schwelgte ich in Erinnerungen an den Fund des Königskinds. Seither hatte sich vieles geändert. So zum Beispiel war mir heute klar, dass der Preis, den ich den Feuerzünglern zu entrichten hatte, enorm wäre. Und da ahnte ich zum zweiten Mal an diesem Tag, was ich war. Es würde erklären, warum der Preis so hoch war und weshalb Silvana damals verrückt gespielt hatte, als ich ihr die Sache mit den Feuerzünglern erklärte: Ich war ein Mensch.


  Ein Mensch aus Fleisch und Blut, aber kein gewöhnlicher. Ich war ein Formwandler, der Jahre, gar Jahrhunderte in Gestalt eines Brockens durchs Leben gewandert war, ohne es auch nur zu ahnen und das machte mich besonders.


  Denn bereits bevor der Krieg der Hexe stattgefunden hatte, hatte es nicht viele meiner Sorte gegeben. Soweit wie mir bekannt war, hatte es noch seltener welche gegeben, die Brocken werden konnten - Tiere oder Pflanzen vielleicht, aber Brocken nicht. Mir war nur ein Fall bekannt, der jedoch in sehr alten Schriften beschrieben worden war:


  Ein Mädchen, geboren als gewöhnlicher Mensch, hatte sich direkt nach ihrer Geburt zum Wasserkoloss gewandelt und war in dieser Gestalt groß geworden, bis ihr klar wurde, dass ihre menschlichen Eltern, nicht ihre Eltern sein konnten, wenn nicht auch sie ein Mensch wäre. Das wiederum und das studieren der alten Schriften unter anderem über Formwandler, hatte sie zu dem Schluss geführt, dass sie ein Mensch war.


  Hatte Silvana mir nicht etliches über Formwandler zum Lesen gegeben?


  Aber im Gegensatz zu dem Mädchen aus der Geschichte war bei mir alles anders gelaufen. Ich hatte keine Eltern. Vermutlich wären sie, selbst wenn ich sie hätte, bereits tot. Entweder war meine formwandlerische Kunst mütterlicher-oder väterlicherseits begründet und beide mussten mächtig gewesen sein, um ein Kind wie mich zu zeugen. Und auch meine Magie musste von einem Ausmaß sein, das ich noch nicht begreifen konnte.


  Formwandler, die sich in Kolosse oder Brocken verwandeln konnten, hatte schließlich schon nach der Geburt so viel Magie in sich, dass sie sich einfach verwandeln mussten.


  Doch warum hatten mich meine Eltern bei den Brocken zurückgelassen und mich damit in den Glauben aufwachsen lassen, dass ich ein Brocken war? Und was war mein Anlass gewesen, damit ich begann zu spüren, dass da noch mehr war?


  Eines stand fest, war ich ein Formwandler war mir auch klar, warum jeder darüber die Klappe hielt, denn Formwandler mussten selbst herausfinden, was sie waren, andernfalls starben sie. Niemals durften sie fragen, ob ihre Annahme korrekt war. Entweder sie wussten auch das bald oder sie starben ebenfalls - in Selbstzweifeln. Und wenn ich einer war?


  Ich ging wieder zu Skorns Tasche, nahm mir mechanisch Kleidung und entsann mich daran, was mir durch den Kopf geschossen war, sobald ich zu einem Mensch geworden war. Entsann mich, wie es sich anfühlte. Blendete alles andere aus und konzentrierte mich ganz darauf.


  Da geschah es.


  Bei den vorherigen Malen hatte sie sich ruckartig und grob angefühlt. Doch dieses Mal war die Verwandlung sanft, angenehm sogar. Ich spürte wie Stück für Stück aber fließend mein steinerner Schutz zurückwich. Wie langsam das Leben eines Menschen statt seiner den Platz einnahm.


  Ich begriff, weshalb ich mich immer so schutzlos gefühlt hatte. Brockensein war in sich ein Schutz, ein ganz gewaltiger sogar. Insbesondere, wenn man aus Granit bestand.


  Ich mutmaßte, dass mir bei dem Sturz aus dem Rucksack nichts Wesentliches geschehen war, weil ich zum Zeitpunkt des Aufpralls noch nicht vollständig menschlich gewesen war.


  Ich war wie hypnotisiert von mir selbst.


  Betrachtete alles in meinem Sichtfeld. Überall, wo Fleisch den Stein ersetzte leuchtete ein mildes grünes Licht und zog sich meinem Körper entlang. Noch etwas, dass also anders war, wenn ich es kontrolliert machte.


  Als dann mein ganzer Körper belebt sprudelte, ließ ich diesen Moment noch auf mich wirken, ehe ich mir die Kleider über den Leib streifte.


  Langsam und wackelig wie eh und je begab ich mich aus der Höhle ins Freie und ließ das Gewitter auf mich wirken. Farben wirkten kräftiger. Das grelle Licht der Blitze eher unangenehm, der Regen und Sturm ließen meine Haut prickeln.


  Nach kurzer Zeit merkte ich allerdings, dass es mir zu viel werden würde, wenn ich weiter draußen blieb also ging ich wieder rein und begegnete zwei bass erstaunten Gesichtern. Sogar Sykora schien alle Vorsicht fahren zu lassen.


  »Was bist du?«, flüsterte sie schließlich erstaunt.


  »Ein Formwandler«, entgegnete ich ihr nun vollends überzeugt. Obwohl ich glaubte, dass sie nicht so recht etwas damit anfangen konnte, wusste sie, was ich meinte.


  »Und du?«, fragte ich sie ruhig. Hexchen zuckte mit den Achseln.


  »Du kannst uns vertrauen«, sagte ich freundschaftlich.


  »Aber warum?«, fragte sie und Tränen kullerten ihre Wangen herunter.


  »Warum bist du mit einem Tsurpa zusammen. Tsurpa töten welche wie uns!« Ich warf Skorn einen Blick zu und begegnete auch bei ihm offenkundige Verwunderung über meine Fähigkeit.


  »Der da nicht«, meinte ich schließlich wieder an Sykora gewandt. Und obgleich ich schutzloser denn je in seiner Gegenwart war, war ich mir absolut sicher, dass es die Wahrheit war.


  Wieder schoss mir in den Kopf, was ich in Sykoras Strom gesehen hatte und fröstelte.


  »Hast du noch irgendwo Familie?«, fragte ich in der Hoffnung diese Frage wäre ihr nicht zu schmerzhaft und hockte mich vor ihr auf den Boden. Selbst bass erstaunt darüber, wie hart, unbequem und kalt der sich anfühlte.


  »Tot«, sagte sie leise, »wegen mir … Nur, nur meine Schwester und ich …« fügte sie noch leiser hinzu.


  »Bei uns bist du sicher und wenn du möchtest kannst du bei uns bleiben.« Ehrlich gesagt, sagte ich das nur, damit sie sich wohler fühlte. Würde sie nämlich nicht bleiben, dann hätten wir versagt. Das wusste ich, wegen Buntschopf. Es muss aufhören … Das wird es … So oder so. Das »so oder so« gefiel mir dabei nicht. Mir wurde langsam klar, was Buntschopf eigentlich gesagt hat: Der Krieg Magier gegen nicht Magier – Tsurpa gegen ihre Schützlinge, das musste aufhören.


  Dafür war dem Buntschopf jeder recht. Ob nun die Hexe in einer Schreckensherrschaft Magie wieder erlaubte oder, ob wir einen Weg fanden, war dem Buntschopf einerlei.


  Zum Glück nickte Sykora auf meinen Vorschlag hin. Offenbar hatte es ihr gegenüber einen Vorteil, dass ich nun ein Mensch war, denn sie traute mir. Wir waren verbunden, da wir beide Magier waren.


  »Und was ist mit ihm?«, riss Sykora mich aus meinen Grübeleien und nickte zum namenlosen Tsurpa, während sie die Tränen fortwischte.


  »Keine Ahnung. Wir haben ihn schwer verwundet und bewusstlos in den Ruinen gefunden.« Ich verschwieg dabei ganz bewusst, dass er nach uns gesucht hatte.


  Ich war müde und da mir der Boden ganz eindeutig als Mensch zu hart war, wanderten meine Gedanken wieder zum brockschen Dasein und der ganze Zauber begann von Neuem. Dieses Mal wurde ich wieder zum Brocken. Ich lächelte und rollte mich zusammen. Viel komfortabler!


  Jetzt war mir auch bewusst, dass auch das Formwandeln geübt sein sollte. Ansonsten kostete es Kraft. Deshalb war ich als Mensch immer so wackelig und müde. Doch störte ich mich daran nicht, denn ich war froh endlich herausgefunden zu haben, was ich war. Allerdings ahnte ich noch nicht, dass noch wesentlich mehr in mir steckte, als ich zu jenem Zeitpunkt glaubte. Ich schlief mit rasenden Gedanken ein.


  Als ich nach wenigen Stunden wieder erwachte, hörte ich Skorn, der hin und her lief. Ich rappelte mich auf. Das Unwetter hatte sich verzogen.


  »Du solltest dir angewöhnen, dich vor einer Formwandlung auszuziehen.«


  Ich sah an mir herunter und erblickte lauter Fetzen.


  »Dabei waren sie sehr bequem«, sagte ich mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »Du solltest besser wieder ein Mensch sein.«


  »Warum?«, fragte ich und noch im selben Atemzug sagte ich »Nein.«


  »Weil es unser Reisen wesentlich sicher machen würde. Außerdem, warum nicht? Gestern erschien es mir, als hätte es dir gefallen?!«


  »Hat es auch. Aber zum einen macht es furchtbar müde und zum anderen bin ich dann so schwach und schutzlos.« Skorn verstand wohl meinen Einwand, denn er nickte.


  »Na schön. Weiter oben auf dem Berg gibt es Wiesen und weitere Felsen, aber dort wird wohl kaum irgendwer zufällig auf uns stoßen. Ich schlage vor, du übst dort und bis du geübt genug bist, reisen wir nicht weiter.«


  Ich verstand Skorns Gedankengang, aber ich wusste nicht, ob mir das Ganze wirklich geheuer war. Dennoch stimmte ich zu und machte mich auf, um meine neu entdeckte Fähigkeit einzustudieren.


  Weiter oben auf dem Berg war es tatsächlich ruhig. Die Luft war klar und frisch. Satte Wiesen mit vereinzelten Bäumen und Sträuchern und unzähligen grauen Felsbrocken zierten die Landschaft, die zum Träumen einlud.


  Mit meinem Training zogen viele Tage ins Land. Tage in denen sich unser Namenloser von seinen Verletzungen erholte.


  Ich muss wohl gestehen, dass ich ihn ziemlich komisch fand. Er war mir suspekt. Doch hatte ich ja die Entscheidung gefällt, dass wir ihn mitnahmen.


  Er war mir zu ruhig und wenn er etwas sagte klang es befehlend und forsch. Sogar sein Gang und seine ganze Art sich zu bewegen erschienen grob und rau. Er war nicht der Typ Mensch, dem ich vertrauen würde. Er wirkte mehr wie ein gefährliches Raubtier, das nur darauf wartete zu zuschlagen. Aber diese Erkenntnis ging bei mir recht schnell unter.


  Das Training schlauchte mich zu sehr. Machte mich schlapp und benebelt, so dass ich oft nicht mal mehr in der Lage war, an einer Unterhaltung teilzunehmen.


  Sykora hatte sich derweil aber mit mir angefreundet. Sie begleitete mich häufig nach oben auf den Berg, während Skorn über den Namenlosen wachte, der uns im Übrigen seinen Namen auch nicht kundtun wollte. Ich glaube, obwohl Skorn es verbarg, war er doch recht mürrisch. Es widerstrebte ihm Kindermädchen für diesen Kerl zu spielen.


  Weitere Tage zogen vorbei. Es dauerte lange, ehe ich auch nur ein bisschen besser mit der Formwandlung zurechtkam. Meine bevorzugte Gestalt blieb jedoch die eines Brockens.


  Im Laufe dieser Tage wurde ich sehr unachtsam, was den Namenlosen betraf. Ich dachte mir auch nicht all zu viel dabei, als er mich beim Formwandeln sah. Und als der Namenlose das das erste Mal sah, da war auch er ziemlich verblüfft. Doch in seinem Gesicht lag noch so viel mehr, das ich nicht lesen konnte. Etwas, dass er gut hütete.


  Noch mehr Zeit verstrich und irgendwann war ich mehr ein Schatten meiner Selbst als alles andere.


  Das ging soweit, dass Skorn versuchte mich abzuhalten.


  Skorn als auch Sykora rieten mir, ich solle pausieren und mal ausruhen. Ich hörte nicht. Obwohl es doch hieß, gut Ding braucht Weile. Weile die ich mir nicht gönnte. Und an einem Morgen, als ich sehr früh trainierte, vernahm ich Schritte.


  Ich dachte es wäre Sykora.


  Ein Kampfschrei ertönte hinter mir. Ich war nicht in der Lage so schnell darauf zu reagieren. Ich erstarrte augenblicklich absolut geschockt, als das überwältigende Brennen mich traf. Mein Atem setzte vor lauter rasenden Schmerz aus. Lahm bewegte ich meine Arme. Unfähig die Bewegung zu Ende zu führen. Mein Kopf sackte nach unten. Ich sah die schimmernde Schwertspitze der Diamantklinge aus meinem steinernen Bauch ragen, konnte mir aber momentan keinen Reim aus diesem lächerlichen Bild machen. Grotesk, dachte ich nur kopfschüttelnd, während ich in die Knie ging.


  »Jetzt bist du wohl nicht mehr unverwundbar!« Der hasserfüllte Spott des namenlosen Tsurpa rüttelte mich auf.


  »Du … Wieso?«, japste ich atemlos. Meine Schmerz erfüllten Augen blickten zu ihm. Sein Gesicht war vor Verachtung und Ekel verzogen.


  »Weil du der Hexe dienst! Weil jegliche Form von Magie sterben muss!« Obwohl ich soviel Schmerz fühlte, kam ich nicht umhin über diese Ironie zu lachen.


  Ich verstand inzwischen den Schmerz der Tsurpa, der über Generationen lebte und so tief saß, dass er fast nicht geheilt werden konnte. Mein Lachen endete in einem kläglichen Husten und Japsen.


  »Schön, dass es dich erheitert zu sterben, Hexer!«, zischte die Stimme des Namenlosen böse.


  »Es … Es ist … nur … Willkür … verursacht Chaos … Chaos war es, … das eure Auf … gabe verschüttete - «, versuchte ich zu erklären. Der Blick des Tsurpa wurde stählern. Er schritt um mich herum und zog die Klinge aus meinem Körper.


  Ich Schrie auf.


  Schließlich trat er mit diesem aberwitzig großen Schwert wieder vor mich. Ich röchelte. Kämpfte um zu atmen.


  »Erbärmlich. Du bist längst tot. Warst es schon als du mich aufgelesen hast.«


  »Du …«, ich schluckte hart und war sehr darum bemüht den Nebel und das Schwindelgefühl loszuwerden, »… hast es … nie … verstanden«, brachte ich schließlich noch mit Müh und Not hervor.


  Er hob die Klinge. Sie funkelte und wirkte wie ein prachtvoller Sternenschauer.


  Ich würde sterben und trotzdem erfreute ich mich an diesem Bild, ehe mich der Nebel einholte und ich alles nur noch durch einen dichten Schleier wahrnahm.


  Ich flüsterte noch: Nicht töten. Keine Ahnung, ob man mich überhaupt noch hören konnte.


  Ich hörte ein jämmerliches Klangen und Wimmern. Wer auch immer das war, ein Impuls von mir war, dass ich denjenigen trösten und helfen wollte. Langsam sickerte jedoch das unreale Gefühl zu mir durch, dass ich es war, der jammerte und wimmerte.


  Der Namenlose verschwand hastig aus meinem Blickfeld. Jemand keuchte erschrocken auf.


  Ein bekanntes Gesicht tauchte vor mir aus. Skorn sah besorgt aus und ich fragte mich weshalb. Dann wollten meine Augen nicht mehr und ich war völlig blind und taub. Keine Ahnung, ob ich in dem Moment bewusstlos wurde, oder ob ich einfach nur blind und taub wurde.


  Etwas raste durch meinen Körper und es war definitiv etwas, das nicht dorthin gehörte. Das nahm ich noch relativ klar wahr. Es war eine stumme, aufkreischende Bedrohung, die sich immer weiter steigerte, bis sie übermächtig wurde. Sie stach und bohrte, brannte durch meine Adern wie ein unendlicher Sturm aus Feuer, der zu einem Inferno der Ewigkeit wurde.


  Gewittergrollen


  Skorn ging neben Golem in die Hocke. Er sah ihn mitleidvoll an. Eine tiefe Trauer stand in seinen Augen. Ein Tsurpa hatte sich gegen einen Magier gewandt, wie so oft. Aber die Wahrheit war doch, dass dies das genaue Gegenteil ihrer Aufgabe war. Sie waren die Hüter und Krieger der Magie und mit Glück würden sie auch die Hüter und Krieger eines Magiers.


  »Was ist mit ihm?«, ertönte ängstlich die Stimme von Sykora hinter Skorn. Auch sie war an Golem herangetreten, hielt sich aber auf Abstand. Sie musterte den Giganten mit Tränenverschleiertem Blick.


  »Stirbt er jetzt wegen diesem blöden Schwert?«, fragte sie hysterisch und klang Skorn gegenüber anklagend. Er hatte dieses »blöde Schwert" ja schließlich mitgebracht. Skorn schüttelte langsam den Kopf.


  »Es ist nicht seine Wunde. Die könnte ich heilen«, entgegnete er leise. Dumpf kam die Trauer in ihm an und begann ihn zu lähmen und zu leeren.


  »Was dann? War das die ganze Zeit über dein Plan?«, fuhr sie anfeindend weiter auf und musterte Skorn argwöhnisch, wich bei dem Gedanken aber auch ein paar Schritte zurück. Mit Golem an ihrer Seite hatte sie sich Skorn und dem anderen Tsurpa gegenüber in Sicherheit gewähnt.


  »Das war ich nicht, sondern der Namenlose mit einem Fluch«, antwortete Skorn tonlos.


  »Fluch?« Sykora schien verwirrt.


  »Er hat die Klinge verflucht. Ich allein bin dagegen machtlos.« Ängstlich huschten Sykoras Augen über den ausgestreckten Körper von Golem.


  Sie schüttelte widerwillig den Kopf.


  »Das darf nicht sein!«, donnerte sie, nun völlig außer sich schniefend und mit ungehaltenen Tränen.


  Skorn sah sie an.


  Er hatte es gespürt. Die Verlagerung von Hell zu Dunkel, die bereits zu keimen begonnen hatte, als sie ihn beschuldigt hatte für Golems Lage verantwortlich zu sein. Wenn er sie nicht bändigte, konnte das böse ausgehen. Aber dann kam ihm eine Idee.


  Dieses Mädchen war mächtig. Vielleicht hatten sie gemeinsam genug Kraft, um Golem zu helfen. Skeptisch betrachtete er sie noch einen Moment. Dann ging sein Blick gen Himmel. Er verdüsterte sich und Wind kam auf. Obgleich ihre Mächte dunkel waren, gab es heutzutage kaum eine mächtigere Macht als die der Gewitterhexe.


  Ihm wurde klar, dass er Sykora nicht im Zaum halten konnte. Auch wenn er nicht wusste, ob es mit dieser dunklen Kunst klappen konnte, blieb ihm keine andere Wahl.


  »Sykora!«, donnerte er im scharfen Befehlston. Unweigerlich löste sich ihr Blick von Golem und fixierte Skorn. Ihm wurde Angst und Bange, als er gezwungen war in ihre Augen zu starren.


  Sie waren so tief und unendlich, dass man darin in allem Schlechten ertrank. Seinem starken Willen und seiner Selbstdisziplin war es zu verdanken, dass er sich dennoch weit genug losriss, um sprechen zu können.


  »Hör auf damit!«, befahl er und setzte gleich in aller Hast fort: »Damit hilfst du nicht! Aber vielleicht gibt es einen Weg ihn zu retten. Gemeinsam.«


  Zögerlich verloren ihre Augen an Tiefe und wurden normal. Der Himmel beruhigte sich.


  »Und wie?«, dröhnte sie schneidend, wobei Skorn bei diesem Worten die Vorstellung eines Blitzschlages ereilte. Er zuckte unwillkürlich, fing sich aber fast augenblicklich wieder.


  Gute Frage, dachte er mit sich überschlagenden Gedanken.


  Er war ihr gegenüber sehr misstrauisch, aber in diesem Falle musste er dadrüber stehen. Sie mussten zusammenarbeiten und das Wie konnte sich nur so ergeben.


  »Uns bleibt kaum Zeit. Ich weiß nicht genau wie. Ich weiß auch nicht, ob …«, Skorn tat sich schwer damit sie zu fragen, ob sie auch dunkel zu hell machen konnte, »kannst du statt immer diese negative Sache zu machen auch alles ins Positive verkehren?« Sykora sah ihn rätselnd an. Erst verstand sie gar nicht, was er meinte. Dann dämmerte es ihr und sie wurde wütend: »Was erlaubst du dir?!«, keifte sie und es klang wie ein zorniges Gewitter aus ihrem Mund.


  Skorn wich nur ein winziges Stück zurück, um ihr mehr Raum zu geben und hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht angriff. Warum war sie dunkel? Eine reine Gewitterhexe war nicht zwangsläufig dunkel.


  »Sykora, ehrlich ich hab keine Ahnung, warum du so dunkle Energie erzeugst. Aber dunkel war auch der Fluch der Golem traf! Glaubst du, dass es da nicht besser wäre mit etwas anderem zu reagieren?«


  Sein Appell fruchtete. Sykoras Wut flaute ab. Sie wurde ernst.


  »Glaub nicht, dass ich das kann«, gestand sie zähneknirschend und kaute betrübt auf ihrer Unterlippe. Seit sie Golem getroffen hatte, einer der war wie sie, hatte sich ihr Leben verbessert. Die Notwendigkeit mit sich selbst zu brabbeln, war auf ein Minimum gesunken. Sie war in Gesellschaft und dazu noch von einem Magier, der seine Kräfte schätzte und ihr zeigte, dass nichts böses darin verborgen lag.


  »Warum?« Sykora zuckte mit den Achseln. Der alte Kloß in ihrem Hals war wieder da. Sie wollte ihm nicht antworten.


  »Du würdest es nicht verstehen«, behauptete sie mit giftiger Abneigung.


  »Du hast es nicht mal versucht!« Sykora biss kräftiger auf ihre Unterlippe.


  »Können wir es nicht ohne diesen Mist versuchen?«


  Da war er, wie Skorn nun entdeckte, der Seelenschmerz von dem Golem mal gesprochen hatte, als Golem und Skorn sich über Sykora unterhalten hatten. Nur kurz lugte er hinter ihre Ablehnung hervor, doch er war da.


  Skorn nickte, denn er sah zurzeit keine andere Möglichkeit. Ihnen rannte die Zeit weg.


  »Und was willst du tun?«


  »Tsurpa sind Krieger«, erklärte er. Sykora wollte ihm bereits unterbrechen, da hob er nur die Hand und sie wartete ungeduldig. »Einst waren wir die Hüter und Beschützer der Magie und damit der magischen Wesen.«


  Sykora entfuhr ein spitzer Schrei voller Entsetzen und Erstaunen. Ihre Augen wurden groß. Ihr Mund öffnete sich.


  Skorn setzte schnell nach: »Diese Aufgabe starb mit den Tagen der Hexe. Aber wie ich nun schon seit einiger Zeit realisiert hab, hat sie sich nie geändert.« Fest traf sein Blick den ihren.


  »Ihr habt diese Aufgabe verraten!«, zischte sie empört. Blitze zuckten plötzlich und Donner grollte ihren Worten hinterher.


  Skorn nickte. Langsam kroch Furcht in ihm auf, die er aber niederrang, ohne lange zu fackeln.


  »Unser Vermächtnis ging fast gänzlich unter. Ein Tsurpa wird als solcher geboren. Von Vater zu Sohn werden die Geheimnisse weitergereicht. Mein Vater lehrte mich mehr als die meisten Väter heutzutage. Denn obwohl unsere wahre Aufgabe verschüttet wurde hielt er es für wichtig mich auch die alten Lehren zu lehren. Wir sind nicht magisch. Aber wird haben Tempel in denen sich Magie konzentriert. In denen wir beten und einer ist nicht zwei stramme Tagesmärsche von hier entfernt. Wir kennen den Weg zur Magie und in so einem Tempel kann meine Macht vielleicht stark genug sein, um ihn zu retten.«


  »Warum solltest du?«, schnappte sie misstrauisch. Skorn spürte wie sich die Luft mit dem Gewitter vollsog und immer dicker wurde.


  »Weil … wegen ihm selbst!«, gestand Skorn ihr ein und deute energisch auf Golem.


  »Seitdem ich ihn das erste Mal traf und sah was er tat, habe ich mich wieder auf die alten Lehren besonnen.« Skorn nickte in Richtung Golem.


  Was war damals geschehen? Es war, als wäre Skorn erwacht, als er diesen treuherzigen Brocken erlebt hatte. Als er gesehen hatte, dass er sein Leben in Gefahr brachte, um ein menschliches Kind zu retten. Und Minchen hatte diesen Weckruf immer mehr geschürt.


  Sykoras brodelnde Hexenküche verebbte.


  »Und wofür brauchst du mich?«, flüsterte sie.


  Skorn sah zu Boden. Er fühlte sich nicht wohl bei dem was er vorhatte, dennoch gab ihm sein Instinkt als Tsurpa recht und bestärkte seine Entscheidung.


  Sie war richtig.


  In dem Moment spürte er, wie falsch sein früheres Handeln gewesen war. Über Generationen war es falsch gemacht worden und bei ihm war es nun schon so lange her, dass sich falsch zu richtig verkehren konnte. Als er Sykora gerade das erste Mal unmaskiert wahrgenommen hatte, da hatte er es gewusst.


  Er war ihr Hüter, ihr Beschützer, schon komisch diese Sache. Dunkel, dachte er und als er es dachte merkte er, dass Sykora nicht war, was sie zu sein schien, so wenig wie Golem.


  Er war der erste Tsurpa, der auf den alten Weg zurückgekehrt war. Der erste und vielleicht der einzige der die alten Lehren noch kannte, abgesehen von seinem Sohn. Vielleicht musste es so sein, dass er sich bewähren musste und vielleicht war Sykora seine Feuerprobe. Das war ein Brocken der nicht einfach zu schlucken war.


  »Mehreres«, entgegnete er vage. »Und alles zu seiner Zeit. Erst einmal müssen wir die Auswirkungen des Fluchs zurückdrängen und verlangsamen. Als nächstes müssen wir ihn zum Tempel schaffen und glaube mir, obwohl ich ein Tsurpa bin, kann ich ihn wohl kaum huckepack nehmen. Der wiegt Tonnen. Und ihn in diesem Zustand schrumpfen zu lassen, wäre für ihn gewiss tödlich. Wenn wir auch das geschafft haben, dann müssen wir seine Mentorin zum Tempel bringen, denn ich bin sicher, sie ist hell und mächtiger als sonst jemand, der nicht verbannt wurde oder tot ist. Als letztes müssen wir das Gebet sprechen, um ihn von dem Fluch zu befreien.« Sykora musterte Skorn scharf und mit offenkundigem Misstrauen. Aber die Frage, wie sie all das schaffen sollten obsiegte über ihre Skepsis.


  »Und wie?«


  »Mit deiner Magie.« Sykora lachte bitter auf.


  »Ich kann es nicht kontrollieren!«, erinnerte sie.


  Skorn schluckte ein letztes Mal. Der erste, sagte er sich und dachte dabei daran wie schwer es für ihn werden würde, für sie beide wahrscheinlich.


  Ich bin ein Krieger, der einzige, und sie ist schon so lange verloren! Ich bin ein Tsurpa, nicht nur irgendeiner, sondern ihrer und damit muss ihr Wohl über meinem stehen!, dachte er verbissen.


  Er straffte sich. Seine ganze Haltung und seine Ausstrahlung veränderten sich. Da war es. Die Kraft seiner Ahnen, die er nie gespürt hatte, weil er sie ignorieren gelernt hatte – von Anfang an. Doch nun brodelte es so sehr in ihm, dass er kurzzeitig davor zurückschreckte und es ihn zu übermannen drohte. Dann vereinigte sich diese uralte Kraft unsichtbar mit ihm. Das alte Licht der gesegneten, noblen Krieger leuchtete endlich wieder. Erstaunt sah Skorn an sich hinab. Es war rein gar nichts zu sehen.


  »Ich kann dir dabei helfen«, begann er schließlich.


  »Ui da bin ich aber mal gespannt!«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Was du nicht sagst!« Er überhörte ihren Zynismus gekonnt.


  »Wir müssen uns aneinander binden.«


  Sykora lachte wieder diese bittere Lache: »Wir haben nicht mal ein Seil, außerdem sehe ich darin den Sinn nicht so ganz.«


  »Nicht mit einem Seil.« Sei geduldig, sagte er sich. Er spürte, dass sie Zeit brauchte und spürte, dass sie gar nichts mehr von der alten Zeit wusste. Was sie sagte, meinte sie auch.


  »Sondern?«


  »Mit einem Schwur.«


  »Danke, ich empfinde nichts für dich und habe nicht vor mich zu verehelichen. Erst recht nicht mit dir.«


  Gedanklich stöhnte Skorn. Ihre Unwissenheit war … Nun ja, sie tat schon fast weh.


  »Sykora ich rede nicht von Liebe und Heirat. Genau genommen habe ich schon eine Frau.« Er machte eine Pause und sah Golem an. Ihnen blieb immer weniger Zeit und dennoch würde er sich Sykora gegenüber geduldig und ehrlich erweisen.


  Das war der einzige Weg, damit dieser Schwur möglich war. Sie musste schließlich einverstanden sein. Wenn sie nicht bereit dazu und nicht wirklich damit einverstanden war, würde es schiefgehen. Dieser Eid war mächtiger als sonst irgendeiner den ein Tsurpa ablegen konnte. Viel mächtiger, damit konnte auch mächtig was in die Hose gehen …


  »Wovon dann?«


  »Ein Tsurpa kann sich verpflichten. Er legt einen Eid ab und ist fortan mit einem magischen Wesen verbunden. Sein Leben lang und diesen Schwur kann er niemals brechen. Er kann sich in seinem Leben nur einmal auf diese Weise binden. Der Tsurpa ist verpflichtet denjenigen dem er schwört zu unterstützen und zu schützen. Er kommt nicht umhin, selbst dann nicht, wenn es gegen seine Überzeugung verstößt. Selbst dann nicht, wenn es der Magie schadet, auf die wir alle, vor der Hexe, schworen.« Sykoras Skepsis wich Unglauben, kehrte jedoch kurz darauf postwendend zurück.


  »Und?«, fragte sie scharf, lauernd auf den Haken.


  »Es ist keine einseitige Verbindung. Wir erfahren beide mehr von einander als uns vielleicht recht ist.« Er stockte.


  Dieser Schwur war etwas sehr abstraktes für ihn. Sein Vater war nie eingeschworen gewesen und hatte ihm somit nur notdürftige Informationen hierzu darlegen können.


  Er fürchtet schon es bei diesen paar Worten belassen zu müssen, die sicher nicht ausreichten, da strömte Wissen auf ihn ein, das nicht ihm sondern den Tsurpa gehörte.


  »Na klingt doch gut«, sagte Sykora sarkastisch und verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust. Ein wenig von diesem Tsurpa-Wissen bahnte sich wohl sortiert einen Weg aus Skorns Mund, obgleich in seinem Inneren nur Chaos und Verwirrung herrschten.


  »Sollte ich in meiner Aufgabe unabänderlich fehlschlagen, sterbe ich. Solltest du sterben, sterbe ich. Aber solange du lebst, lebe ich, wenn ich nicht ganz großen Mist baue.«


  »Und was ist wenn du stirbst?«


  »Dann wirst du leben. Aber ein Teil von dir wird fehlen. Fraglich ist, ob es dich stört oder nicht. Die Hexe hat es zum Beispiel kein Stück gestört als ihr Tsurpa starb.«


  »Ich will nicht, dass du, gerade du, soviel über mich weißt.«


  »Warum?«


  Skorn sah ihre Wut, aber dieses Mal konnte sie ihm nichts anhaben. Sie waren doch bereits verbunden, auch wenn es noch des Schwurs bedurfte, um es endgültig zu machen. Skorn merkte, dass er für diesen Schwur gereist war. Es war eine Reise zurück zu seinen Wurzeln gewesen. Dorthin wohin er gehörte.


  »Du bist ein Tsurpa! Ein Mörder!« Sie spuckte die Worte aus als würden sie sie anekeln und vergiften. Gar als würden sie ihr Schmerzen bereiten. Und wieder war der Schmerz in ihren Augen doch diesmal verschwand er nicht. Skorn seufzte.


  »Es waren Tsurpa, die dir Leid zufügten.« Obwohl es keine Frage war, nickte Sykora. Ihre Augen waren so voller Hass und Schmerz.


  »Ich bin es nicht gewesen. Dennoch kann auch ich nicht leugnen, was ich einst war.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Einen großen. Hätte ich es dir zufügen wollen wäre es nie soweit gekommen, denn das Band zwischen uns existiert bereits. Ich wollte es nur nicht sehen.«


  Sykora schluckte. Sie umgab dabei soviel Feindseligkeit und Härte. Skorn zweifelte, dass es ihm je gelänge sie zu diesem endgültigen Bund zu bewegen.


  »Wir machen es ohne Schwur-Dings!«, entschied Sykora. Skorn schüttelte den Kopf.


  »Probier’s«, meinte er resigniert.


  »Aber sei dir dessen gewahr, dass ein Fehlschlag sein Ende bedeuten könnte. Ich weiß, dass du es nicht willst. Trotzdem wollen beide dasselbe. Und davon ganz abgesehen hast du Angst. Angst ihn zu verlieren.«


  »Was geht’s dich an?«, keifte sie aufbrausend.


  Skorn zuckte mit den Achseln. Gib ihr den Moment, sagte er sich. Er hockte sich neben Golems Kopf ins Gras. Da saß Prophet auf seinem Bauch und weinte. Er ist mein Freund, dachte Skorn, aber auch das wird mir erst jetzt richtig bewusst; Erst jetzt …!


  »Hätte ich dich eher getroffen, wäre dir vielleicht manches erspart geblieben und ich wäre schneller zu einem wahren Tsurpa gereift. Aber so ist es nicht. Außerdem hat Golem es gewusst. Wusste, dass wir zusammengehören. Spürte es regelrecht durch seine Füße«, flüsterte Skorn leise. Sykoras Blick schweifte von ihm zu Golem und der Hass wich Trauer und Angst. Ihre Augen wanderten weiter zu Prophet und verharrten dort.


  »Golem hat dir immer vertraut. Dir und deinem Urteil. Er hat immer geglaubt, dass du mehr als nur das Wetter prophezeist und er glaubte an das Gute.« Prophet wandte schweren Herzens den Blick zu Sykora. »So sage mir Prophet, was soll ich tun?« Prophet wog den Kopf von Rechts nach Links und schließlich von Skorn zu Sykora und zurück. Sie wog ab inwieweit sie involviert werden sollte.


  Ein letzter Blick auf ihren regungslosen Gefährten beschloss es für sie. Sie flatterte zu Skorn und sah ihm in die Augen. Skorn zuckte zusammen. Dieser Vogel blickte, so schien es ihm, in seine Seele. Dann ließ er es geschehen. Es gab schließlich nichts, was er vor Prophet verborgen halten konnte.


  »Da ist auch nichts wofür du dich schämen müsstest, Skorn erster Tsurpa-Krieger seit Jahrhunderten. Erinnere dich wie die letzte Prüfung eines Tsurpa aussieht, ehe er sich Krieger nennen darf.« Da tauchte die Erinnerung vor seinem geistigen Auge auf: Ein Tsurpa wurde auf den falschen Weg gebracht und nur wenn seine Menschlichkeit obsiegte und er den richtigen Weg wiederfand war er ein Krieger.


  Sein ganzes Leben war diese eine Prüfung gewesen. Er spürte wieder die sensationelle Macht seiner Ahnen in sich pulsieren. Sie waren zufrieden mit ihm und das schenkte ihm endlich Frieden und Trost. Und da erinnerte er sich an mehr Worte seines Vaters:


  Wetterpropheten verkünden nicht nur das Wetter, mein Sohn, sie sind die Boten der Magie und damit jene, die neue Magiebande knüpfen und Tsurpa wählen können. Sie sind das Symbol der Freiheit der Magie.


  Und wenn ein Wetterprophet zu einem Tsurpa spricht, dann ist er im höchsten Maß geehrt, aber diese Ehre verlangt zeitgleich große Opfer.


  Wenn ein Wetterprophet zu einem Tsurpa spricht, bedeutet das, dass der Tsurpa alle Werte und Ideale des Tsurpa-Kriegers in sich vereint.


  Wenn ein Wetterprophet zu einem Tsurpa spricht, bedeutet das, dass das er ihm das Kommende zutraut so schwer es auch ist.


  Es verlangt viel von einem der erste im fremden Land zu sein, mein Sohn.


  Prophet hatte definitiv über seine Gedanken zu ihm gesprochen und hatte Skorn erinnern lassen. Skorn war überwältigt, so sehr überwältigt, dass er erst wieder einatmete, als Prophet zu Sykora flog. Er hatte tatsächlich seinen Vater sprechen gehört, denn obwohl er nie ein Krieger geworden war, so war doch das Blut eines Tsurpa in ihm geflossen.


  Ein Tsurpa wird als solcher geboren.


  Auch Sykora zuckte zusammen und wurde steif. Sie sog scharf die Luft ein und hörte auf zu atmen. Also hatte Prophet auch auf sie diesen Effekt. Skorn beobachtete sehr genau.


  Der Blick des Vogels durchdrang die Seele und deckte unter allen Umständen jedes Geheimnis auf. Sykora wurde rot. Sie begann stille Tränen zu weinen. Skorn dachte, dass es nicht nötig wäre so tief zu schauen, aber er wusste, dass Wetterpropheten einstmals als weise gegolten hatten und außerdem hatte Sykora Prophet ja um Rat gebeten.


  Prophet kehrte zurück zu Golem und schien nachdenklich. »Wenn du denkst wir sollten es tun, dann sing«, meinte Sykora schniefend. Prophet schwieg beharrlich. Als sie sie anstarrte, sagte ihr irgendetwas, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. Natürlich, dachte sie dann, natürlich war es die falsche, denn die Antwort entschied wohl möglich über Leben und Tod von Golem.


  »Wenn da schon ein Band zwischen uns existiert dann sing«, formulierte sie die Frage neu. Prophet sang.


  »Glaubst du, dass wir, also Skorn und ich, für diesen Schwur gemacht sind, sing.« Sie sang erneut.


  »Denkst du, dass es funktioniert?« Prophet schwieg. Skorn musterte Sykora. Sie war doch recht klug den Vogel zu befragen.


  »Ich denke, das ist als kein Kommentar zu bewerten, richtig?«, warf Skorn ein und Prophet sang.


  »Kann ich ihm vertrauen?«, warf Sykora dazwischen und zeigte schnurstracks auf Skorn. Diesmal sang Prophet nicht. Sie flatterte zu Sykora und sah ihr nochmals in die Augen.


  »Vertraust du mir? Vertraust du meinem Urteil, Kind? Ich habe diesen Mann erwählt vor vielen Jahren schon und er ist meinem Ruf gefolgt. Was brauchst du noch, um über deinem Hass zu stehen. Mein Urteil, was euch betrifft, habe ich soeben gebildet. Normalerweise schweigt ein Prophet über solch wichtige Geschicke und dennoch habe ich gesungen.«


  Es lag kein Vorwurf in Prophets Augen nur Sanftmut. Etwas daran tröstete einen Teil von Sykora. Sie hatte die Worte des Wetterpropheten nicht gehört so wie Skorn. Sie hatte sie mit dem Herzen gefühlt.


  Sykora schluckte den dicken Kloß herunter und blinzelte die Tränen aus ihren Augen. Eine solche Berührung eines Wetterpropheten war ein Zeichen.


  Er ist es nicht. Ich bin es. Ist in mir überhaupt irgendetwas Gutes? Fragte sie stumm in ihren Gedanken.


  »Du musst verstehen, Kind, dass jemand, der gut und rein nicht zwangsläufig frei von Schuld und Schmerz ist. Ist es nicht logisch, dass gerade jemand gutes so etwas fühlt? Jemand der aber abgrundtief böse und dunkel ist würde eventuell niemals Schuld oder Schmerz empfinden.«


  Wieder versuchte Sykora den Kloß zu schlucken. Dieses Mal rannen ihre Tränen aber über ihre Wangen. Es gab Gut, Böse und alle Abstufungen dazwischen, aber Prophet hatte ihr soeben klar gemacht, dass sie vielleicht dazwischen war, vielleicht aber sogar gut und auf keinen Fall böse war, obwohl sie es immer geglaubt hatte. Nach allem …


  Prophet flog wieder zu Golem und Sykora nickte Skorn zu. Sie sagte nichts, konnte nicht sprechen.


  Skorn trat an sie heran. Etwas langsam, wie sie fand, wenn er in der Tat glaubte, dass ihnen die Zeit davonlief und wenn man bedachte wie eilig er es vorher gehabt hatte.


  Kurz vor Sykora blieb er stehen und blickte auf Prophet.


  »Was ist?«, fragte Sykora nun.


  »Ich … nun ich …«, stammelte Skorn. Er grub hastig in sich nach Antworten, doch seine Ahnen gaben ihm dieses Mal keine.


  Er kratzte sie verlegen am Hinterkopf, scharrte leicht mit den Füßen und schaute kurz zu Boden. »Ich habe offen gestanden keine Ahnung, wie man diesen Schwur ablegt.«


  »Du … Was?!« Sykora war wieder verunsichert. Sie sollte mit diesem Mann, noch dazu einem Tsurpa, einen magischen Bund eingehen und er hatte offensichtlich doch nicht soviel Kenntnis von alle dem, wie er gerne behauptete. Woher sollte Sykora wissen, dass alles so war wie er es prophezeite?


  Prophet sah das Schauspiel des Anstarrens und Taxierens der beiden wohl. Dieses Mal gab es keinen Grund sich einzumischen.


  Dieser Schwur wurde nicht gelehrt, von niemanden. Er erfüllte sich, indem er dem Tsurpa quasi zu fiel und er war jedes Mal anders. Das, was jetzt gerade zwischen diesen beiden Menschen geschah, musste passieren. Der natürliche letzte Widerstand musste fallen. Ganz klar wurde dieser Zustand solange aufrechterhalten bis von beiden verstanden wurde, dass es immer Unsicherheiten gab, es aber keinen Sinn machte deswegen auszuharren.


  »Glaubst du etwa ich bin verrückt?!«


  »Offengestanden, ja«, entgegnete er trocken.


  »Das war eine rhetorische Frage.« Sykora wandte sich schnippisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dennoch glaube ich es. Aber andererseits zweifelte ich auch bis heute an meinem Verstand. Ich meine, die Aufgabe der Tsurpa wurde völlig verdreht und trotzdem bin ich Golem gefolgt.«


  Sykora murmelte unverständlich einen Fluch in den Wind. Was suchte sie überhaupt hier?!


  »Warum bist du ihm also gefolgt?«, Sie drehte sich ihm wieder zu und ihre Miene war gehässig.


  »Warum folgst du ihm?«, warf er die Frage zurück.


  Sie warf den Kopf schräg und schaute in einer steinernen Pose in den Himmel. Skorn glaubte schon nicht mehr, dass sie reagieren würde, da erhob sie mit schneidender Kälte ihre Stimme.


  »Weil ich eh nirgendwo sonst hingekonnt hätte. Hättet ihr mich doch nur meinem Schicksal überlassen!«, schimpfte sie. Skorn nahm den letzten Satz sachlich auf. Der Jäger der Tsurpa hätte sie ihrer Ansicht nach töten sollen. Um eine Begründung für diesen Glauben zu finden, hätte er noch genug Zeit, wenn der Schwur abgelegt wäre.


  »Ich, weil er mich verändert hat.« Er trat an sie heran. »Sykora, sieh da vorn hin.« Er streckte den Arm schräg hinter sich und zeigte auf Golem.


  »Wir sind beide hier wegen ihm, wenn unsere Beweggründe auch verschieden sind.« Sykora folgte seiner Geste.


  »Und du glaubst, dass wir nun unsere Individualität und unsere Möglichkeit allein zu sein hingegeben sollten, um ihn zu retten?«


  »Ich glaube zwar nicht, dass der Schwur das verursacht, aber falls doch dann ja.«


  »Weswegen?« In ihren Augen lag noch immer diese Kälte, die keinem Mitgefühl Platz ließ.


  »Denk selbst nach …«, forderte er sie auf.


  Sykoras Augen krochen mühsam hoch zu Golems Gesicht. Sie traf dabei auf Angst diesen Brocken, der eigentlich ein Formwandler war, zu verlieren.


  Golem, der sich hartnäckig darin erwies, zu versuchen ihr Freund zu werden. Angst und Trauer machen ihr Herz schwer. Wieder fühlte sie Schuld dafür, dass sie beinah das letzte Wesen hätte sterben lassen, das diesen Versuch noch unternahm - und es irgendwie geschafft hatte.


  In ihr erwachte ein winziges Quäntchen Hoffnung.


  Hoffnung, ein lang vergessenes Gefühl; konnte auch sie gerettet werden? Gab es jemanden, der es wagte, obwohl sie denjenigen vielleicht verletzen und hartnäckig zurückstoßen würde?


  »Du weißt nicht wie es geht«, stellte sie nüchtern für sich noch einmal fest. Skorn nickte. Die Frage nach dem Warum stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dennoch fragte sie nicht. Grübelnd ging sie zu Golem hinüber und ließ sich neben ihm auf dem Boden sinken. Ihr Blick klebte an dem von Prophet. Prophet sagte nichts. Sie hatte schon alles gesagt, was nötig war.


  »Ich vertraue Prophet.« Ein Gefühl erwuchs in Skorn, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


  »Und was hindert dich daran, mir zu trauen?«


  »Du bist ein Tsurpa. Leute wie du haben Menschen getötet, die ich geliebt hab, vor meinen Augen!«


  Sie schaute immer noch Prophet an. Bettete schließlich das Kinn auf den Knien und sagte leise: »Und trotzdem möchte ich dir vertrauen, weil Prophet und Golem das auch tun. Aber sie sind nicht ich. Und im Gegensatz zu ihnen kann ich meine Vorurteile nicht einfach so beiseite werfen. Ich bin nicht so.« Prophet spürte wie ihnen die Zeit davon flog, obwohl es nicht ihre Aufgabe war, musste sie doch ein hoffentlich letztes Mal eingreifen, um ihren Weggefährten zu retten.


  »Ein solcher Bund kann von dem magischen Wesen gelöst werden ganz gleich, ob der Krieger der Magie es will. Aber du musst ihm eine Chance geben. Bedenke jedoch trotz allem, dass jedes Handeln seine Kreise zieht.«


  Mit diesen letzten Worten von Prophet wusste Sykora sicher, dass sie Skorn diese Chance geben wollte. Damit waren die letzten Hindernisse gefallen. Skorn studierte sie schweigend.


  Sykora stand auf und trat entschlossen auf Skorn zu. Der Tag tauchte sich von jetzt auf gleich in die düstere Schwärze der Nacht.


  Unwetter


  »Ich gebe dir die Chance mir zu beweisen, dass du anders bist als diese Tsurpa es waren.« Ihre Worte erklangen hallend auf dem offenen Land. Es war ein Echo, das es nicht geben konnte, außer es waren Worte, die von einer entschlossenen Magierin gesprochen wurden und damit ein Abkommen waren.


  Die vormals dunkle Nacht wurde hell. Sykora erstarrte vor Erstaunen in der Bewegung. Skorn sah Sykora eindringlich aber beschützend an.


  »Du solltest eine ausgereifte Magierin herbeirufen. Wir werden sie sicher brauchen.«


  Sykora sah skeptisch aus. Sie kannte keine Großmagierin und außerdem konnte sie ihre Kräfte nicht kontrollieren.


  »Golems Mentorin! Er verriet mir sie hieße Silvana«, fiel es ihr dann ein. Skorn war einen winzigen Augenblick bass erstaunt. Silvana, die Silvana?! Doch er nickte und Sykora hatte nichts davon mitbekommen »Ich hab gesehen wie du Wind und Wetter beeinflusst hast. Nutze diese Fähigkeit, um dem Wind zu sagen, dass wir ihre Hilfe brauchen.«


  Sofort war Sykora aufgeregt. Wie sollte sie das nur hinbekommen und dann auch noch eine Großmagierin herbitten. Großmagierin! Was sie wohl von ihr denken würde?


  »Sie wird vor Freude tanzen. Und es ist nicht der Wind, der deinen Ruf trägt und weiterflüstert, sondern das Gewitter.«


  Beide hatten Prophet gehört und Sykora sah Skorn rätselnd an. Wind war eine schwierige Sache, Gewitter eine ganz Unmögliche. Sie konnte doch kein Gewitter allein mit ihrem Willen heraufbeschwören!


  »Golem stirbt«, sagte Skorn. Seine Kehle schnürte sich zusammen, als er seine nächsten Worte in sich spürte. Er wollte sie nicht sagen, aber weil Sykora keine Kontrolle über ihre Fähigkeiten hatte, musste er dafür sorgen, dass sie hervortraten.


  »Und wenn er stirbt, ist das allein deine Schuld!«


  »Nur du, niemand sonst! Du bist Schuld, wenn Golem stirbt!« Sykoras Augen blickten einen Moment verletzt, dann gebrochen und schließlich mit blanker Wut.


  Der Himmel verdüsterte sich. Donner knallte erschreckend laut. Blitze zuckten gefährlich. Wind entfesselte sich zu Sturm. Regen wurde zu einer undurchsichtigen Wand.


  Skorn hatte keine Furcht, trotz ihrer Drohung. Trotz der tödlichen Gefahr, die in Sykoras Dunkelheit lauerte. Und die Dunkelheit wurde so dunkel, dass sie sogar das Licht der sausenden Blitze schluckte und nur die unheilvollen Geräusche des Gewitters durchließ. Regen wirkte schwarz, das Land wie aus Asche.


  »Ruf sie!«, befahl Skorn energisch und verlor nie seinen direkten Blickkontakt mit Sykora.


  »Ich sollte dich töten Tsurpa!« Ihre Stimme echote gefährlich und war so dunkel und Furcht einflößend, das sogar Prophets Federkleid sich aufstellte. Und obgleich Skorn wohl möglich selbst erschaudern würde, fühlte er es nicht. Ihre Worte prallten von ihm wie ihr Regen.


  »Ruf Silvana!«, befahl er nochmals schärfer und so schneidend, dass er zu ihr durchdrang. Sykora riss ihren Kopf gen Himmel.


  »Silvana!«, donnerte sie so ohrenbetäubend, dass es selbst das wilde Getose des Gewitters deutlich übertönte. Panik befiel Skorn wie eine lebensaussagende Krankheit, denn der Blickkontakt zu Sykora war nicht mehr vorhanden.


  Danach nahm das Unwetter drastisch überhand. Skorn verstand sein eigenes Wort nicht mehr. Er wurde vom Sturm an den Boden genagelt. So sehr, dass ihm der Druck der Luft die Möglichkeit zum Atmen nahm. Der Regen prasselte so wütend auf ihn nieder, dass der Boden nachgab und drohte ihn zu verschlucken. Die Tropfen waren wie Tausende und Abertausende Schläge.


  Skorns Instinkt sagte ihm, dass er verloren hatte, als er den Blickkontakt zu Sykora verloren hatte und nur wenn noch ein Wunder geschah, würde er überleben. Ein Blitz zischte angriffslustig an den Wolken entlang. Der Donner machte Skorn taub.


  Mit seiner letzten Luftreserve im allerletzten Widerstand schrie er Sykoras Namen. Dann wurde ihm schummrig. Schwarze Punkte tanzten vor dem ohnehin schon ungekannten Schwarz Sykoras Welt. Skorns Sinne schwanden.


  Das schummrige Gefühl steigerte sich, mündete in einem tauben und schließlich in einem Zustand in dem Skorn nicht mehr wusste, ob er noch innerhalb seines Körpers war.


  »Tsurpa, Krieger und Hüter der Magie, warum ruft ihr mich?« Mit diesen Worten ploppte aus der Schwärze vor Skorns Augen ein Wald auf zwischen dessen Bäumen eine skurrile windschiefe Hütte stand. Eine alte Frau stand stolzen Hauptes vor der Haustür und erwartete Skorn. Er überschritt die Grenze zwischen Dunkelheit und Wald und betrat damit das behagliche Heim Golems.


  »Großmagierin Silvana …« Und damit erzählte er, das wichtigste von dem was sich alles zugetragen hatte, seit er Golems Begleiter geworden war. Für Zweifel darüber, ob Silvana nun die Silvana war oder nicht, blieb ihm keine Zeit. Außerdem erschien es Skorn doch sehr unwahrscheinlich das Silvana oder irgendeine Hexe so alt werden konnte, dass sie tatsächlich die Schwester der Hexe war.


  »… wir vergeuden die kostbare Zeit, altehrwürdige Großmagierin.«


  »Zeit ist nicht vergangen seit wir reden«, versicherte sie.


  Einen Lidschlag später wurde Skorn zurückgeworfen in seinen sterbenden Körper. Es war ein so unerwarteter und drastischer Umschwung, dass Skorn total verwirrt und erschlagen zurückblieb. Doch als er sich wieder gefangen hatte, wusste er, dass er nicht auf Silvanas Hilfe bezogen auf Sykora hoffen konnte. Die alte Magierin hatte klar gemacht, dass er sich und Sykora befreien müsste und, dass das Gelingen der Beweis dafür war, dass sie tatsächlich für diesen Eid bestimmt waren. Der Tod würde vom Gegenteil zeugen und etwas anderes würde es nicht geben. Glückte es lebten sie. Scheiterte er starben sie.


  Die letzte Prüfung des einzigen und ersten Tsurpa, der hoffentlich nicht der einzige blieb.


  »Du kennst sie. Wurdest für den Bund mit ihr auserkoren. Du fühlst ihre Bewegungen kurz bevor sie stattfinden. Kennst ihren Willen, obwohl du ihn nicht hörst.


  Werde eins mit ihrem Gewitter und schwöre ihr damit loyale Ergebenheit und Beistand bis in den Tod und darüber hinaus. Verbinde dich mit ihrem Mentalen und schwöre damit, dass dein Geist und deine Seele und dein Körper in dem beide wohnen ihr dienen für alle Zeiten. Dein Handeln kann zum unwiderruflichen Schwur leiten und es besiegelt euer beider Schicksal.« Ertönten deutlich die Stimmen seiner Ahnen in ihm.


  Skorn schlug unter Aufbietung all seiner Kraft die Augen auf und erschrak bis in die kleinste Faser. Über ihm gebeugt stand eine weißhaarige Gestalt mit abgrundtief schwarzen Augen und Millionen feiner dunkelroter Linien im Gesicht.


  Das Dunkle ihrer Aura schnappte gierig nach Skorn. Und dieser unendliche Hass gegen alle Tsurpa umkreiste sie beide. Es war Sykora, fast bis in die Unkenntlichkeit von Dunkelheit verzerrt.


  Skorn verstand nun, woran Sykora sterben würde, wenn er fehlschlüge. Die Dunkelheit würde sie verschlingen und zu etwas Bösem werden lassen, das in keiner Weise länger Sykora auch nur ähnelte.


  Sie starrten einander eine schiere Unendlichkeit an, ehe Sykora redete, doch ihre Stimme war soweit in blankem Hass getaucht, dass sie wie die einer eiskalten mörderischen Bestie direkt aus dem Untergrund klang. Keine Menschlichkeit und nichts, was entfernt menschlich war, war in ihrer Stimme geblieben.


  »Stirb Tsurpa oder töte mich.« Sykora streckte in einer schnellen Bewegung den Arm über Skorn aus und zog ihn dann in einem fließenden Bogen nach oben. Skorn wurde in die Höhe geschleudert. Aber Sykora hatte dafür gesorgt, dass der Wind ihn endlich losließ. Egal, was nun geschah, er durfte den Blickkontakt zu Sykora kein weiteres Mal verlieren.


  »Sykora!«, schrie er. Ihr Gesicht verzerrte sich in eine hässliche Fratze aus brodelnder Wut.


  »Du hast es dir nicht verdient mich so zu nennen, Tsurpa!«, keifte sie, wischte schnell mit der geöffneten Hand Blitze vom Himmel und schleuderte sie in geballter Ladung gegen Skorn. Skorn wusste eigentlich nicht, was er tat, aber es gelang ihm zu reagieren. Er wich den Blitzen in atemberaubender Geschwindigkeit aus und arbeitet sich gleichzeitig zu Sykora vor. Eine Handbreit vor ihr kam er zum Stehen.


  »Komm zu dir Sykora!« Sykora stieß vor und wollte Skorn packen. Aber Skorns Hände hatten sich schneller um ihre Handgelenke gelegt.


  Sykora starrte ihn durchdringend an und jeder andere hätte unter der psychischen Kraft, die nun auf Skorn wirkte zusammenbrechen müssen - Skorn nicht. Er spürte den Gedanken daran. Er spürte, dass er zerfiel, doch als er seinen Willen schwinden fühlte, umklammerte er auch ihn und hielt ihn ebenso eisern bei sich wie Sykora. Dadurch und nur dadurch konnte er standhaft bleiben. Das Unwetter das um sie herum tobte und der innerliche Kampf, der gerade in beiden wütete, waren im perfekten Einklang.


  »Sykora komm zu dir!« Er presste die Worte unter einer Anstrengung hervor, die nur noch knapp tragbar war. Im steinernen Schweigen Sykoras lag Gefahr. Ein derber Stromschlag durchzuckte leuchtend Skorns Körper. Der Krieger jaulte auf, ließ Sykora aber dennoch nicht los.


  »Du kannst dir das ersparen, Tsurpa«, höhnte Sykora außer sich.


  Tränen hingen in den Augenwinkeln des Kriegers, aber er schüttelte nur leicht den Kopf. Handtellergroße Hagelkörner prasselten auf Skorn nieder. Als Sykora ihn so in die Knie zwang, folgte ihr Blick dem seinen. Der Krieger hielt noch immer ihre Handgelenke fest umklammert, doch dieses Mal sah Sykora etwas, was sie einerseits nicht oft genug gesehen hatte und andererseits etwas was sie schon zu oft gesehen hatte.


  Vergebung und Wärme gepaart mit blanker Qual, purem Entsetzen und Bedauern. Skorns Hände rutschten kraftlos von Sykoras Handgelenken. Skorn schnappte abgehackt nach Luft und konnte sich kaum auf den Knien hockend halten.


  »Skorn!«, kreischte Sykora hysterisch, ging ebenfalls in die Knie und fing den schlaffen Körper des Tsurpa auf, ehe er mit dem Gesicht vorüber in den Schlamm kippen konnte.


  »Gott was hab ich getan? …«, flüsterte sie wieder und wieder fassungslos, hielt den leblose Körper Skorns im Arm und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück.


  Ihr Gesicht vergrub sie schließlich schluchzend zwischen Skorns Schulter und Hals. Das Gewitter um sie verging nicht. Es schwächte nur ab. Es war, als würde auch der Himmel klagen und weinen über den Verlust dieses einzig wahren Tsurpa.


  Über ihre eigene Qual hinaus merkte Sykora nicht, dass aus der Dunkelheit Silvana herausstieg und der helle freundliche Tag mit ihr kam. Sie hatte die Passage genutzt, die Skorn auch zu ihr gebracht hatte.


  Zwei gegensätzliche Welten lagen direkt aneinander. Die dunkle, traurige und lebensfeindliche von Sykora, die an ein Schattenreich mit immerwährender Nacht erinnerte; Im kühlen Mondlicht und zuckenden Blitzen getaucht und aus Asche geschaffen. Das Reich des Lichts und Lebens, das Silvana mitgezogen hatte. Eine Welt mit Sonnenschein, Vogelgezwitscher, Knospen und Blüten.


  Silvana betrachtete nachdenklich die ineinander verschlungenen Personen, insbesondere Sykora. Sie saß halb in ihrer dunklen Welt, aber die andere Hälfte befand sich im Reich des Lichts. Silvana wusste, was das bedeutete. Es war kein Zufall.


  Sie streckte ihre Hand in die Schattenwelt und berührte tröstend Sykoras Schulter.


  »Ihr müsst aus der Dunkelheit, Kleines«, sagte sie ruhig. Sykora schluchzte noch lauter und schüttelte haltlos zitternd den Kopf.


  »Sykora, komm daraus.« Sykora fing sich immer noch nicht.


  »Er lebt, aber ihr müsst daraus!« Jeglicher Sanftmut war in jenem Moment aus Silvanas Stimme verflogen. Besorgnis und ihre Macht begleiteten sie indessen. So klar spürbar, dass beides sogar Sykora erreichte.


  Sie drehte ihren Kopf zu dieser alten Großmagierin. Selbst ihrem tränenverschleierten Blick blieb nicht dieser Glanz und das Leuchten von Silvana verborgen und das sanftmütige Lächeln.


  »Silvana?«, fragte Sykora und war bemüht sich zu sammeln. Silvana nickte.


  »Komm aus dem Schatten raus, Kleines«, forderte Silvana nun wieder warm und sanft. Sykora wischte sich schniefend Tränen mit dem Handrücken vom Gesicht und rutschte zurück ins Licht. Dabei zog sie den schlaffen Körper Skorns hinter sich her.


  »Ich habe ihn doch verletzt und er ist ganz bestimmt …«


  Silvana schüttelte den Kopf, während sie in ihrem Reisekesselchen ein trübes, zähflüssiges Gebräu köchelte.


  »Wenn ich's dir doch sage: Er ist ein Tsurpa, wenn auch noch ganz am Anfang. Aber so oder so bekommt man einen Tsurpa nicht so leicht klein. Euer Glück und zu gleich auch Pech war nur, dass du noch jung und unerfahren bist. Völlig grün hinter den Ohren. Doch sobald ihr den Bund eingegangen seid, wird sich alles ändern.« Silvana blickte träumerisch in ihre eigene Vergangenheit. Einen Tsurpa zu haben, war etwas Unvergleichbares und wundervoll dazu.


  Sykora sah beschämt neben sich. In eine graue, raue Decke gehüllt lag Skorn da und regte sich nicht.


  Ich bin eine Schande und mache alles zunichte, lauschte Silvana ihren Gedanken.


  Prophet hat gesagt, …


  »Moment mal!«, merkte Silvana auf und hob die Hand. »Der Vogel hat gesprochen?!«, fragte sie zweifelnd mit krauser Stirn.


  »Ja«, antwortete Sykora einsilbig, herausgerissen aus ihren Gedanken.


  »Was ist daran so wunderlich?«, fragte Sykora, und fragte sich zugleich, ob sie sich ihre Gedanken wohl wieder selbst zugeflüstert hatte.


  »Na ja …« Silvana rieb sich nachdenklich das Kinn. Waren Legenden vielleicht mehr als nur Legenden? Waren sie echt?!


  »Es gibt da eine Legende. Laut derer entsandte die kindliche Magie einst sprechende Vögel, damit diese ihre Boten wären und die Kunde der Zauberei als auch deren Gabe in die Welt trugen.«


  »Ts … Und an so was glaubst du?« Sykora hatte vergessen wer da vor ihr stand. Sie klatschte beschämt die Hand vor ihren vorlauten Mund, aber Silvana lächelte nur und sagte: »Es kann nie verkehrt sein Legenden zu glauben. Irgendwo kann schließlich Wahrheit in ihnen schlummern.«


  Silvana schöpfte ein paar Tropfen des Gebräus das sie gebraut hatte in zwei Becher ab und fügte in beide noch ein paar Kräuter und Wasser hinzu.


  »Nimm das zu dir Sykora«, sie reichte ihr erst den einen Becher, »und verabreiche anschließend das hier deinem Krieger und Hüter«, mit diesen Worten reichte sie ihr den anderen Becher. Sykora war kurz skeptisch. Dann erinnerte sie sich, dass eine Großmagierin sie wohl kaum umbringen wollte.


  Sie lugte argwöhnisch in die beiden Becher. Das Gebräu darin sah unappetitlich und zähflüssig aus. Außerdem paddelten ein paar undefinierbare Klumpen träge darin herum. Angeekelt setzte sie den Becher an die Lippen.


  Vor Überraschung verschluckte sie sich prompt. Das undefinierbare Zeug schmeckte nach leckeren Erdbeeren. Gierig schluckte sie es und leckte anschließend noch feinsäuberlich den Becher soweit aus wie ihre Zunge reichte.


  Dann nahm sie den anderen Becher, hob vorsichtig Skorns Kopf leicht an, und flößte ihm sanft den Trank ein. Sie hätte gerne gewusst wonach seiner wohl schmeckte, jedoch hatte Silvana die Becher unterschiedlich angemischt und deshalb wagte Sykora es nicht auch nur ein Tröpfen zu kosten.


  Sie ließ suchend ihren Blick schweifen und fand die Großmagierin bei Golem. Sykora beobachtete sie genau. Sie strich Golem über die Wange und küsste seine Stirn. Dabei sah sie so aus als wäre sie seine Mutter. Sykora wurde schlecht bei dem Gedanken, dass Golem sterben könnte und Silvana kindlos zurückließ.


  »Du denkst manchmal zu viel«, schreckte sie Silvanas Stimme auf. Sykora wurde kreidebleich. Eben gerade schon als sie von Prophet erzählt hatte war es ihr komisch vorgekommen, dass Silvana es wusste. Jetzt war sie regelrecht schockiert. Denn selbst wenn Sykora gedankenlos geredet hatte, so war Silvana doch diesmal außer Hörweite.


  Gute Ohren? Vielleicht, beruhigte sie sich. Nein, vielmehr beruhigte sie der Trank den sie getrunken hatte. Er sorgte dafür, dass sie sich nach und nach geborgener fühlte.


  Silvana hockte sich umständlich vor Sykora und schaute sie an.


  »Es ist eine große Ehre Sykora.«


  »Was?«


  »Dass du einen Tsurpa hast. Es ist eine Ehre. Noch dazu bist du so jung und unerfahren. Das seid ihr beide. Und trotzdem obliegt euch diese Ehre. Das hat es bislang nur dann gegeben, wenn es sich um ein besonderes magisches Wesen handelte. Um einen außergewöhnlichen Exoten.«


  »Als ob das so gut wäre … Man sieht ja, was ich mache!« Sie wies auf Skorn und gestattete sich dabei nicht, zu weinen.


  »Das wart ihr beide nicht nur du. Als ich euch sah, wusste ich, dass er lebt und weisst du warum?«


  Sykora schüttelte den Kopf.


  »Weil du lebst. Und die Gründe, die zu diesem Gewitter und damit eurer Gefahr führten, waren nobel und ehrlich.«


  »Warum bin ich so Silvana? Warum bin ich so dunkel?«


  Silvana seufzte. »Es gibt ein Wort, das heute ein Schimpfwort ist, doch eigentlich ist es eine große Auszeichnung: Hexe. Du bist eine Gewitterhexe, und mehr. Gewitterhexen sind nicht dunkel. Zugegebener Maßen neigen sie aber zu so etwas.« Mit einem schelmischen Lächeln fügte sie hinzu: »Und außerdem neigen sie zu übertriebener Theatralik. Nur weil sich deine Kräfte so düster präsentieren, heißt es jedoch keineswegs, dass deine Seele dunkel ist.«


  »Was meinst du mit mehr?«


  »Du hast auch sehr große mentale Kräfte, Kräfte die sowohl töten können aber auch Leben erschaffen. Alles in einem würde ich dich wohl als mental Gewitterhexe bezeichnen.«


  »Das ist nicht gut«, entgegnete ihr Sykora und blickte zerknirscht auf den leeren Becher in ihrer Hand.


  Silvana lachte. »Traust du dich, auch mal das Gute zu sehen?«


  Sykora antwortete nicht und nach kurzem Warten setzte Silvana fort: »Gut, komm gib mir deine Hand.«


  Sykora zögerte, nahm aber schließlich mit zitternder, schwitziger Hand Silvanas Rechte. Kaum hatte sie die Großmagierin berührt, schossen Gefühle von Glück bis hin zur reinen Lebensfreude in ihren Körper.


  »Und jetzt bitte ich dich mir zu vertrauen.« Sykora sah von ihren ineinander verhakten Händen hoch zu Silvanas Gesicht.


  »Das kommt darauf an …«, meinte sie unentschlossen und entschied sich doch noch schnell auf »Na schön.«


  »Sieh zu Skorn. Denke dabei nicht an das was geschehen ist, sondern an die Lebensfreude, die du gerade fühlst.«


  Sykora gehorchte schweren Herzens. Doch als sie Skorn jetzt dort liegen sah, half ihr Silvana sehr die Lebensfreude noch immer zu empfinden. Und Sykora war so, als hätte Skorn auch schon wieder etwas mehr Farbe bekommen. Abgesehen, von den unzähligen blauen Flecken und dicken Beulen.


  »Jetzt denke daran, dass du diese Freude am Leben teilen willst. Ja, dass du sogar dein Leben teilen willst, weil ein Tsurpa sich in deinen Dienst begeben will.« Wieder gehorchte Sykora und wieder half Silvana nach.


  Es war das erste Mal, dass Sykora Stolz empfand. Stolz, dass ein Tsurpa sich einen Grünschnabel wie sie auswählte.


  Stolz, der ganz klar von Silvana entfacht wurde. Aber Silvana glaubte, dass Sykora stolz sein durfte, sie müsste lernen sich das zu gestatten.


  Und mit all diesen positiven Gefühlen verharrte ihr Blick fest auf Skorn. Da geschah es: Gras spross in die Höhe, Blumen wuchsen, ja sogar ein kleiner Baum begann zu wachsen, obwohl vorher noch keiner da gewesen war.


  Und Skorns blaue Flecke wurden zunehmend blasser. Seine Beulen schwellten ab.


  »Und jetzt wende dein Blick ab.« Sykora starrte Silvana an. Silvana ließ ihre Hand los.


  »War ich das?« Silvana nickte und fügte hinzu: »Deine Mentalfähigkeiten. Hättest du aber nicht aufgehört, wäre er zwar vollends genesen, doch da du noch völlig am Anfang stehst, wäre es dir nicht gut bekommen ihn vollständig zu heilen. Also tu mir ein Gefallen und lerne deine Grenzen kennen, ehe du Wagnisse eingehst.«


  »Und was wäre passiert, wenn ich es allein gemacht hätte?« Geflissentlich umging sie die Bitte Silvanas.


  »Das was immer passiert. Bislang. Um heilen zu können, brauchst du positive Energie, Karma, Aura – wie auch immer du es nennen willst. Hast du das nicht wird dein Versuch zu heilen ein unwiderrufliches Desaster.«


  Skorn fühlte sich schlimmer als nach einer durchzechten Nacht und einer derben Prügelei im Anschluss, viel schlimmer. Vorsichtig schritt er in Gedanken seinen Körper ab. Alles war noch dran und ließ sich bewegen. Auch wenn er sich gerade wünschte einfach weiterzuschlafen und nichts von all dem zu spüren. Langsam öffnete er die Augen. Das Licht stach wie tausend Nadeln.


  Er wusste, dass Golem nur noch wenig Zeit blieb, vielleicht war es auch schon zu spät. Drum setzte er sich auf und zwang sich schließlich, sich ganz zu erheben. Schwindel und Übelkeit überkamen ihn, doch er weigerte sich, sich dem hinzugeben und sich einfach wieder hinzulegen.


  Er sah die schuldbewussten Blicke Sykoras und sagte matt: »Das wird schon wieder.« Er nickte Silvana kaum merklich zu und sagte begrüßend: »Großmagierin.«


  Humpelnd, darum bemüht die Balance zu halten, setzte er sich in Bewegung. Dicht gefolgt von den beiden Hexen. Er besah sich Golem. Noch lebte er. Sicherlich allein wegen Silvana. Die Wunde von ihm war mit reiner schwarzer Erde bedeckt und vermutlich hatte Silvana die Erde vorher noch dementsprechend vorbereitet.


  Aber das kurierte nicht den Fluch. Es war der einzige Fluch den Tsurpa aussprechen konnten. Die Fähigkeit den Fluch zu verwenden war ihnen von der Hexe gegeben worden.


  Es war ein Todesfluch. Einen gewöhnlichen Mann, der kein Brocken war, hätte er jetzt schon längst dahingerafft.


  Skorns Knie wurden weich und gaben nach. Wie ein Krieger erschien er sich gerade nicht, eher wie ein gebrechlicher, alter Mann, der nichts mehr abkonnte. Von so ein bisschen Blitz und Hagel … Er schüttelte den Kopf.


  »Alles in Ordnung?«, ertönte Sykoras Stimme vor ihm. Er nickte zur Antwort nur, stellte ein Bein halbwegs auf und stützte sich mit den Händen darauf. Er befand sich auf der Schwelle zwischen Wachheit und Bewusstlosigkeit. Sein Körper kribbelte, vernebelte ihm klare Gedanken. Eigentlich wollte er wieder hochkommen, doch stattdessen überfielen ihn die Worte plötzlich, die er ihr zu sagen hatte.


  Er sah zu Sykora auf und sprach:


  »Dieser Hexe schwöre ich.


  Verschmelze mit ihrer Asche – hüte und hege ihre Schöpfung


  werde ein Schatten ihrer Nacht – halte warm ihren sonnigen Tag


  leuchte kühl in ihrem blauen Schein – lasse das Zwielicht im Sonnenschein vergehen


  erstrahle grell in ihrem Strom – nähre was sie sät.


  funkle in ihrem Regen schwarz – erstrahle in ihrem Glanz


  stürme in ihrem peitschenden Wind – wehe mit ihrer sanften Brise


  stimme ein in ihr Ohrenbetäubendes Getose


  


  Ein erneutes Gewitter zog auf und zog gleichzeitig die Welt aus Dunkelheit mit sich.


  


  Ihr Leben, ihr Sterben – mein Gedeih, mein Verderb


  Bin dir auf ewig!«


  Donnerte er im Einklang mit ihrem Gewitter. Obwohl Skorn am besten herauszuhören war; schrien auch seine Ahnen diesen letzten und immer gleichen Teil des Schwurs der Tsurpa, sodass es ein ganzes Meer der Stimmen war. Skorns Stimme echote noch tausendfach, als alle Teile des Gewitters Sykora und Skorn völlig umschlangen und klar und deutlich den Bund zwischen ihnen besiegelten.


  Langsam zog das Gewitter wieder ab und mit ihm schwand die Dunkelheit.


  Silvana stand bei Golem und sah die beiden mit schief gestellten Kopf an. Es war lange her. Sehr lange! Und obwohl es doch normal sein sollte, dass ein Tsurpa treu dem Magier oder der Magierin diente, verkannte Silvana nicht wie besonders dieser Moment war. Sie kostete ihn wie manch einer einen guten Wein, sog die nach Gewitter schmeckende Luft ein und weinte.


  Wusste sie, ob sie alles richtig gemacht hatte? Wurde Magie endlich wieder ein fester Bestandteil dieser Welt? Hatte sie die Zeichen der Magie richtig gedeutet? Silvana hatte keine Antworten. Die brauchte sie auch nicht, denn gleich wie, Golem und Prophet hatten zumindest den ersten Ruf der Tsurpa wieder ertönen lassen und vielleicht war es nur Hoffnung. Nichts weiter als ein Hauch einer Chance. Vielleicht auch vergebene Hoffnung, aber endlich, nach Jahrhunderten hoffte Silvana wieder.


  Und sie sah aus tränenverschleierten Blick Golem an. Es war nicht wichtig wie er war. Nicht mal war es wichtig wie alles ausging. Wichtig war nur, dass es überhaupt begonnen hatte, denn sogar daran hatte Silvana inzwischen gezweifelt.


  Im Grunde genommen war sie hoffnungslos gewesen bis zu diesem Tag an dem endlich wieder ein Tsurpa seinen Schwur getan hatte. Und sie erkannte, dass sie froh war, dass die Magie noch immer existierte. Denn Silvana konnte die Magie zwar wirken, aber früher war alles anders gewesen; vor ihrer Schwester. Wohin hatte sie diese Welt nur geführt?


  Viele der früheren Geheimnisse lagen verschüttet in den Trümmern der Vergangenheit. und es erschien Silvana wie eine Ewigkeit. Endlich kehrte die Magie zurück. Endlich! Silvana atmete erleichtert ein. Das Leben als Magierin war nie mehr dasselbe gewesen und es war sehr einsam. Wo wäre sie gelandet, wäre sie nicht bei Golem gestrandet?


  Ohne Tsurpa, ohne Familie, ohne Freunde … Nichts außer der Schande wegen des Verrats und Sehnsüchte waren geblieben. Aber heute war der Tag an dem sich alles ändern würde. Zum Guten oder zum Schlechten …


  Sie kniete neben Golem nieder, strich Prophet über ihr schönes Federkleid, beugte sich dann vor und nahm soweit möglich Golem in den Arm. Der, der ihre Welt gehalten hatte, ohne es zu wissen. Und auch sie schwor zu sich und ihrer Magie, sobald der Zeitpunkt da war, würde sie Golem die Wahrheit sagen.


  »Obwohl es mir strengstens untersagt war mich je an jemanden zu binden, war es doch schon am Anfang der Welt so, dass die Zeit es ahnte. Eines Tages, so schlug sie, würde eine Prophetin sich an den lebenden Stein binden.


  Licht und Dunkelheit werden die alte Schlacht wieder schlagen, die nie gewonnen oder verloren werden kann.


  Der Moment in dem die Zeit die Ewigkeit berührt, rückt unaufhaltsam näher. Vom Standpunkt der Geburtsstunde dieser Welt aus ist es ein Klacks, in dem das Kommende geschieht und bereits geschah.


  


  Dabei war es (doch nur) ein Stein, der alles wieder ins Rollen brachte und auch alles zum Kippen bringen kann …«


  


  ---- PROPHET ----


  Golem TEIL II – Schicksalslast


  von


  Jacqueline S. Brockmann


  Traumwelt


  Ich fühlte mich nicht gut. Mein Körper brannte und zerrte bei jeder Bewegung. Außerdem hatte ich Panik, die mir die Luft raubte. Hatte ich schon Mal einen Albtraum gehabt?!


  Ich träumte von einem ganzen Land bestehend aus Asche, Hitze und Dunkelheit. In der Luft lag ein schwefliger Geruch. Jeder Atemzug stach und schmerzte, so dass das Atmen zur einzigen Qual wurde. Ich schleppte mich voran durch dieses unwirtliche, bizarre Land.


  Feuer loderte am Himmel. Blitze zuckten unheilvoll. Es krachte, knackte, zischte. Ich zuckte und erschreckte bei jedem auch noch so kleinem Geräusch.


  Es erschien mir, als wollte mich dieses Land verschlingen. Und nicht nur das, viel schlimmer: Als wollte es meine Seele rauben und in die Hölle schicken. Asche wirbelte vom Wind getragen um mich herum, blieb an mir hängen, als wollte sie mich zu einem Teil dieser Welt machen.


  Scharfkantige, schwarze Felsen ragten wie gebleckte Zähne aus der Asche. Die Erde bebte, zitterte und schrie.


  Schatten in der Dunkelheit kreischten. Irgendwo in weiter Ferne heulte ein Klingenwolf. Etwas schabte, kratze, nagte und kaute, dass Knochen barsten.


  Je weiter ich ging, desto tiefer sank ich in die Asche. Es verschlag mich; langsam, qualvoll. Ich atmete Asche ein, hustete. Meine Augen brannten, tränten, wollten weder auf bleiben, noch konnte ich sie schließen.


  Ich versuchte mich zu schützen, doch es war vergebens. Mir ging die Luft langsam aus. Ganz langsam als würde ich ertrinken. Meine Lungen füllten sich mit Asche. Sie erstarrte in ihnen zu Stein.


  Ein Schemen einer Hexe blitzte düster auf. Augenblicklich wusste ich, dass es keine gute Hexe war, doch war sie böse? Keine Ahnung. Alles was ich wusste war, dass mir ihr Anblick mehr Angst einjagte und einen größeren Schrecken als gut für mich sein konnte.


  Sie war eine finstere Hexe, bei deren Anblick mein Herz einen Schlag aussetzte. Dazu kam ihr absolut klischeemäßiges, schrilles Lachen, das mir eine eisige Gänsehaut über den Rücken jagte.


  Normalerweise wäre das doch der richtige Moment um aufzuwachen, oder? Nicht? Nein? Schade …


  Ich schleppte mich vorwärts ohne Aussicht auf ein Ziel, denn es gab keins. War ich verloren? Konnte ich gerettet werden? Allein in dieser Wüste aus Zerstörung, aus Vernichtung, aus Tod und Verderben …


  Ich war gestrandet und wusste nicht mal wo. Genauso gut konnte dieser schreckliche Ort auch der Geburtsort der Zeit oder dieser Welt sein. Wo war ich? War es die Unterwelt? Das hier?!


  Warum war ich hier?


  Und wie Träume es so an sich hatten, machte dieser auch keinen Sinn, denn ich verspürte das dringliche Bedürfnis um mein Leben zu rennen, aber hey, ich hatte schon das schnellste Tempo aufgelegt, das ich im Stande war zu geben – auch wenn das nicht mal Schritttempo war. Und ich wusste noch nicht einmal wovor ich wegzurennen gedachte. Nur meine Alarmglocken schrillten so laut und grell, dass es wehtat und mir trotz der Hitze und der unerträglich schwülen Luft kalter Schweiß ausbrach.


  Ich war kein SchwarzSeher, aber konnte jemand so freundlich sein und mich wachrütteln?


  Ich fiel vornüber in die Asche. Erst in jenem Moment sah ich mich. Mein Körper war aus Fleisch und Blut nicht aus Stein; verletzlich, schutzbedürftig. Aber die Asche gepaart mit meinem Schweiß wurde schwer wie Stein und binnen eines Augenblicks war ich halb Brocken halb Mensch. Und das Gewicht des Brockens erdrückte mich fast.


  Die Szene verschwamm vor meinen Augen und als nächstes fand ich mich auf einem Plateau wieder. In einiger Entfernung sah ich einen Vulkan. Er spuckte heiße Asche aus, die auf mich niederfiel und unangenehm überall auf meiner Haut brannte. Bald fand ich kaum eine Stelle meines Körpers, die nicht schmerzte.


  Alles in Allem setzte meine Fähigkeit zu denken vollständig aus. Alles wurde unklar und verschwommen. Ich konnte mich nicht auf den Beinen halten und sackte zusammen. Meine Augen klappten zu. Die Welt drehte sich. Ich war schwach und wehrlos.


  Ein kalter, unheimlicher Hauch streifte mich und ließ meine Seele frieren. Dumpfe Schritte zogen sich durch die Asche. Etwas schnaubte vor mir; schnaubte in mein Gesicht. Ich blieb ganz ruhig. Dieses Wesen, obgleich ich es nicht sah, war gefährlich - tödlich. Also hielt ich einfach nur still, während es mich beschnupperte und ich seinen heißen, stinkenden, fauligen Atem roch, bei dem mir schlecht wurde.


  Harte, scharfe, lange Krallen an kräftigen Pranken streiften meinen Arm. Ich zitterte erbärmlich. Dieses Ding war ganz nah. Nicht eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt.


  Dann schlug ich die Augen auf.


  Ein hässliches Monstrum glotzte mich ausgiebig an. Es hatte schwarze gierige Augen, kein Haar und spitze gammelige Zähne. Sein Körper war Muskelbepackt. Das Wesen lief und stand gebeugt. Es hatte Krallen an Händen und Füßen. Unter der dünnen Ascheschicht sah ich eine rot-lila farbige Haut. An manchen Stellen erschien sie bläulich, grün, gelb und braun, an anderen gar schwarz.


  Ich starrte dem Wesen in die schwarzen Augen. Es knurrte und gab animalische Laute von sich. Es öffnete den Mund weiter und geiferte hungrig. Ich schüttelte mich vor Abscheu und Angst. Die Fratze ließ nicht auf Gnade schließen.


  Seine krallenbewehrte Hand packte mich am Kinn und hob meinen Blick, so dass ich dieser Bestie in die Augen sehen musste. Ich schluckte, wollte mich erst wehren, doch dann sah ich ein, dass es sinnlos war. Ich ließ ohne jedweden Widerstand geschehen, was geschehen würde. Da sah ich im tiefen Schwarz seiner Augen einen blauen Schimmer verborgen. Nur aus einem bestimmten Winkel war er sichtbar. Es war ein Hauch nicht mehr, vielleicht gar nur Einbildung.


  Irgendetwas löste es in mir aus diesen Schimmer zu sehen. Etwas Kaltes, viel größer als meine Angst, packte mich an Herz, Seele und Hals und schnürte sie ein. Für einen winzigen Augenblick wusste ich, was das Biest war, dem ich entgegentreten musste. Und in diesem einen Moment empfand ich tiefe Verzweiflung.


  Wie hatte die Hexe das nur tun können?


  Was hatte sie angerichtet?


  Doch ehe ich den Gedanken daran halten konnte, was dieses Etwas vor mir war, holte es weit zu einem Schlag gegen meinen Kopf aus. Ich hatte das Gefühl er zersprang als das Wesen mich traf und die Krallen sich tief und schwer in mein Gesicht gruben.


  Die Szene zerbarst mit dem betäubenden Schlag. Ich wurde an eine neuen Schauplatz geschleudert.


  Ich zog mich auf dem sandigen Boden zusammen. Krümmte mich vor Schmerz und gab klägliche Laute von mir. Verdammt, für einen Traum war es mir eindeutig zu real! Albtraum hin oder her, normal konnte das nicht sein.


  Ich japste, hustete, rang um mein Leben. Ich wusste, wenn ich liegen blieb wo ich war, würde ich sterben. Unter Gejammer und Gezeter krauchte ich zu einer Felswand neben mir und zog mich an ihr hoch. Ich strauchelte und kämpfte um mein Bewusstsein und mein Gleichgewicht. Alles drehte sich. Mir war schlecht. Ich erbrach mich vor Schmerz.


  Danach schleppte ich mich, kaum fähig zu gehen, einen Tunnel entlang. Stockfinster war es hier. Ich konnte nichts sehen. Merkte nur, dass der Boden uneben war, fiel über Wurzeln und Steine raffte mich dennoch wieder und wieder auf. Ich musste in Bewegung bleiben, musste kämpfen. So heiß wie es im Ascheland gewesen war, war es hier in diesem Tunnellabyrinth bitterkalt.


  Kein Geräusch drang zu mir, außer dem meines zitterndem Atems und meiner Schritte. Nichts war hier, außer der Geruch nach Gestein, aufgewirbelten Sand und Kälte.


  Ich spürte, wie die letzte Kraft aus meinem Körper wich und fiel auf die Knie. Klammerte mich an die Felswand, als wäre sie das Einzige, was mich noch am Leben hielt. Ich musste mich konzentrieren, um noch atmen zu können und mein Herz raste so schnell. Ich hatte das Gefühl, dass ich deshalb an Atemnot litt. Es war nicht das Atmen es war das rasende Herz oder war es eine Mischung aus beidem? Vermutlich.


  Inzwischen glaubte ich kaum noch, dass das hier ein Traum war. Wie auch? Der raue Fels unter meiner Hand und einfach alles andere waren schließlich bis ins Kleinste real. Einzig die plötzlich wechselnden Umgebungen, ließen auf einen Traum schließen. Als ich dort hockte, nicht wissend woran ich war oder, ob ich diese skurrile Reise überleben würde, vernahm ich ein plätscherndes Geräusch, gleich eines kräftigen Flusses. Der letzte Funke in mir entflammte zu Neugier.


  Abermals fand ich mich dabei wieder aufzustehen. Jeder Schritt ließ das Geräusch anwachsen bis es ein alles übertönendes Getose war. Mein Atem ging stoßweise und bildete kleine graue Wölkchen vor meinem Gesicht. Der Tunnel, in dem ich mich entlang tastete, mündete in eine Höhle, die mehr wie ein majestätisches Gewölbe wirkte. Dieser Ort war heilig. Das erkannte ich auf dem ersten Blick.


  Ein Fluss schlängelte sich glitzernd durch die Höhle, die so gar nicht mehr dunkel war, sondern durch vom Fluss herrührende Lichter erhellt wurde. Ich blickte mich staunend um. Meine Augen blieben am Wasser hängen.


  Die ganze Höhle glitzerte klamm. Meine Augen folgten dem Flusslauf zu seinem Ursprung. Dort, wo das Wasser vom Gestein hinabsauste, beim Wasserfall der im Weiß der Tröpfchen gehüllt war, lag der Nebel der Vergangenheit. Nur wer dort als erstes ins Wasser blickte würde im Fluss die Vergangenheit sehen und wenn derjenige dem Fluss folgte würde er schließlich zur Gegenwart geleitet.


  Die Zukunft floss mit dem Fluss aus der Höhle ins Freie und ergoss sich aus großer Höhe in den Himmel und wurde zu Wolken. Niemand, von dem ich wusste, hatte in ihm je die Zukunft sehen können, denn die stand immer im Himmel.


  Wie gern hätte ich einen Blick ins Wasser riskiert. Ab zur Vergangenheit, hin zur Gegenwart, schnell rennen in der Hoffnung, dass ich einen Blick auf die Zukunft erhaschen konnte, ehe sie im Himmel verdampfte.


  Manch ein Prophet, so hieß es, konnte diesen Fluss verlangsamen und damit die Zukunft sehen, ehe sie zu Wolken wurde. Aber ich konnte das nicht. Die Felswand hielt mich überhaupt nur auf den Beinen und bis zum Fluss gab es nichts, woran ich mich hätte festhalten können.


  Dennoch erschauderte ich beim Anblick des Flusses in Ehrfurcht. Dieser Ort war alt. Die einzigen die ihn je gesehen hatten waren mächtige, gesegnete Seher gewesen. Sogar die hatten es nicht immer geschafft. Der letzte verzeichnete Fall lag etliche Jahrhunderte zurück. Kein Mensch oder Tier setzte hier sonst einen Fuß auf diesen geheiligten Boden. Keiner, denn alle die unwürdig waren starben auf dem Weg hierher, ohne je auch nur eine Spur des Flusses der Zeit gesehen zu haben.


  Obwohl es mir mies ging, musste ich lachen; vor Freude, vor absoluter Überwältigung. Vielleicht auch weil ich gerade so schwach war. Ich weiß es nicht. Aber diesen Ort zu sehen, auf diesem Boden zu stehen – wenn auch halb tot – war unbeschreiblich.


  Gerade hatte ich mich dieser schönen Gefühle hingegeben und alles war etwas erträglicher geworden, da wechselte die Szene wieder. Ich fand mich bei der Grenze zum Dunklen Land wieder.


  Ein schwarzes Ungetüm von einem Klingenwolf bäumte sich vor mir auf. Sie waren Giganten. Seine Messerscharfen Zähne blitzen. Sie waren wilde Jäger, Todesohmen - geboren um zu kämpfen und zu töten, aus der Dunkelheit geschaffen, so hieß es. Sie Hatten messerscharfe Krallen und Zähne, enorm starke Kiefer und extrem kräftige Körper. Fast so groß wie ich als Brocken waren sie. Sie waren Geschöpfe der Nacht. Ihr Fell war nicht weich, stattdessen war jedes Haar eine Waffe, scharf und tödlich.


  Ich versuchte dem Wolf zu entkommen und kroch so gut ich konnte Stück um Stück zurück, ohne ihn dabei aus den Augen lassen zu können. Doch das Tier hatte mich unlängst gesehen.


  Mmh, ein Häppchen schaut ganz freiwillig vorbei, schien der hungrige, belustigte Blick des Wolfes zu sagen. Diese Wölfe waren Intelligent und es wurde davon ausgegangen, dass sie sich auf Telepathie verstanden. Aber wie auch immer, ich hatte kein Interesse näheren Kontakt mit ihm zu machen.


  IHR!, hörte ich ihre Stimme hasch im meinem Kopf lachen. Sie leckte sich die Schnauze.


  Halt still, dann wird es auch kaum wehtun, versprach sie mir.


  »Ich … Ich … Du bist sicher nicht hungrig …«, krächzte ich aus trockenem Halse, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. »Und es ist mir nicht bestimmt gefressen zu werden.« Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren schwach, rau und zittrig. Ich hörte die Wölfin lachen. Ihre Rute schlug hin und her.


  Ich bin sicher: Für eine nicht mal halbe Portion wie dich finde ich noch Platz. Und wenn dies nicht dein Schicksal ist, warum bis du dann einfach vor meinen Pfoten aufgetaucht?


  Sie schlich um mich herum, zum bereit Schlag. Ich sah die Wölfin aus verängstigten Augen an. So langsam hatte ich genug! Ich hatte mich in der Höhle schon so gefühlt, als könnte ich nicht weiter.


  Ich legte mich hin und roch an einer Blume, schloss die Augen und ließ kommen, was kommen sollte. Aber entgegen meiner Erwartung biss die Wölfin nicht zu. Ich schlug die Augen auf und sie sah mich verwirrt an.


  Warum kämpfst du nicht? Ohne einen guten Kampf macht das Ganze doch nur halb so viel Spaß?! Oder gib halt wenigstens Widerworte!


  Ich tat nichts dergleichen. Stattdessen schloss ich wieder die Augen. Meine Güte war ich erschöpft; todmüde, hoffentlich nicht im wörtlichen Sinne.


  Diese Traumreise hatte mich ziemlich geschafft. Ich krümmte mich stöhnend zusammen. Rang wieder nach Atem. Spürte noch immer die Spuren der Glut, die Kälte und alles, was diese kurze Reise bislang für mich parat gehalten hatte.


  Und obwohl ich den Blick der Wölfin nicht sah, fühlte ich wie sie mich ganz genau studierte.


  Ich muss wohl tatsächlich eingenickt sein, denn als ich wieder erwachte, war die Wölfin umringt von fünf Männern mit Speeren und Fackeln und obwohl diese Wölfe sehr kampferprobt waren, glaubte ich nicht, dass die Wölfin genug Erfahrung hatte, um gegen fünf Bewaffnete auf ein Mal anzutreten.


  Ich richtete mich auf. Der Schlaf hatte keinen Erholung gebracht. Wie sollte er auch? Ich träumte ja irgendwie …


  Ich sah Angst in den Augen der Wölfin. Sie heulte laut und klar, rief ihresgleichen, bat um Hilfe. Doch generell waren die Klingenwölfe auf sich gestellt und agierten entgegen den normalen Wölfen nicht im Rudel.


  Es kam keine Unterstützung und noch während sie die Schnauze gen Himmel gestreckt hatte, um zu heulen, griffen die Männer an. Ich war mir sicher, dass diese Typen für diese Art der Jagt ausgebildet waren. Denn ich sah jetzt, dass sie genau die richtige Ausrüstung parat hatten: Speere, Wurfgeschosse, Armbrust, Bogen – Distanzwaffen.


  Gegen Fünf solcher hätte die Wölfin nicht die geringste Chance. Ich hörte sie aufjaulen, als die Männer sie attackierten und sah, dass sie gar nicht so recht wusste, wen sie zu erst angreifen sollte.


  Sie stieß knurrend auf den Mann direkt vor ihr zu. Aber sie hatte ihn nicht ganz erreicht, da schoss dessen Kumpane einen Pfeil in ihren Leib.


  Das war kein fairer Kampf, vielmehr glich er einer Hinrichtung.


  Sei’s drum, dass die Wölfin eine Klingenwölfin war, geschaffen aus was auch immer. Sie blutete und würde einen qualvollen Tod sterben, wenn nicht irgendwer etwas unternahm.


  Und diese Männer hatten kein Recht sie auf diese Weise zu töten. Dazu stellte ich mir die Frage, ob alle Gerüchte um diese Wölfe stimmten. Wer sagte mir schließlich, dass das Böse in ihnen hauste? Sie hatte mich nicht gefressen, obschon sie die Möglichkeit gehabt hätte.


  Ich dachte nach. Zwangsläufig fragte ich mich, ob dies tatsächlich ein Traum war. Konnte ich sterben? Ansonsten würde ich mich ganz tollkühn einfach zwischen sie und ihre Angreifer stellen und behaupten, dass ich diese Wölfin gezähmt hätte und sie kein Anspruch darauf hatten meinen Besitz zu beschädigen.


  Dabei stellte sich allerdings auch die Frage, ob die Wölfin mitspielen würde. Diese Tiere hatten schließlich ihren Stolz, doch wäre es reichlich dämlich nur wegen seines eigenen Stolzes zu sterben. Entehrte ich sie, indem ich ihr half? Falls ja, konnte das dann auch übel für mich ausgehen? Sah ich mich überhaupt in der Lage einzugreifen in meinem Zustand? Und: Galt jemand der einen Klingenwolf zähmte als Magier? … Irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl bei der Sache.


  Ich rappelte mich strauchelnd auf. Atmete schwer. Wieder drehte sich alles, aber wenigstens klappte das Aufstehen noch. Ich hatte schon befürchtet, dass ich daran scheitern würde. Und ich entschied, sollte ich noch genug Leben in mir haben würde ich dieser Wölfin helfen, aber sicher nicht in Gestalt eines Menschen.


  Und mit all der zu Stein erstarrten Asche fiel es nicht schwer sich vorzustellen ein Brocken zu sein. Aber die Verwandlung brachte mich dieses Mal fast um den Verstand. Es ging furchtbar langsam und mein Stein erdrückte und zerquetschte mich schier. So jedenfalls fühlte es sich an. Die Augen der Wölfin wurden groß, als sie sah was mit mir geschah. Die Männer nahmen jedoch keine Notiz davon. Sie waren voll und ganz mit ihrer Beute beschäftigt.


  Als ich dann endlich meine Formwandlung überwunden hatte, lief ich wackligen Schrittes zum Ort des Geschehens.


  »Das nennt ihr einen fairen Kampf?« fragte ich. Oh mann, wie sollte ich mich nur auf den Beinen halten? Die Männer erstarrten vor Schreck. Sie wussten, dass ihre Waffen nutzlos gegen mich waren. Ohne ein weites Wort zu verlieren, holte ich ein Mal mit meinem Arm aus und bereitete der Wölfin damit den Weg in die Freiheit. Sie sah mich kurz an und war mit einem Satz aus dem Kreis der Kämpfer entsprungen.


  Sie sah zurück und ich sah die Mordlust in ihren Augen. Ich schüttelte leicht den Kopf. Die Wölfin zog von Dannen, verschwand im Dunklen Land. Mit ihrem Verschwinden schwand auch meine Kraft. Mit Leichtigkeit rangen mich die Männer nieder. Ich war ihnen hilflos ausgeliefert.


  Fischpforte


  Sykora war das erste Mal seit langer Zeit zufrieden mit sich. Zum einen hatte sie einen Tsurpa, der ihr nicht einmal dann etwas antun könnte, wenn er es wollte, sondern indessen ihr zu Diensten sein musste. Zum anderen, und das war für sie noch elementarer, hatte sie erlebt, dass ihre Kräfte und damit ihr Sein als Hexe nicht nur schlecht war.


  Sie hatte es geschafft den Wind zu zähmen und ihn dazu zu bewegen Golem vorwärts zu schieben und ihn dabei leicht anzuheben, während Skorn zwei Leinen um die Schultern trug an denen Golem befestigt war und ihn hinter sich herzog.


  Sykora war mehr als zufrieden, sie war stolz darauf eine Hexe zu sein. Sonst hätte ihr dieser Stolz nicht zugestanden und auch heute durfte sie nicht an die Vergangenheit denken, wozu sie vor lauter Stolz jedoch auch keine Zeit fand.


  Sie war eine Hexe und sogar eine besondere. Und die Leute, die sie umgaben, akzeptierten das und animierten sie sogar dazu. Freude stieg in ihr auf.


  Trotzdem war es ungewohnt, aber es fühlte sich verdammt gut an.


  Nur Skorn nervte sie ein wenig, denn dieser Bund war neu. Sie hatten keine Zeit gehabt, um sich die Bedienungsanleitung anzusehen, die es ohnehin nicht gab. Deshalb hörte sie ihn in seinem Kopf mit sich brabbeln. Sie hatte das Gefühl, dass er versuchte seine Gedanken im Zaum zu halten, doch je näher sie dem Tempel kamen, desto lauter und desto unaufhaltsamer wurden sie auch. Das nervigste daran war wohl, dass Sykora nicht alles mitbekam, nur vereinzelte Wortfetzen.


  Sykora warf einen Blick über die Schulter. Die Großmagierin Silvana lief neben Golem her. Sie begann sich zu fragen, was es mit der Beziehung der Beiden auf sich hatte.


  Eine Großmagierin und ein Grünschnabel wie Golem, das passte doch nicht ganz zusammen, fand Sykora.


  Sie konnte verstehen, dass Silvana vielleicht wegen Golems Wesen mit ihm befreundet war, aber sie hatte auch das Gefühl, dass es sehr viel mehr mit dieser Beziehung auf sich hatte als Freundschaft. Auch, wenn diese Freundschaft nun schon fast zwei Jahrhunderte währte.


  Außerdem fragte sie sich, warum Silvana ihn nichts gelehrt hatte. Er hatte schließlich nicht mal gewusst, dass er ein Formwandler war. Hätte Silvana ihn nicht eher darauf stoßen können?


  Zugegebener Maßen kannte Sykora sich nicht im Geringsten mit solchen Dingen aus und obgleich sie eine Hexe war kannte sie sich auch nicht mit Zauberei aus. Sie kannte ja nicht mal ihre eigene sonderlich gut. Vielleicht sollte sie sich schon allein deshalb keine Gedanken um Golem und Silvana machen, sondern ihre Nase stattdessen in ihre Angelegenheiten stecken, jedoch kam sie nicht umhin, dass sie es sehr sonderbar fand und das sorgte dafür, dass sie sich still und heimlich Fragen dazu stellte.


  Bald lief Sykora der Schweiß von der Stirn. Es begann furchtbar anstrengend zu werden sich auf den Wind zu konzentrieren, der Golem trug. Dazu hatte sie Skorns Rucksack auf den Schultern, der inzwischen Tonnen zu wiegen schien.


  Sie schnaufte.


  So langsam wäre sie dankbar, wenn sie beim Tempel ankämen. Dann könnte Skorn sich von den Seilen befreien mit denen er Golem in die richtige Richtung zog und endlich diesen Rucksack nehmen. Mann, diese Schlepperei!


  Sie war es nicht gewohnt. Zugeben mochte sie das jedoch nicht. Sie war schließlich nicht zimperlich und mädchenhaft – das jedenfalls wollte sie nicht sein. Und in der Begleitung eines Tsurpa und einer Großmagierin mochte sie erst recht nicht Kleinbeigeben.


  Als die Sonne jedoch im Horizont versank, war Skorn es, der eine Rast vorschlug. Dankbar verabschiedete Sykora den Wind und ließ sich nieder wo sie gerade stand.


  Sie war es weder gewohnt solange zu laufen, noch hatte sie jemals wirklich ihre Magie benutzt.


  Ihre Knochen schmerzten und ihr Kopf dröhnte. Hätte sie nicht gewusst, dass sie spätestens Morgen früh ihre Reise fortsetzen würden, hätte sie sicherlich die nächsten Tage einfach nur entspannt.


  Im Gegensatz zu Golem war sie nicht so eifrig zu lernen. Denn obgleich der heutige Tag erfolgreich gewesen war, wer sagte ihr, dass es Morgen noch so war und dass es überhaupt gut blieb.


  Die Furcht vor ihren Kräften war in den Hintergrund getreten, aber sie war keineswegs weg. Mit ihren Kräften hätte sie ihren Onkel beinah umgebracht, als der sie angegriffen hatte. Und damit hatte sie damals eine ganze Lawine losgetreten; war dem Unverständnis ihres Bruders begegnet und nach dem Versuch alles zu erklären, hatte ihr Bruder sie verscheuchen wollen. Er hatte gemeint, sie würde ihrer Familie nur Unglück bringen und sie vielleicht alle umbringen.


  Weil ihre Mitmenschen sie fürchteten, wurden ihr Vater und Mutter entrissen. Tsurpa hatten sie getötet mit Sykoras Onkel an deren Spitze und ihrem eigenen Bruder als Nachzügler.


  Was geblieben war, war ihre Schwester. Ihre Schwester war es gewesen, die Sykora an der Hand gepackt und sie irgendwie fortgezerrt hatte, als die Tsurpa ihrer beider Eltern niedergestreckt hatten. Aus irgendeinem Grund war ihre Flucht unentdeckt geblieben.


  Ihre Schwester war heute mit einem Edelmann verheiratet, aber auch sie besaß gewisse Kräfte. Diese hatte sie nur dieses eine Mal bei der Flucht gezeigt. Zumindest glaubte Sykora das heute, obwohl ihre Schwester ihr gegenüber nie ausdrücklich gesagt hatte, dass dem so war. Nie hatte sie offen gesagt oder gezeigt, dass sie Magie wirken konnte, aber Sykora war sicher, dass sie anders nicht hätten überleben können.


  Magie musste einfach auch in ihr Schlummern, denn insgeheim hatte sie das Spiegelpulver hergestellt.


  Ihr Gatte war ein Händler, viel auf Reisen und auch wenn es nicht so wäre, verstand sie sich bemerkenswert gut darauf ihre Geheimnisse als solche zu bewahren. Vielleicht gut genug, damit hier dann die Magie ins Spiel kam.


  So genau hatte Sykora es auch nie betrachtet und selbst wenn hätten ihre Kenntnisse über Magie keine Schlüsse zugelassen. Alles was blieb, war das Gefühl ihre Schwester sehr zu vermissen, nachdem sie nach Königsstadt gezogen war.


  Königsstadt?! Ach du jemine! Wie hatte sie das nur übersehen können? War ihr Ziel nicht Königsstadt gewesen, wegen einer magischen Quelle?! Sykora befiel ein flaues Gefühl in der Magengegend. Was war, wenn es ihre Schwester war? Wenn ihre Schwester nun unkontrolliert Magie benutzt hatte? Was, wenn sie nun aufgeflogen war?


  Alles andere vergessend stand sie kurz entschlossen auf und wollte losmarschieren.


  »Sykora du solltest dich ausruhen.« Silvana stand vor ihr. Sykora war kurz verwirrt, hatte sie Silvana doch völlig vergessen.


  »Ich kann nicht. Muss zur Königsstadt!«, beharrte sie.


  Skorn kam gerade mit Feuerholz zurück. Er sah die beiden fragend an.


  Silvana seufzte. Sie hasste es, wenn bekannt gemacht werden musste, dass sie Gedanken lauschen konnte. Meistens ließ es die Leute vor ihr zurückschrecken und das war schon immer so gewesen. Trotzdem musste es sein. Sykora würde sich nicht freiwillig erklären.


  »Deine Schwester sollte sicher sein«, sagte sie knapp.


  »Woher …?«


  Silvana räusperte sich und sah Sykora schließlich fest in die Augen.


  »Ich verstehe mich unter anderem auf eine Form der Telepathie und konnte deine Gedanken hören.«


  Sykora begriff erst langsam und empörte sich dann mit einem lauten »Was?!«


  »Ja. Und ich lausche dir nun schon eine ganze Weile. Ich weiß, es schmeckt dir nicht. So wie keiner es mag, wenn ich das mache - nicht einmal Golem. Aber das ist nicht der Punkt.


  Ich denke du hast sehr wohl recht damit, dass deine Schwester ebenfalls eine Magierin ist. Wenn sie tatsächlich Spiegelpulver herstellen kann, ist sie aber auch sehr gut in der Lage ihre Magie zu verhüllen, denn Verhüllung ist nun mal der Hauptbestandteil des Spiegelpulvers. Sollte jedoch alles der Wahrheit entsprechen was du gedacht hast, dann bist du dort nicht sicher. Sie werden dich auch dort suchen und ich nehme nicht an, dass du ebenfalls eine Gabe der Verhüllung besitzt. Da Königsstadt allerdings ein Ziel von Golem war, wirst du früh genug dorthin kommen.«


  Sykora öffnete ihren Mund. Es war ihr gerade egal wer oder was Silvana war, sie würde sich nicht aufhalten lassen. Doch ehe sie etwas entgegnen konnte, erhob Silvana wieder das Wort.


  »Du möchtest dich nicht umstimmen lassen …«


  Skorn war neben Sykora getreten und obwohl es ihm ganz und gar widerstrebte würde er mit ihr gehen, sollte sie tatsächlich zu ihrer Schwester aufbrechen.


  Er spürte die Macht in dem Bündnis mit Sykora und für einen kurzen Augenblick fürchtete er sich davor. Fragen, über die er sich noch keine Gedanken gemacht hatte, tauchten auf.


  Was war zum Beispiel, wenn Sykora seine Familie nicht leiden konnte und ihn deshalb nicht mehr zu ihnen lassen würde? Er wusste, dass sie dafür sorgen konnte.


  Oder was, wenn sie nach Königsstadt aufbrachen und er sie nicht schützen konnte? Bei dem Gedanken hatte er gar kein gutes Gefühl und da er deutlich Sykoras Absicht spürte immer noch zu gehen, wusste er, dass es nicht sicher war.


  »Es ist keine gute Idee nach Königsstadt zu gehen«, warf er leise ein.


  Sykora wandte sich verdattert zu ihm um. Sie hatte nicht damit gerechnet von ihm Widerworte zu bekommen, jetzt da er ihr Tsurpa war und alles. Ihre Schwester war immer diejenige gewesen, die hinter ihr gestanden hatte, auch nach dem Tod ihrer Eltern. Skorn musste doch verstehen, warum es so wichtig war!


  »Sie ist meine Schwester!«, brauste sie erbost auf.


  »Ich weiß. Aber es ist nicht sicher für dich. Außerdem ist es der beste Weg um deine Schwester an die Tsurpa preiszugeben. Willst du das?«, wandte er von Vernunft geprägt ein.


  Sykora schwieg und schaute schmollend zu Boden. Skorn nickte nur wissend. Die Diskussion war vorüber. Sykora setzte sich wieder kraftlos hin. Ohnehin hätte sie wohl kaum soweit laufen können.


  Sie sah Silvana nervös und neugierig zugleich an. Andererseits bemühte sie sich nichts zu denken, was unmöglich war. Stattdessen führte sie einen inneren Monolog über die Frage, ob es ihrer Schwester auch wirklich gut ging oder nicht.


  Aber dann, völlig außerhalb von alle dem, nahm sie eine Bewegung wahr. Prophet hatte ihr buntes Federkleid kräftig geschüttelt und sich dann soweit aufgeplustert, dass sie mehr einer Kugel, denn einem Vogel glich.


  Sykoras Blick glitt über den regungslosen Körper Golems. Er war nichts als grauer Stein, rau und hart; ein Felsen ohne Leben. Sykora stellten sich bei dem Gedanken sämtliche Nackenhaare auf. Golem war der erste Freund, den sie seit langem wieder hatte.


  Das Innere von ihm war freundlich und warm. Deshalb waren sie hier, wegen ihm. Deshalb war sie hier.


  Wäre sie ihm nicht begegnet, was dann?


  Sie schüttelte sich als sie daran dachte, wie schlimm sie Skorn zugerichtet hatte und sie hatte auch deutlich gespürt, dass es sogar noch schlimmer hätte kommen können.


  Als Ausgestoßene wäre sie dunkel geworden. Eine Schattenmagierin so verhängnisvoll und tragisch, das vermutlich jeder auf ihrem Weg das Leben gelassen hätte. Ungeheuerlich!


  Sykora fühlte sich beklemmt, doch erinnerte sie sich daran, was Prophet zu ihr gesagt hatte. Sie war nicht dunkel und darum war sie unsagbar dankbar.


  Da sie nicht wusste, was sie zuerst fühlen sollte, mochte sie sich nicht mehr damit beschäftigen. Also lauschte sie angestrengt auf Skorns Gedanken.


  … hoffentlich! … Weiß nicht … Minchen …


  Sykora machten diese Wortbrocken ohne Sinn und Verstand wahnsinnig. Dennoch war es immer noch besser als ihr eigenes gedankliches Chaos. Silvana kam schließlich zu ihr und setzte sich neben sie. Lange sprachen sie nicht ein Wort. In der Zeit der Stille hatte Skorn sich um ein gemütliches Feuer gekümmert und untersuchte Golems Wunde.


  »Konzentrier dich ganz auf ihn«, flüsterte Silvana ihr zu. »Nach einer Weile wird es leichter, aber nicht sofort nach dem Bündnis«, setzte sie freundlich nach.


  Sykora wusste erst nicht, ob sie auf Silvana sauer sein sollte, weil sie einfach ohne zu fragen ihren Gedanken gelauscht hatte und ihnen vielleicht immer noch lauschte. Aber die alte Großmagierin war zu herzlich, um ihr nicht zu verzeihen.


  Sykora konzentrierte sich so sehr auf Skorn, dass es ihr schon Kopfschmerzen machte. Sie wusste, dass sie das nicht einfach so mal eben nebenbei machen könnte und sie wusste, dass sie es nicht lange durchhalten würde. Aber als Lohn drangen leise seine Gedanken in ganzen Sätzen zu ihr.


  Uns bleibt kaum noch Zeit. Morgen … Mit Glück haben wir noch bis morgen Nacht Zeit, doch bis zum nächsten Morgen sicher nicht mehr. Ich kann fühlen, wie das Leben aus ihm weicht und er schnell schwächer wird. Einzig seiner dicken Steinpanzerung ist es zu verdanken, dass er überhaupt noch lebt.


  Seine Träume dürften Albträume sein … Und alles was ich weiß, ist dass diese Albträume Vorhersehungen sind oder sogar wirklich geschehen – irgendwie. So hört man jedenfalls. Dieser Todesfluch … die Hexe ist nicht davon ausgegangen, dass ihn jemals jemand überlebt, deshalb war es ihr auch einerlei, ob jemand sieht.


  Doch Golem ist anders, ganz anders. Ob sie das wohl mit eingerechnet hat, als sie diese Nebenwirkung in Kauf nahm?


  Verdammt ich weiß nicht mal, ob ich in der Lage sein werde ihm zu helfen. Überlebt hat bisher niemand. Und woher weiß ich dann, dass Golem das retten kann? Komischer Weise weiß ich es. Aber es ist nicht so, als wäre es mein Wissen.


  Auch kam niemand bisher so weit wie wir. Bin ich würdig? Bin ich dem gewachsen? Wie verwandle ich ihn in einen Menschen und woher nehme ich eine ganze Schar betende Tsurpa? Alles Dinge die nötig sind, um ihn zu retten, nicht völlig zu heilen, aber wenn dann wird er leben. Doch bisher hat noch niemand diesen Fluch überlebt.


  Sykora fasste sich an ihren Kopf, der sich gerade so anfühlte, als würde er zersprengt. Skorns Gedanken brachen ab. Erholung war etwas, das sie sich wünschte. Doch nachdem sie Skorns Gedanken gehört hatte … Morgen Abend! Bis dahin wären sie nie beim Tempel. Es sei denn sie setzten ihre Reise ziemlich bald fort.


  Wieder wanderten ihre tränenden Augen zu Prophet. Ihre Blicke trafen sich. Sykora hatte Prophet nie so genau betrachtet wie in jenem Augenblick. Es war, als ließe der Vogel sie nun einmal tief unter das dichte Gefieder schauen und unter diesem bunten Glanz lag … Magie. Sykora öffnete erstaunt den Mund. Sie mochte sich in diesen Dingen nicht auskennen, trotzdem wusste sie, dass Prophet etwas besonders war. Was? Der Vogel aus Silvanas Legende?, fragte sie sich automatisch.


  »Was ich bin ist überall und doch nirgends zu sehen. Und obwohl es mir strengstens untersagt war mich je an jemanden zu binden, war es doch schon am Anfang der Welt so, dass die Zeit es ahnte. Eines Tages, so schlug sie, würde eine Prophetin sich an den lebenden Stein binden. Licht und Dunkelheit werden die alte Schlacht wieder schlagen, die nie gewonnen oder verloren werden kann.


  Der Moment in dem die Zeit die Ewigkeit berührt, rückt unaufhaltsam näher. Und auch wenn es dir langsam erscheint, so ist es doch vom Standpunkt der Geburtsstunde dieser Welt aus ein Klacks in dem das Kommende geschieht und bereits geschah.


  Und wenn du glaubst, ihr könntet verharren, auch nur für einen weiteren Moment, dann irrst du. Dein Hüter braucht Zeit und du bist die einzige, die ihm diese verschaffen kann.«


  Und was soll ich tun?, fragte Sykora sich und rätselte zugleich darüber, was Prophet ihr gesagt hatte.


  »Nur noch ein paar Schritte. Ganz in der Nähe ist Wasser. Ich kann es schon riechen. Und jeder Tempel der Tsurpa hat irgendeine Form von Gewässer direkt in seiner Nähe. Dadurch war man immer schnell beim Tempel. Die Spuckfische werden den Rest erledigen und uns zum Tempel geleiten.«


  Aber ich kann nicht einen Schritt tun. Geschweige denn, dass ich genug Kraft hätte, nochmals den Wind um Hilfe zu bitten.


  »Du vielleicht nicht, doch dein Tsurpa hat noch genug Kraft dafür.«


  Und meine Schwester?


  »Du magst Silvana nicht ganz trauen, doch haben sowohl sie als auch Skorn die Wahrheit gesagt. Und auch wenn du es sogar beiden nicht glaubst, so garantiere ich dir, dass sie sicher ist. Dafür bürge ich mit meinem Leben.«


  Skorn spürte Sykoras Intension, ehe sie einen Muskel rührte.


  »Was hast du vor?«, fragte er, noch während er sich zu ihr herumdrehte.


  »Wir müssen zum Tempel.« Skorn nickte schweigend und lief nur einige Schritte auf sie zu. Er war verblüfft, als er fühlte, dass Sykora mit Prophet gesprochen hatte.


  »Was hattet ihr zu reden?« Er wusste, dass sie ihm keine Antwort schuldete. Sykora zuckte mit den Achseln und stand auf.


  »Dies und das. Aber sie hat mir gesagt, dass in der Nähe Wasser ist und meinte irgendwas von Spuckfischen und …« Sykora stoppte. Es fühlte sich so sonderbar an, nach Skorns Kraft zu verlangen, noch ehe sie danach gefragt hatte.


  »Dass du mir die nötige Kraft …« hilflos nahm sie ihre Arme hoch und senkte sie wieder. »Nun ja … geben kannst.«


  »Ich weiß … Aber nicht wie.«


  Silvana sah die beiden einen Moment an. Dann schaute sie zu Prophet. Prophet hatte gesprochen und obwohl sie gelauscht hatte, hatte sie nichts vernehmen können, rein gar nichts. Und es schien ihr, immer wenn Sykoras Gedanken zu dem Gespräch schweiften, als wäre dort eine unüberwindbare Blockade. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Du musst danach verlangen. Nicht mit Worten. Und weil es dir widerstrebt, hast du seine Kraft nicht schon längst. Er ist ein Tsurpa und Tsurpa sind deine Feinde, glaubst du … Dieser da«, sie wies mit dem Zeigefinger auf Skorn, »nicht. Er ist dein Hüter, dein Krieger. Einst war das normal. Heute nicht mehr. Es muss für dich natürlich sein, was er ist. Und ich weiß, dass du gefühlt hast, dass es natürlich ist. Schon immer. Das war einer der Gründe weshalb deine Vergangenheit so tiefe Wurzeln in dir schlug.


  Doch am stärksten hast du es gespürt, als er den Schwur, deinen Schwur, ablegte. Erinnere dich, doch sein wachsam. Eine Übertragung von Kraft kann böse für ihn ausgehen, wenn du zu viel nimmst und bedenke, dass er noch einiges brauchen wird, um das Gebet zu vollziehen.«


  Sykora war sich unschlüssig. Sie kannte das Gefühl schon, doch es war einfacher gesagt als gefühlt. Außerdem verunsicherte sie, dass sie zu viel nehmen könnte. Wieder warf sie einen Blick zu dem Felsen, der ihr Freund war und zu dem bunten Vogel darauf. Sie schluckte.


  »Vertrauen, es beruht auf gegenseitigem Vertrauen.«


  Hatte er ihr je einen Grund gegeben, weshalb sie ihm trauen könnte? Oh ja!


  Sykora kaute auf ihrer Unterlippe. Es war doch alles so klar und doch war gar nichts klar. Es war so verwirrend jemanden zu trauen. Und noch mehr verwirrte es, dass dieser jemand ein Tsurpa, ihr Tsurpa, war. Früher einmal, bevor sie und alle anderen gewusst hatten, dass sie eine Hexe war, da hatte sie Tsurpa vertraut und zu ihnen aufgeschaut. Und dann?


  Skorn hatte jedoch allein durch sein Auftauchen diese Kindheitserinnerungen wieder aufblühen lassen. Sie wollte es nur nicht - nicht noch einmal so enttäuscht werden. Dennoch, wenn sie sich jetzt weigerte, würde Golem sterben.


  Also schloss sie die Augen. Suchte in sich, was sie einst verlor. Vertrauen zu sich, zu Tsurpa, zu Skorn. Sie wurde fündig. Gefühle, mächtige Gefühle aus ihrer Kindheit mischten sich mit den extrem erhebenden Gefühlen des Schwurs.


  Kraft, dachte sie, ich brauche deine Kraft … Ein Augenblick der Scheu überkam sie. Dann dachte sie selbstsicher die letzten zwei Worte: mein Krieger.


  Sykora spürte einen leichten Ruck, dann durchflutete sie eine atemberaubende Welle der Kraft. Sie badete darin, wie in einem angenehmen, ruhigen Bachlauf. Sie entspannte vollends.


  Alles, was sie vorher schlechtes empfunden hatte und jegliche Schwäche wurden fortgewaschen. Diesen Zustand hätte sie am Liebsten bis in alle Ewigkeit aufrecht erhalten. Es tat so gut und war schrecklich angenehm.


  Allerdings fühlte sie nach einem Moment, wie sich die Welle veränderte und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nicht weitergehen sollte, wenn es sich vermeiden ließ.


  Genug mein Krieger, dachte sie. Augenblicklich zog sich Skorns Kraft zurück und hinterließ eine rund um ausgeglichene und wache Sykora. Sie lächelte Skorn an. Er sah etwas müder aus als vorher, aber er schien sich keineswegs unwohl bei dem Austausch gefühlt zu haben, sondern wirkte eher zufrieden.


  Sykora rief den Wind. Mit ihm erhob sich Prophet. Sie flatterte in die Dunkelheit und die anderen folgten. Es war in der Tat nicht weit bis zu dem See, den Prophet gerochen hatte.


  Still und schwarz lag das Gewässer vor ihnen.


  Als sie dem See jedoch näher kamen, erhob sich ein sanftes blaugrünes Leuchten knapp unter dessen Oberfläche. Als würde er oder das, was darin war, sie willkommen heißen. Fische sprangen freudig aus dem Wasser und bespuckten sie mit dem Nass.


  Silvana hatte nicht vergessen, wie man Spuckfische um Hilfe bat. Darum ging sie voran, bis sie bis zur Brust im Wasser stand. Dann tauchte sie ab. Einen Buchteil eines Moments erschrak Sykora, doch Skorn, gab ihr Sicherheit, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte. So hörte sie deutlich seine Gedanken ganz ohne Anstrengung.


  Sie kündigt uns an, damit die Spuckfische ihre Arbeit tun können.


  Silvana wurde umkreist von den lila-gelben Fischen mit ihren großen ausladenden Flossen und den langen grünen Bärten.


  »Frau Jroßmajierin … Es ist schon viele Jahre her«, erinnerten sich die Fische.


  »Ja, und heute bitte ich euch um einen großen Gefallen«, entgegnete sie freundlich und warm.


  »Stets jern zu Diensten. Was können wir für dich tun?«


  »Ich muss mit meinen Freunden, vier an der Zahl, zum nächsten Tsurpa Tempel.«


  »Wozu?« Neugierde sprach deutlich aus dem Fischschwarm.


  »Es jibt nicht einen echten Tsurpa mehr.«


  »Falsch. Den ersten gibt es wieder. Aber mir bleibt keine Zeit für ein Schwätzchen«, warf sie schnell ein, da sie sehr wohl wusste, wie gerne die Fische mit alten Bekannten quatschten.


  »Oh, verstehe! Aber um ehrlich zu sein: Dies sind nicht jerade unsere besten Zeiten … Und Fünfe zu transportieren ist nicht jerade unser Tajesjeschäft, dieser Zeiten.«


  »Ich weiß, und es wird euch nicht einfacher gemacht, da einer der Gestalt eines Brockens innewohnt.«


  Die Fische stoppten abrupt. Einerseits schockiert, andererseits nun neugieriger denn je.


  »Oh, ein janz dicker Brocken! Jroßmajierin, wir möchten dich nicht in Fraje stellen, doch du weißt noch, was Brocken einst taten.«


  Silvana lachte. Diese Fische schienen sich einen Moment tatsächlich zu fragen, ob sie noch bei Sinnen war.


  »Natürlich, doch er ist anders. Vielleicht solltet ihr euresgleichen kurz befragen. In der Nähe der Ruine, die haben ihn kennengelernt und hatten nicht einen Moment daran gezweifelt, dass Golem keiner Fliege etwas zu leide tut.«


  »Na jut. Das werden wir. Sobald wir uns beraten haben wirst du es erfahren, Frau Jroßmajierin.«


  Silvana nickte.


  Silvana nahm einen Fisch wahr, der nur mit einer Flosse in der Runde paddelte und den anderen Fischen damit kund tat, dass er Silvana inzwischen für etwas weich in der Birne hielt. Silvana schmunzelte darüber nur, denn die Fische hatten noch nicht erkannt, dass die alten Zeiten wieder aufkeimten.


  Sie ging zurück zu den anderen und teilte ihnen mit, dass die Fische sich berieten und sie sich etwas gedulden müssten.


  Fische sprangen aus dem Wasser und beäugten die Anfragenden skeptisch – insbesondere Golem.


  Schließlich bekam Silvana nochmals Wasser ins Gesicht gespuckt. Sie folgte und ging wieder ins Wasser.


  »Zu welchem Entschluss - ?«, setzte sie an, doch wurde sie sogleich vom aufgeregten Gebrabbel der Fische unterbrochen.


  »Formwandler!« schrien dort welche euphorisch.


  »Eine Jewitterhexe mit ihrem Tsurpa! Ein ECHTER Tsurpa!«, erschall hier ein fröhlicher Chor.


  »Und ein waschechter Wetterprophet!«, kreischten wieder andere.


  Ein Fisch schwamm aus all dem Gewusel auf Silvana zu. Als er sie erreichte wurde alles still und das Gewusel erstarrte zur aufgeregten Regungslosigkeit.


  »Bedeutet das, …", der Fisch, der vor Silvana getreten war, kämpfte mit seinen Worten und rang nach Wasser, das er durch seine Kiemen jagen konnte, »die Majie kehrt endlich zurück? Wir werden wieder eine Aufjabe haben?!«


  Silvana nickte und die Fische brachen in tosenden Jubel aus. Schwammen tanzend, manche gar wie betrunken vor Überglück.


  »Endlich!«, stieß der Fisch vor Silvana erleichtert aus und riss sich stark am Riemen, um nicht in denselben Glücksrausch wie seinesgleichen zu verfallen, doch schien er beinah zu platzen vor Freude.


  »Form wahren!«, hörte Silvana ihn sich zurechtweisen. In dem Moment erkannte sie ihn. Es war Jola. Überrascht sah sie ihn an.


  »Natürlich werden wir euch Durchlass jewähren, doch rufen wir noch schnell mehr der Unseren zusammen. Wir werden jede Flosse brauchen, außerdem ein wenij Kraft der Hexe und Jlück.«


  »Ich bin ganz zuversichtlich, Jola.« Als sie die Fische verließ, hörte sie wie Jola seine Fische zur Ordnung rief. Er verkündete ihnen, dass dies ein geschichtsträchtiger Tag sei und, dass sie genau aus diesem Grund ihr Bestes zu geben hätten. Danach, versprach er, hätten sie noch genug Zeit zum Feiern. Eifrig begannen die Seinen Vorbereitungen zu treffen.


  Als Silvana abermals aus dem Wasser trat haftete ihr Blick an Prophet. Sie hatte daran gezweifelt, dass diese Idee mit den Spuckfischen klappte, weil diese allerorts völlig aus der Übung waren, doch Prophet hatte sie zu diesem, gerade diesem See gelotst. Sie musste gewusst haben, dass Jola, der Anführer der Spuckfische, sich hierher verkrochen hatte. Und nur Jola würde es irgendwie fertig bringen, dieses Meisterstück zu vollbringen.


  Ein wenig benommen von der Erkenntnis und dem Freudentaumel der Fische setzte sie sich in den Sand. Prophet dieser außergewöhnliche und unglaubliche Vogel hatte die ganze Zeit so unscheinbar unter ihrer Nase gehockt und sie hatte es nicht bemerkt.


  Silvana schüttelte den Kopf und löste sich damit von ihren Gefühlen.


  »Die Spuckfische werden uns helfen, aber dafür werden sie auch unsere Hilfe brauchen«, tat sie kund.


  »Und zwar wie?«


  »Sykora sollte einige Blitze ins Wasser jagen, das sollte ihnen eine ordentliche Dröhnung verpassen. Jedoch darf es nicht zu viel sein, sonst sind sie wie betrunken und nicht mehr zu gebrauchen. Ein bis zwei Blitze sollten es tun.«


  Das Blaugrün des Sees begann voller Leben zu pulsieren und Sykora meinte zu sehen, wie mehr und mehr Schemen sich zusammenrotteten. Fische, die allesamt nur den Lebenssinn sahen Verständigungs-und Beförderungswege zu schaffen. Das hatte Skorn ihr derweil erklärt.


  Sie spürte, dass diese schuppigen Wesen fröhlich waren. Spürte es durch den feuchten Boden auf dem sie saß, so intensiv war diese Fröhlichkeit. Das und das immer stärker werdende Leuchten verzückten und verzauberten sie. Sie bekam endlich eine Ahnung, wie die alten Zeiten gewesen sein könnten. Und obschon sie sie nie erlebt hatte, begann sie sich diese Zeiten herbeizusehnen.


  Tsurpa Tempel


  Sykora trat ans Ufer. Gewittergrollen kündigte die Blitze an, die kurz darauf ins Wasser schnellten. Jola tauchte auf und teilte mit, dass die Pforte offen sei.


  Sykora und Skorn, mit Golem im luftigen Schlepp, gingen voran. Als Sykora abtauchte brach ihr Zauber und ließ Golem ins Wasser fallen. Sykora ihrerseits fand kein Halten mehr. Wo sie eben noch gestanden hatte gab es keinen Boden mehr. Nur noch einen bodenlosen Strudel, der die Drei hinab sog. Es war eine ziemlich holprige Angelegenheit, aber auf ihre Weise amüsant.


  Als Sykora schon glaubte, dass die Fischpforte doch kein Durchgang war, fand sie sich auf dem Rücken liegend in einem hüfthohen Tümpel wieder. Sie stieß sich von dessen Grund ab und war aufgetaucht. Zeitgleich mit Skorn, der ihr umgehend sagte, dass sie Golem aus dem Wasser holen soll. Das tat sie und dann, als sie alle wieder auf dem Trockenen waren, sah sie sich um. Dichtes Gestrüpp aus stachelbewehrten Sträuchern und Büschen umringte diesen Platz. Es war so hoch gewachsen, dass Sykora nicht darüber hinaus gucken konnte.


  Skorn hieb mit seinem Schwert eine Schneise in die dicht gewachsen Pflanzen. Dann gewahrte Sykora einen Eingang. Etwas, dass aussah wie aus einem riesigem Stück Elfenbein geschnitzt; umrankt und bewachsen mit Grün. Inzwischen war es so sehr zugewuchert, dass es kaum als Tempel zu erkennen war. Efeu rankte sich um die Eingangssäulen. Doch der Eingang war versperrt von gerippten anmutenden Rundungen und einem nach oben ragenden unebenen Stein, der wiederum mit den Rundungen verbunden war.


  Sykora sah bei Skorn als auch Silvana gerunzelte Stirnen.


  »Sonderbar …«, wunderte sich Silvana. Sykora ließ sich auf den untersten Teil des Steins nieder. Er ragte nämlich noch ein ganzes Stück nach vorn und hatte zum Sitzen eine angenehme Höhe. Sie schloss die Augen und lauschte Skorn.


  Was ist das? Die Tempel sollten doch offen sein? Ist er eingestürzt, zum Einsturz gebracht worden? Wagen sie sich jetzt auch noch ihre eigenen Heiligtümer zu zerstören?! Vermutlich sind es für sie keine Heiligtümer mehr …


  Sie sah wie Skorn und Silvana die Barriere nach einem Schlupfloch untersuchten. Alles was er und Silvana fanden, war ein Spalt der gerade breit genug war, um seinen Arm hindurch zu stecken oder hinein zu spähen. Und auch wenn man hindurch blickte, sah man nichts Bestimmtes. Sykora sah dem Treiben einen Moment zu und erkannte, dass es keinen Zweck hatte. Indessen kletterte sie an dem Stein empor, vielleicht gab es dort oben ja Aufschlussreiches oder gar einen Eingang zum Tempel.


  Der Stein war rau und uneben genug, um darauf klettern zu können. Etwas kam ihr an diesem Stein befremdlich vor.


  Die großen Einkerbungen glichen Platten, die man ordentlich aneinander geschichtet hatte. Und außerdem fand Sykora alles Mögliche in den Zwischenräumen. Bald erinnerte sie dieses Gebilde nicht mehr an einen Stein, doch an irgendwas, was ihr nicht geheuer war.


  Als sie oben war und sich umgesehen hatte, rief sie etwas ängstlich:


  »Hier oben ist auch nichts, womit man die Tür zum Tempel öffnen kann.«


  »Dann müssen wir einen anderen Eingang finden.«


  »Du weißt, dass es keinen anderen gibt. Andere Ausgänge ja, aber Eingänge?!« Silvana bedachte Skorn mit einem traurigen Blick und einem Seufzen.


  »Zauberkräfte?« Silvana sah ihn mit schräg gestelltem Kopf an.


  »Nu wollst du aber wissen, was deine Hexe alles kann, hm? Sie hat bereits mehr als genug gezaubert.«


  »Ich dachte dabei auch nicht an sie.«


  Silvana lächelte milde. Jede Hexe konnte Zauber wirken, doch sie war hauptsächlich eine Schutz-und Kräuterhexe. Mehr hatte sie nie sein wollen.


  Alles was nicht in diese Kategorien fiel, waren entweder Tricks und wirklich anstrengende Zauber, weil sie nicht zu ihr gehörten.


  Wenn sie doch nur einen Tsurpa hätte, dann wäre alles anders!


  Während die Zwei unten über die nächsten Schritte diskutierten, schaute Sykora hinab. Dieses Steingebilde erschien ihr immer merkwürdiger, je länger sie es betrachtete. Etwas stimmte damit nicht. Also kniete sie sich nieder und wischte und pustetet den Schmutz zwischen den Platten fort.


  Sie waren aus einem komischen Material, mit feinen Linien drin. Sykora steckte ihren Arm in den freien Zwischenraum. Merkwürdig es war eng, aber dehnte sich auseinander, ein wenig jedenfalls. Als Sykora bis zum Ellenbogen drinsteckte und mit der Hand tastete, stieß sie auf etwas Warmes. Sie erschrak und wollte den Arm zurückziehen, blieb jedoch stecken.


  »Mmm! Oh!«, grollte es genüsslich durch den Stein. »Zwischen den Schulterblättern!« Unter Sykora bebte es. Die tiefe kraftvolle Stimme wehte von unten zu ihr hinauf.


  Skorn stürmte mit erhobenen Schwert alarmiert zu Steinansatz.


  Da öffneten sich zwei riesige Saphir farbige Katzenaugen an den Seiten des Steins. Sie funkelten Skorn drohend an.


  Der »Stein« schnaubte. Schmutz und Laub stoben vorwärts und gaben Nüstern preis. Skorn erstarrte vor Schreck.


  Als er erkannte, dass sie einem Drachen gegenüberstanden, schüttelte dieser sich ausgiebig den Schmutz vom Leib, so dass er nur lawinenartig niederging, und hob den Schädel in die Höhe. Er reckte seinen Hals zu Sykora.


  »Nur noch ein Mal«, bat er und zwinkerte ihr zu. Sykora war so perplex, dass sie schlichtweg gehorchte und den Arm wieder tiefer zwischen die Schuppen schob. Als ihre Finger wieder am warmen Leib des Giganten angelangt waren, drang abermals ein wohliges Aufstöhnen aus dessen Kehle. Dieses Mal war es verbunden mit einem wohligen Schütteln, bei dem feiner Staub rieselte.


  »Muss wohl eingeschlafen sein …«, sagte er hinterher an Sykora gerichtet, »war ja auch langweilig so lange zu warten.« Wieder zwinkerte er ihr zu und sagte: »Du kannst gerne öfters meinen Rücken kratzen, kleine Hexe.« Mit diesen Worten packte er sie mit der Schnauze an ihrer Kleidung und setzte sie bei Skorn ab. Seine überdimensionalen Krallen stocherten gelassen im Sand, während er das Trio begutachtete.


  Er gähnte einmal lautstark und zeigte dabei eindrucksvoll seine vielen, großen und scharfen Zähne. Die Drei traten respektvoll ein paar Schritte zurück.


  Bei Drachen wusste man schließlich nie, woran man war. Er blinzelte mehrfach und schüttelte sich nochmals nicht ohne wieder Dreck loszuwerden.


  »Also«, begann er anschließend, »was führt euch her?«


  »Wer bist du?«


  »Hmm, Großmagierin Silvana hat wohl ihre guten Manieren vergessen.«


  »Was führt euch her?«


  »Was wohl?«


  »Hmm …«, machte der Drache wieder, als Silvana abermals mit einer Gegenfrage reagiert hatte. Er dachte es machte sie unsicher, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Drachengedanken waren eine Klasse für sich und wenn einem nicht von einem Drachen gelehrt wurde diese zu lesen, dann konnte es auch keine Großmagierin und sei sie noch so alt. Außerdem hatten Drachen immer einen sehr gemischten Ruf gehabt und waren schwer klein zu kriegen.


  »Hexe ich werde dich fressen, wenn du mir nicht augenblicklich antwortest!«, drohte er energisch. Und er sah, wie jegliche Farbe aus ihren Gesichtern wich und Furcht ihre Minen zeichnete.


  Ein Tsurpa allein und zwei Hexen … Wahrscheinlich hatte keiner von ihnen Erfahrungen im Drachentöten, also stellten sie keine Gefahr dar.


  Kurz amüsierte es ihn die Drei zu erschrecken, doch einen Moment später mochte er es nicht mehr und winkte mit seiner Pranke ab.


  »Nur Spaß. Und ich weiß ohnehin schon, was euch herführt, doch ihr vergesst, dass ein Formwandler nur in seiner Grundform von dem Fluch befreit werden kann und danach ein Weilchen nicht formwandeln kann und das wird Golem gar nicht schmecken. Dafür werden die Zeiten viel zu gefährlich und er ist als Mensch verwundbarer als irgendjemand sonst. Stell dir vor, er ist mehrere Jahrhunderte als Brocken umhergezogen mit einer schützenden Haut aus Stein.« Er plapperte wie selbstverständlich. Fast als würde er Golem schon sein Leben lang kennen, während er von einem zum anderen sah. Die Verwunderung auf ihren Zügen war noch herrlicher als er es sich vorgestellt hatte. Schöner noch als der Schreck!


  »Aber diese Frage müsst ihr vorher beantworten: Wie gedenkt ihr ihn in seine menschliche Form zu bringen?«


  Betretendes Schweigen begegnete der Frage. Einen Formwandler aus seiner aktuellen Form zu zwingen konnte für die verschiedensten Probleme sorgen: Da war die Möglichkeit das Formwandeln gänzlich zu verlieren. Dann konnte es außerdem passieren, dass der Formwandler Gliedmaßen oder ähnliches verlor oder dauerhaft in der alten Form feststeckte. Und zu guter Letzt konnte ein Formwandler, der in seine Grundform gebracht wurde sein Gedächtnis verlieren oder es dadurch zeitweise immer wieder verlieren.


  »Wir brauchen seinen Tsurpa.«


  Der Drache nickte Skorn zu.


  »Das oder mit einem Geist-Tsurpa: Der Geist eines Tsurpa muss in einen Tsurpa fahren, um dessen Sein aufzuzehren und dieser Geist muss den Tsurpa wenigstens gekannt haben, der zu Golem gehört.«


  Silvana verschränkte stur die Arme vor der Brust. Sie sollten jemanden umbringen? Das war nicht ihre Sache, sondern, dachte sie sarkastisch, immer die ihrer Schwester gewesen.


  Sie hatte zwar gewusst, dass es die Möglichkeit eines Geist-Tsurpa gab, aber es musste einfach eine andere Lösung geben.


  »Typisch Schutzhexe …«, meinte der Drache kopfschüttelnd mit verstecktem Lächeln.


  »Wohin führt dich das Silvana: Golem stirbt. Der steht nun sicher schon etliche Jahre unter deinem Schutz – es sei denn, ein wildfremder Tsurpa bringt ein Opfer."


  »Woher weißt du so viel?«, fragte Silvana mit Augen, die durchdrangen und zu misstrauischen Schlitzen verengt waren. Der Drache lachte nur leise und tief.


  »Auf ledernden Schwingen fliegt die Zeit dahin.« Der Drache sah zu Prophet und Golem. »Im bunten Gefieder und grauen Fels aus Fleisch und Blut bewegt sich Schicksal und hat es sich doch nicht ausgesucht.«


  Alle wandten ihre Blicke hinter sich, dorthin wo Golem mit Prophet war. Der Drache bewegte ein wenig steif seine Glieder und löste sich vom Tempel. Ihm war sehr wohl bewusst, dass die anderen sicher an der Existenz von Golems Tsurpa zweifelten, aber der Drache wusste sicher, dass jemand wie Golem einen Tsurpa hatte.


  »Ich werde euch einen Tsurpa bringen. Dann könnt ihr entscheiden, ob der oder euer Skorn geopfert werden soll.«


  Mit diesen Worten breitete der Beobachter der Zeit seine Schwingen aus, wodurch der Durchgang zum Tempel frei wurde, und erhob sich rieselnd in die Luft. Die Sonne stand im Zenit als das erste Mal seit den Tagen der Hexe ein Drache am Himmel gesichtet werden konnte.


  Fast 300 Jahre hatte er auf diesen Flug gewartet. Nun endlich war der Tag da. Und seine scharfen Augen fanden schnell den Tsurpa, der Golem die Klinge in den Leib gerammt hatte. Als dieser den weißen Drachen sah, erstarrte er auf der Stelle. Und er wusste, dass dieser Drache ihn mitnehmen würde und er nichts dagegen zu setzen hätte. Und seine Ahnen sagten ihm, dass er es verdient hatte. Sie waren es letztlich, die ihn auch dann noch auf der Stelle festnagelten, als der namenlose Tsurpa kämpfen wollte.


  So war es schnell getan, dass der Drache mit dem Tsurpa zurückkehrte. Zum Erstaunen und Entsetzen der Zurückgebliebenen.


  Skorn spürte wie seine Adern kochten, als er die Visage des Tsurpa sah. Brandheiße Wut loderte wie ein Höllenfeuer in ihm. Es war die Wut aller. Dieser Tsurpa hatte schon vor Golem schlimmes getan, doch Golem war das schlimmste von allen, denn nur wegen dessen Mitgefühl lebte der Namenlose überhaupt noch.


  Hatte Golem ihm damit nicht genug bewiesen, dass er keine Kreatur der Finsternis war, nur weil er magisch war?


  Skorn verspürte den Drang diesem Tsurpa den Kopf mit bloßen Händen abzureißen und hätten nicht alle Tsurpa Selbstbeherrschung, wäre das auch tatsächlich wahr geworden.


  Wortlos und zitternd vor Raserei packte er den Tsurpa und schubste ihn durch die einladende, breite Pforte vorwärts hinein in den Spinnenweben verhangenen, dunklen und staubigen Eingang des Tempels. Dabei ahnten nicht einmal die Geister der Tsurpa welche Folgen das Handeln des Namenlosen tatsächlich haben würde.


  Silvana entfachte eine kleine Flamme, die auf ihrer ausgestreckten Handfläche tanzte, und ging voran, hinein in den Tempel. Drinnen war die Luft stickig und roch modrig. Überall hingen Spinnenweben. Ihre Fußabdrücke zeichneten sich in der dicken Staubschicht deutlich ab.


  Als Skorn diesen Weg entlang ging, ging er in einen verwaisten Tempel, der sich verlassen und leer anfühlte. Trotzdem wusste er, dass Schatten hier größer waren als an den meisten anderen Orten.


  Dieser Ort enthielt Macht zu der sich Schatten hingezogen fühlten. Sie würden sie nicht angreifen, solange sie sich nur auf dem Weg zur Haupthalle und in der Haupthalle aufhielten. Aber ein wahrhafter Tempel, ein geheiligter, reiner Ort, würde es erst wieder werden, wenn Licht ins Dunkeln gebracht worden wäre.


  Eine Melancholie machte sich in Skorn breit. Seine Wut, ihrer aller Wut, flaute ab. Wurde zugedeckt von dieser Melancholie.


  Mit gesenktem Haupt und schweren Schritten folgte er dem flackernden Licht, das sogar die echten Schatten schaurig und spöttisch tanzen ließ. Eine Hand hatte er fest auf die Schulter des Namenlosen gelegt, die andere lag am Schwert; zum Schlag bereit, um den Namenlosen einen Kopf kürzer zu machen, falls nötig.


  Sykora folgte und wirbelte dabei eine Menge Staub auf. Sie hatte sich einen Tempel der Tsurpa größer vorgestellt. Der Hauptgang maß jedoch nur ein paar Meter in der Länge, dann kam das Tor zur Haupthalle auch schon. Sie öffneten die knarzende Tür und landeten in einem achteckigem Raum. Am Ende dieses Raumes war eine Vertiefung in die Sykora Golem bugsieren sollte.


  Skorn stand unsicher davor, während Silvana Flammen aus ihrer Hand in die Feuerkrüge an den Wänden setzte.


  »Tsurpa der vergangenen Tage, ich suche jenen der euren, der diesen Brocken wieder in seine ursprüngliche Gestalt eines Menschen bringen kann. Jener möge nun erscheinen und diesen Tsurpa als Hülle seines Geistes nutzen«, flüsterte Skorn eigentlich nur probehalber, doch als er das letzte Wort gesprochen hatte, begann ein weißes helles Licht zu flirren. Aus diesem wuchs ein ganzer Mann. Er hatte eine harte Mine und eine sehr veraltete Tsurparüstung angelegt.


  Silvana erstarrte, als sie diesen Krieger erkannte. Sie kannte ihn als Tsurpa ihrer Schwester. Wäre sie in jenem Moment nicht so furchtbar erschrocken, hätte sie ihn mit allen Mitteln und Wegen abgehalten vom Körper des Namenlosen Besitz zu ergreifen. Jedoch konnte sie sich nicht rühren.


  So geschah es das der treueste und ergebenste Diener und Krieger der dunklen Hexe wieder Gestalt annahm.


  Wortlos schritt er zu Golems Körper. Er nahm den kleinsten Stein der Steine, aus denen Golem bestand und begann mit aller Kraft und vollem Körpereinsatz an diesem einen Stein zu ziehen. Es war als würde er eine Masse von Steinen wie eine Decke von Golems Körper ziehen, allerdings sehr behutsam und gleichmäßig. Andernfalls hätte das auch schlimme Folgen für Golem nach sich ziehen können. Unter den Felsen lag ein rothaariger Jugendlicher aus Fleisch und Blut.


  Sobald der graue Fels vollständig von Golem verschwunden war, zerfiel er und löste sich dabei in Nichts auf.


  Auf der Stelle zog sich der Tsurpa der dunklen Hexe zurück. Skorn nahm seinen Platz ein und warf Golem eine Decke über. Er rief gedanklich seine Ahnen, die Tsurpa, auf das sie ihn unterstützen mögen. Die Halle füllte sich mit ihren Geistern aus mildem Licht.


  


  Ich wanderte in Dunkelheit, die alles und zugleich nichts war. In dieser überfüllten Leere, vernahm ich ein sehr weit entfernt klingendes Geräusch; vielleicht ein Flüstern, mehr ein Hauch von etwas. Es war schwer für mich auszumachen, was es denn nun darstellen wollte. Eine Sprache?


  Und dann war es als würde mich jemand mit eisernem Griff packen und kräftig zudrücken, als mich die Erkenntnis traf. Verdammt es war der Singsang. Warum war sie so interessiert an mir? Nur weil … weil was?! Etwas dämmerte mir, doch ich bekam es nicht zu packen. Der Kern meines Seins kannte mein Geheimnis, aber ich selbst wusste nichts von ihm.


  Dieser Gedanke brachte mich nicht weiter was die Hexe betraf, und doch brachte er mich weiter. Denn mir wurde schlagartig bewusst, dass ein Mann auf der einen oder anderen Seite entscheidend sein konnte. Was, wenn ich dieser Mann war? Das jedenfalls wäre auch ein ziemlich guter Grund, weshalb die Hexe mich wieder und wieder mit ihren scheußlich schönen Gesangseinlagen beehrte, wann immer ich dem hilflos ausgeliefert war. Zugegeben, das am Tor war etwas anderes gewesen … oder?


  Ich wollte nicht drüber nachdenken, wollte stattdessen vorm Gesang der Hexe fliehen. Ich presste mir meine Hände auf die Ohren und begann zu rennen, doch in dieser hohlen Dunkelheit hatte ich nicht das Gefühl mich von der Stelle zu rühren. Und in welche Richtung ich mich auch wendete, der Gesang kam näher und wurde immer mächtiger.


  Meisterin der Täuschung!, versuchte ich mir warnend wieder und wieder ins Gedächtnis zu rufen. Drehte mich im Kreise, bebte und schwitze vor Angst. Die Hexe war eine Meisterin der Täuschung!, wiederholte ich. Doch mit jedem Mal wurde mein Widerstand schwächer und meine Gedanken leiser. Meine Beine gaben nach.


  Schließlich lullten mich Dunkelheit und die Hexe ein, wogen mich in ihren Schatten und im düsteren Schlaflied. Ich war dem nicht gewachsen und irgendetwas passierte in mir. War mir zwar nicht schlüssig, aber wieder erinnerte mich all das daran, dass es mir gehörte. Die wärmenden Arme einer Mutter …


  


  »Dem Todesfluch wird mit Leben Einhalt geboten. Er wird zurückgedrängt in die Finsternis, der er entsprang. Mit Magie, die auch ihn erschuf. Jedoch nicht schwarz sondern weiß wird sie sein.«


  Skorn legte seine Fingerspitzen um die Wunde auf Golems Bauch. Golems Körper begann weiß zu leuchten. Doch in dieses Leuchten mischten sich pechschwarze aderförmige Linien und Punkte. Am stärksten waren sie bei der Wunde zu sehen, doch inzwischen durchzogen sie seinen ganzen Körper.


  »Das Licht der weißen Magie hält keinen Platz für deine Schwärze, Fluch. Kreuche zurück in deine Finsternis!«


  Aus allen Richtungen von Golems Körper zogen sich die Spuren des Fluchs zur Wunde zurück, bis schließlich nichts mehr von seiner Schwärze übrig war. Skorns Fingerspitzen waren stattdessen schwarz geworden, als wollte der Fluch ihm die Stirn bieten. Skorn ging in die Knie. Schweißperlen standen ihm im Gesicht. Er spürte, wie Silvanas Schutzmagie ihn davor bewahrte dem Fluch zu erliegen. Die Tsurpageister sprachen die Formeln, die zuvor Skorn gesprochen hatte, wieder und wieder und wurden mit jedem Mal nachdrücklicher in einem einzigen mächtigen Chor.


  Skorn ging vollends zu Boden. Er spürte, dass der Fluch versuchte auf ihn überzugehen, doch die Tsurpageister hielten ihn auf und würden ihn gänzlich in seine Finsternis zurückdrängen.


  Er hörte Sykora ebenfalls die Worte sprechen, hörte sie sogar noch schwach aus seinem eigenen Mund dringen:


  »Das Licht der weißen Magie hält keinen Platz für deine Schwärze, Fluch. Kreuche zurück in deine Finsternis!«


  Zugleich betrachtete er seine Fingerspitzen und fragte sich, ob das wirklich alles gewesen sein soll, was Golem vergiftet hatte. Dieses Bisschen, das doch so unscheinbar aussah!


  Und Skorn wirklich wenig erschien, dafür, dass es Golems Körper völlig verseucht hatte. Das Schwarz schwand immer mehr zu Grau und wurde schließlich vollkommen ausgelöscht. Skorn merkte, dass der Fluch fort war und wie zur Bestätigung sauste ein Blitz seiner Hexe direkt neben seiner Hand in den Boden, um den Rückweg für den Fluch zu versiegeln.


  Skorn rappelte sich außer Atem auf. Er sah wie jeder andere, egal ob Mensch oder Geist, den Jungen an. Golem atmete noch, aber jeder fürchtete sich, dass er die Augen dennoch nie wieder öffnen würde.


  In angespannter Stille, in der jeder den Atem anhielt, polterte es laut tönend aus dem hinteren Bereich der Halle, als die Tür aufgestoßen wurde. Als wären alle Anwesenden eine Person, drehten sie sich zur Tür. Ein weißer Drache zwängte sich in die Halle. Er sah Golem skeptisch an.


  »Tod ist er ja schon mal nicht …«, stellte er langsam fest.


  »Heißt das du freust dich oder nicht?«, fragte ein Geist, der nahe an der Tür stand.


  »Hm …«, schnaube der Drache lang gezogen. Er sah dem Burschen wohl an, dass er sich mit Drachen auskannte. Vielleicht schätzte er sogar seine Meinung; die Weisheiten der Drachen.


  Der Drache schob seinen Kopf dicht an Golem heran. Dort legte er seinen Kopf auf die Steine.


  »Das weiß ich nicht.« Der Drache kniff die Augen zusammen und musterte den Jungen vor sich genau, ehe er weitersprach: »Ich sah ihn: In meinen Träumen und in meinen Albträumen.« Stille folgte den Worten des Drachen.


  »Es mag so sein, dass alle wichtig für diesen Krieg sein werden, doch nur einer wird die Entscheidung bringen. Den Krieg wird es geben, ebenso wie es sein Ende geben wird, aber der Ausgang wird bestimmt von so jemanden.« Der Drache musterte Golem ausgiebig. »Eigentlich sieht er gar nicht aus wie ein Schicksalsträger, stattdessen abgesehen von seinem roten Haar, sogar eher unscheinbar. Trotzdem spielt er eine Schlüsselrolle.«


  Der Drache schloss die Augen und döste, während ein leises Raunen um ihn und Golem herum anhob. Sie könnten viel diskutieren, ändern würde das nichts. Während er die Augen fest geschlossen hatte, blitzen die Bilder des zukünftigen Krieges vor seinem geistigen Auge auf. Ein mächtiger rothaariger Magier, blutjung und doch ein Urgestein, würde der grausamste – grausamer noch als die Hexe – sein oder derjenige, der barmherzig genug war, um die blutige Schlacht zu beenden.


  Ein Magier, der die Magie selbst gefunden und gesehen hatte in Form eines bunt haarigen Kindes. Die Magie, eine der alten Mächte, in einer Hülle, die sein Geist erfassen konnte. Damit, so hatte der Drache gesehen, ward ihm bereits als Kind die Quelle der Magie dargeboten. Der Drache schauderte leicht.


  Es stellte sich nicht die Frage, ob dieser Magier der Macht entsagen konnte, die ihm die Magie selbst verlieh, sondern lediglich, ob er sich selbst treu blieb.


  Der weiße Drache wusste, dass Golem trotz allem sehr wohl sterblich war. Er stellte sich die Frage, ob es allen zum Wohle wäre, wenn Golem starb. Vielleicht war er der Grund für den Krieg, vielleicht auch nicht. Wenn es nicht der Fall wäre, entschied er wahrscheinlich den Ausgang und wenn er vorzeitig dahinschied, würde das den Krieg in die Länge ziehen, bis wieder ein Magier mit solcher Macht geboren worden wäre, denn nur ein solcher konnte die wahre und reine Natur der Magie ertragen. Nur jener sie entweder zähmen oder entfesseln. Nur er würde am Ende die Magie bestehen lassen.


  Gäbe es den Krieg nicht, würde die Magie einfach verschwinden, dachte der Drache verstimmt.


  Er seufzte. Obwohl er im Ungewissen über Golem war, war er doch erleichtert, dass Golem lebte; sehr sogar. Er sowie seinesgleichen spürten genau, wie sie der Magie beraubt wurden. Es gab viele, denen es ähnlich ging. Nur die Menschen waren scheinbar immun gegen diesen brutalen Rückzug der Magie. Oder sollte man besser sagen: Rückgang der Magie? Der Drache grübelte. Niemand wusste, wohin die Magie ging. Sie war einfach nicht mehr da. Aber das bedeutete nicht, dass nicht jemand anderes sie hatte. Sie, gleich eines Magiesammlers, in sich selbst aufsog und sammelte.


  Dem Drachen wurde bei diesem Gedanken ganz anders.


  Er öffnete die Augen wieder, sah, wie Golem zitterte und fror und spürte, dass die Einzigen die still dasaßen und einfach nur warteten seine Freunde und der Tsurpa der dunklen Hexe waren. Alle anderen hatten sich im Streit darüber verloren, ob es wohl richtig gewesen sein mag Golem zum Überleben zu verhelfen.


  »Hättet ihr es nicht getan, hätte das alles nur verschlimmert«, sagte der Drache ruhig und ließ damit die ganze Geisterbagage verstummen.


  »Und es rühmt euch nicht sehr, darüber zu diskutieren, ob ein Magier gleich ob hell oder dunkel oder gar ein Schicksalsträger das Recht auf Leben besitzt, denn das ist es schließlich, wofür ihr immer gestanden habt, egal auf welcher Seite.«


  Er wandte seinen Blick den Tsurpa zu, die allesamt auf einmal sehr erschrocken und betreten drein sahen.


  »Ich glaube, euer Sein als zum Schweigen verurteilte Geister währt nun schon zu lange – zumindestens für einige von euch. Ihr ward kaum Tsurpa, da wurdet ihr auch schon getötet oder traft einmal eine falsche Entscheidung und habt euch in die Dienste der Falschen gestellt. Es wird Zeit, dass ein Beschwörer euch euer Leben zurückgibt. Und wenn es soweit ist, und vertraut mir, der Tag wird kommen, solltet ihr euch gefälligst besonnen haben. Ich weiß, das Jenseits ist recht turbulent geworden seit der dunklen Hexe, doch vielleicht solltet ihr euch dort Lehrer suchen. Aber jetzt solltet ihr erst mal wieder ins Jenseits gehen. Hier gibt er gerade nichts mehr für euch zu tun.«


  Der Drache sah, wie die Geister peu à peu verschwanden, bis nur noch ein einzelner zurückgeblieben war. Er war noch sehr jung und, statt sich in Schande abzuwenden, kam er zu den Lebenden und setzte sich.


  »Es sind nicht alle Tsurpa da, die da sein sollten«, sagte er und blickte dem Drachen dabei fest in die Augen.


  »Ist das so?«, fragte der Drache mit einer hochgezogenen Braue.


  Der Junge nickte.


  »Aber das hast du gewusst?«, entgegnete er. Der Drache nickte nur knapp und legte seinen Kopf wieder auf den Boden. Grollend atmete er ein und aus, bis sein Atem die Temperatur erreicht hatte, die im Stande war, Golem zu wärmen.


  Der Geist musterte den Drachen anerkennend mit einem schiefen Grinsen.


  Nach einer Weile wurde vom Drachen der ganze Tempel mit jedem Stein erwärmt, bis Golem nicht mehr so erbärmlich fror und zitterte wie Espenlaub. Danach blieb die Temperatur konstant.


  »Ganz schön krass!«


  »Ich dachte, du wolltest schon weg sein?«


  »Hmm, was soll ich sagen? Ich häng halt an dir.« Der Drache schüttelte resignierend den Kopf.


  »Ich wollt schon immer mal einen Drachen als Haustier, weißt du? Dummerweise hab ich den Ersten gesehen da war ich schon tot.«


  Der Drache funkelte ihn böse an: »Haustier?!«, entbrüstete er sich. »Sei froh, dass du schon tot bist, ansonsten wärst du jetzt nämlich mindestens ohne Haare auf dem Kopf. Und wärst du zufällig an einen anderen als mich geraten auch ohne Kopf.«


  Der Geist lachte einfach nur schallend los und der Drache ignorierte ihn.


  Skorn fühlte sich plötzlich nicht gut. Das alles erinnerte ihn viel zu sehr daran, wie Golem und er miteinander umgegangen waren und obwohl es ihm gelungen war, Golem zu entfluchen, waren es doch die Worte des Drachen, die ihn sorgten. Er war ein Drache, der wohl schon lange die Geschicke der Menschen beobachtete, und daraus seine Schlüsse gezogen hatte.


  Er ahnte, dass Golem die Welt wie Skorn sie kannte zerstören könnte. Gleich, ob das nun der Traum oder der Albtraum des Drachen war, denn bei ihnen wusste man bekanntlich nie so genau. Er hatte ihn gesehen, Golem, den Letzten, den Skorn als Vernichter gesehen hätte, nicht nach allem. Jemand der einen Baum als Keule nutzte und sich hinterher schämte und ihn wieder eingrub, der sollte grausam sein?!


  Wie? Er hatte an Golem nie Grausamkeit gesehen, vielleicht hatte er ihn einen Hauch von Schicksal anhaften sehen, aber nie, dass er so sein könnte wie die dunkle Hexe. Er hatte das Königskind gerettet, nahm sich sogar für einen Plausch mit einer Ameise Zeit und hatte nie, niemals, gewollt, dass irgendwer starb. Nicht Mal dieser namenlose Tsurpa, der ihn selbst fast umgebracht hätte. Nicht mal den, hätte er töten oder auch nur töten lassen können.


  Trotzdem, der Drache sprach wahr das spürte Skorn in seinem Innern deutlich. Wie war es möglich? Was könnte Golem ins Gegenteil verkehren, das dazu auch noch so ungeheure Macht besaß?


  Skorn wischte sich müde durchs Gesicht und legte sich auf den angenehmen warmen Boden, um zu schlafen.


  Er konnte nicht einschlafen. Hörte nach einer Weile wie alle schliefen und der Drache lauthals schnarchte, aber ihm selbst war es nicht vergönnt. Zuviel Durcheinander plagte ihn. Er setzt sich auf und stellte ernüchternd fest, dass sogar der Geisterjunge an den Drachen gelehnt schlief.


  Er steckte die Hände in die Taschen und begann unruhig auf und ab zu laufen. Wie konnten alle jetzt nur schlafen?!


  Da fand sein Blick Prophet, die kein Stück von Golems Seite gewichen war. Sie beobachtete ihn aus müden Augen, dachte jedoch nicht daran zu schlafen. Und nach einer Weile begann Skorn unverständlich den Vogel vollzuplappern.


  Silvana seufzte: »Könntest du damit vielleicht aufhören?« Skorn zuckte zusammen.


  »Ja, ich bin auch wach. Bei deinem Gedankenlärm bleibt mir wohl kaum etwas anders. Denn sogar wenn ich versuche dich auszublenden, sind deine Gedanken eindeutig zu laut.« Skorn setzte sich unruhig neben die Großmagierin.


  »Erzähl mir lieber, was ihr so alles erlebt habt. Das mit der Keule klang schon lustig. Und überhaupt, wie seid ihr aneinander geraten?«


  Rückkehr


  Oh, fühlte ich mich miserabel! Bei jeder auch noch so kleinen Bewegung durchzuckte Schmerz meinen ganzen Körper. Nein, ich war noch nicht bereit die Augen zu öffnen. Am Liebsten hätte ich gerade auch das Atmen eingestellt, um mich gar nicht mehr zu rühren.


  Ich hörte Skorn und Silvana leise miteinander reden. Es klang als wären wir in irgendeiner Halle.


  … Silvana?! Wie war das möglich und woher kannte sie Skorn? Träumte ich noch?


  Ach, ich war gerade sehr verwirrt und dabei überhaupt nicht im Stande auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Dann hörte ich eine leise Melodie. Ich befürchtete schon es wäre wieder die Hexe, bis ich den Vogelgesang erkannte und er mich beruhigte. Prophet war also auch da. Wer wohl noch? Statt mir jedoch Fragen zu stellen, deren Antwort ich unmöglich wissen konnte, begann ich Skorns Ausführungen zu lauschen. Und ich muss sagen, das war bedeutend angenehmer als sich in meiner Situation noch groß Fragen zu stellen.


  Mein Hals begann sich sonderbar kratzig anzufühlen. Ich schluckte ein paar Mal, doch es hatte keinen Effekt. Nach einiger Zeit wurde das Gefühl stärker, unangenehmer, bedrängte mich schier. Das ging soweit, dass ich Skorn nicht mehr zuhören konnte. Es forderte etwas, nur was? Wieder schluckte ich und bekam meine eigene Spucke glatt in den falschen Hals. Ich hustete gequält. Oh man, da hätte ich wohl lieber wieder ohnmächtig sein mögen! Meine Augen flogen vor Schreck auf und ich wünschte sehnlichst, dass dieser Husten aufhörte. Das dämmrige Licht stach in meinen Augen.


  Skorn und Silvana tauchten Seite an Seite in meinem erschütterten Blickfeld auf. Schwerfällig stemmte ich mich hoch in eine sitzende Position. Ich spürte, wie meine Glieder vor Anstrengung nachgeben wollten und zitterten. Schwindel überfiel mich.


  »Ruhig, Kleiner«, sagte Skorn tauschte flüchtig einen besorgten Blick mit Silvana und übergab mir sein Horn. Mit schwachen Händen nahm ich es und führte es zum Mund. Ein Kälteschauer durchfuhr mich und hätte mich beinah das Wasser wieder ausspucken lassen. Doch es war gerade viel zu kostbar, um es durch solch eine Fahrlässigkeit zu vergeuden.


  Ich schluckte es mühsam herunter. Erst vorsichtig und dann merkte ich, wie mein Körper nach mehr schrie. Begann viel zu hastig zu trinken und verschluckte mich prompt ein zweites Mal.


  »Nicht so gierig, Kleiner«, hörte ich Skorn durch meinen neuerlichen Hustenanfall sagen.


  Beim nächsten Mal, beherzigte ich seinen Rat. Versuchte, meine Schlucke ruhig ablaufen zu lassen, auch wenn es mir nicht leicht fiel. Ich war so furchtbar durstig. Hätte einen ganzen See leeren mögen.


  Erst als mein größter Durst gestillt war, stellte ich fest, ein Mensch zu sein. Ich sackte zurück auf den Boden.


  »Wie …?« war das einzige, was ich zu alle dem mit rauer, heiserer Stimme fragen konnte. Doch bevor ich die Antwort überhaupt hörte, war ich wieder eingeschlafen. Dieses Mal, und das fand ich wirklich angenehm, ohne irgendwelche befremdlichen oder erschreckenden Albträume.


  Ich konnte nicht sehr lang geschlafen haben, da weckte mich mein Bauch, der sich so anfühlte als würde er sich zusammenziehen, gar zusammenkrampfen. Autsch!


  Mir war schlecht. Hätte mich nicht irgendjemand warnen können? Mensch sein, war anfangs ja ganz schön, aber nun? All diese absurden Dinge, die ich nicht verstand und in meinem derzeitigen Zustand kaum begreifen konnte.


  Mir war so speiübel. Und ausgerechnet da kam mir in den Sinn, dass Menschen sich manchmal übergaben.


  Bitte nicht!


  Ich war auch ganz gut ohne ausgekommen. Trotzdem fühlte ich mich glattweg so, als könnte ich mich gleich erbrechen und übte mich stark in Zurückhaltung. Einen Moment später wurde es besser. Mein Bauch entspannte und fühlte sich seltsam hohl an.


  Statt mich weiter meinem Bauch zu widmen, versuchte ich mich abermals abzulenken. Obwohl mir bewusst war, dass meine Augen es dieser Zeiten nicht gern sahen, geöffnet zu werden, schlug ich sie auf.


  Erkundete meine Umgebung ein wenig, soweit mein eingeschränktes Blickfeld es zu ließ. Wurde begrüßt von übergroßen Saphir farbigen Katzenaugen, die in einem weißen, schuppigen Drachenkopf Platz fanden.


  Verängstigt zuckte ich zusammen und musste unweigerlich an meine Albträume zurückdenken. Als Brocken einem Drachen zu begegnen war eine Sache, als mickriger, schwacher Mensch eine völlig andere.


  »Keine Panik, der beißt nicht«, hörte ich Silvana beruhigend sprechen. Hörte, wie Silvana sich bewegte, spürte ihre Hand auf meiner Stirn. Sie seufzte und nuschelte etwas wie: vermaledeiter Fluch, oder so ähnlich.


  »Schade, wäre er nicht krank, hätte ich ein bisschen was gesagt … In etwa wie: kleiner Appetithappen für zwischendurch.« Ich schluckte und glaubte, mein ganzes Blut schoss mir in die Füße.


  »Aber keine Sorge, die alte Großmagierin hat schon recht. Bin zwar kein Vegetarier, habe aber erst vor 50 Jahren gegessen. Sollte auch noch für die nächsten 50 reichen.« Er zwinkert mir freundlich zu und das war’s schließlich, was mich zur Ruhe brachte. Dazu kam die angenehme Wärme, die er aus jeder Pore auszuströmen schien.


  Der Drache musterte mich umfassend. Ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte, auf jeden Fall nicht behaglich, das ohnehin nicht.


  Dann kam wieder mein Bauch ins Spiel, oh man! Diesmal knurrte er aber ganz ungeniert, wodurch mir bewusst wurde, dass ich vielleicht Hunger haben könnte. Scheußliches Gefühl!


  Irgendwas flüsterte Silvana. Etwas, das meinen Körper leicht kribbeln ließ und mir das Gefühl gab gleich irgendwo herunterzufallen, obwohl das wohl kaum möglich war. Obschon das nicht schön war, hörte mein Bauch dafür endlich mit diesem Radau auf und das Gefühl, verursacht von Silvanas Zauber, verschwand sofort danach.


  »Solltest dich zurzeit besser an Flüssiges halten«, riet sie mir und reichte mir abermals das Horn. Erst jetzt, als mein Verstand nicht mehr ganz so vernebelt war, glaubte ich, dass es nicht irgendein Wasser war. Den leckeren Geruch kannte ich.


  »Was ist das?«, fragte ich langsam.


  »Wasser von der Quelle aus dem Feenwald, in das ich zusätzlich einige Heilkräuter gemischt hab.« Ich sah sie einen Moment rätselnd an, bis sie erklärte: »Es ist ganz praktisch: Die Fischpforten sind wieder offen. Dadurch komme ich sehr schnell zum Feenwald und danach hierher zurück, aber das wirst du jetzt kaum verstehen. Versuch dich einfach ausruhen. Das letzte Mal hat dir ja ganz gut getan, obwohl wir schon befürchteten, dass du doch nicht noch einmal aufwachst …«


  Ich verstand gerade tatsächlich kaum etwas von dem, was sie mir da erzählte. Es war aber auch nicht sehr wichtig. Es tat einfach gut, jemanden reden zu hören.


  »Was ist sonst …?« Zu viel gesprochen, meine Stimme versagte. Silvana hatte mich aber trotz der mangelnden Ausführung verstanden und begann einfach zu erzählen. Sie redete mich zurück in den Schlaf.


  Als ich das nächste Mal erwachte, fühlte ich mich bedeutend besser. Konnte mich sogar unbedenklich aufsetzen und wurde sofort von einem freudigen Quieklaut empfangen. Sykora kam freudestrahlend auf mich zu.


  »Golem! Endlich erwisch ich dich wach! Wie geht es dir? Fühlst du dich besser? Ich hab mir ja solche Sorgen gemacht!« Sie umarmte mich vorsichtig, als könnte ich gleich zerbrechen und ich muss schon sagen, als Mensch erschien mir auch alles unsicherer. So als könnte ich tatsächlich zerbrechen.


  »Mir geht’s besser«, entgegnete ich ihrer Frage, als sie mich wieder losließ. Sie sah ernsthaft erleichtert aus. Stellte viel zu viele Fragen und, um ihrer stürmischen Art Herr zu werden, ließ ich sie lieber erzählen, was sie so alles erlebt hatte. Es haute mich glatt um, dass Skorn ihr Tsurpa war. Und, dass sie ihn beinah getötet hatte, raubte mir den Atem. Einfach unheimlich!


  So viel war geschehen. Ich wäre gerne dabei gewesen. Aber vielleicht hätte ich ja selbst eines Tages die Chance, auch so einen Bund einzugehen. Sykora war inzwischen nämlich begeistert davon und pries es an wie Marktschreier seine Waren.


  Nachdem ich mich kräftig genug fühlte, stand ich wackelig auf und von allen Seiten wurde mir sofort Unterstützung angeboten, um die ich zwar verlegen war, doch ablehnen mochte ich sie heute nicht.


  »Wir sollten jetzt zur Königsstadt«, meinte ich und erntete prompt leises Gelächter. Frei nach dem Motto: In deinem Zustand?!


  »Gehst gerade nirgends hin, außer zurück in den Feenwald, Kleiner. Da ist es sicher und du kannst dich auskurieren.« Ich sah Skorn entgeistert an. Wir hatten so viel Zeit vergeudet nur durch meine Achtlosigkeit. Das wollte ich wettmachen, aber alle anderen schienen komplett dagegen, also blieb mir keine andere Wahl. Vielleicht auch gar nicht so schlecht, da ich mich, wie mir erzählt wurde, ans Menschsein gewöhnen dürfte. Tolle Suppe!


  Super gemacht, Brocken! Echt! Dafür bekam ich bestimmt keinen Orden. Sicherlich ärgerte sich das Schicksal jetzt, ausgerechnet mich ausgewählt zu haben. Vorausgesetzt Schicksal konnte sich ärgern.


  Kopfschüttelnd stand ich da. Wie dumm ich doch gewesen war!


  Ich spürte den Blick von Boris, so hieß der Drache, der sich mir endlich vorgestellt hatte, ohne mich abermals zu erschrecken.


  Drachenreiten sollte ich nun. Alle hielten die Fischpforte für mich für keine gute Idee, da sie wohl etwas turbulenter war und ich das vermutlich noch nicht gut abkonnte. Skorn würde mich begleiten und die beiden Hexen würden die Fischpforte nutzen – inzwischen wusste ich auch, was eine Fischpforte war.


  Sie hatten mich vor dem anderen Tsurpa gewarnt oder vielmehr versucht mich darauf vorzubereiten. Wohl, damit ich mich nicht erschreckte, aber allein die Nachricht, dass der Namenlose seine Hülle verloren hatte, und in seinem Körper nun der Tsurpa der dunklen Hexe namens Diego steckte, machte mich bang.


  Mulmig war mir zumute, als Boris abhob. Er hatte versprochen, dass der Flug ruhig und angenehm werden würde. Außerdem behauptete er doch glatt, nur weil er weiß war, dass zufällige Beobachter ihn für eine Wolke halten würden. Ich hoffte nur, dass diese »Tarnung« nicht aufflog. Ansonsten wäre Silvanas und mein Heim nicht mehr sicher.


  Doch alles Schlechte blieb irgendwie unten am Boden zurück, während ich durch die Luft flog. Gewöhnlich war ich sehr verwurzelt mit dem Boden, vermutlich schon alleine, weil ich mein Leben lang in Stein gehüllt gelebt hatte. Aber die Luft gefiel mir wirklich gut. So richtig! Das erste Mal, seit einiger Zeit, atmete ich richtig durch, und welche unsichtbaren Lasten auch auf meinen Schultern geruht haben mochten, ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen war, waren wie fortgeblasen. Weit weg, herrlich! Öffnete die Arme, ließ mich von der Umarmung des Windes Willkommen heißen.


  Ich beobachtete Vögel. Betrachtete den Boden weit unter uns. Alles war klein und wirkte unbedeutend und im selben Augenblick merkte ich, wie wichtig alles da unten war. Wie kostbar es für mich war. Die Bäume, Wälder, Felder, Menschen, Tiere … Ich liebte diese Welt! Kein Krieg durfte sie zerstören oder in Dunkelheit kleiden.


  Skorn hinter mir erging es allerdings weniger gut. Er war zu still. Ich denke, er war nicht ganz schwindelfrei, hielt sich jedoch wacker. Ganz der Krieger! Bloß nicht spucken, wer weiß, wo das sonst landet, dachte ich und lachte in mich hinein.


  Der Flug war wirklich ruhig, also konnte Skorns extreme Schweigsamkeit nur an der Höhe liegen. Das jedenfalls war meine Schlussfolgerung, auch wenn kein Tsurpa so etwas jemals kundtun würde. Vielleicht würde er es Sykora sagen. Sie war immerhin seine Hexe. Allerdings brauchte ich ihre Bestätigung nicht, um mir sicher zu sein.


  Ich ließ mir den Wind durchs Haar wehen und fühlte mich äußerst wohl. Drachenreiten sollte ich öfters machen. Ich dachte daran, wie sich diese Welt wohl verändern würde. Hoffte, dass es genau so wird; Drachenreiter. Magier, Magierinnen, magische Wesen. Und ehrlich gesagt war ich inzwischen gänzlich dafür, dass dem Begriff Hexe wieder eine positive Bedeutung anhaftete. Denn ich mochte dieses Wort inzwischen und brachte es auch nicht mehr mit der dunklen Hexe in Verbindung.


  Sie hatte nämlich, man stelle sich vor, einen Namen: Silvia, den hatte mir Silvana neulich gesteckt. Wir waren irgendwie auf das Thema gekommen und dabei allein gewesen – na schön abgesehen von Boris.


  Die Hexe mit einem Namen anzusprechen machte sie greifbarer und nahm ihr ein wenig den Schrecken. Obgleich ich ihre Macht nicht vergessen hatte und ich sollte sie sicher nicht unterschätzen. Die Tore und allein der Splitter waren eindeutig mächtig genug gewesen. Meine Mine verfinsterte sich.


  Der Splitter! Ich hatte ihn zu letzt gehabt, als ich auf dem Berg gewesen war, kurz vor dem Angriff des Namenlosen. Da hatte ich ihn in meine Sachen gewickelt. Und dann? Ich trug die Kleidung am Leib, die ich mit auf den Berg mitgenommen hatte, doch der Splitter war nicht mehr da. Und es fiel mir erst jetzt auf … Verdammt! Hoffentlich lag er jetzt nicht irgendwo, wo jemand ihn zufällig finden und an sich nehmen könnte. Er könnte viel Schaden anrichten … Wieso war ich nur so leichtsinnig gewesen?!


  Hatten meine Freunde ihn verloren? Lag er vielleicht irgendwo zwischen Skorns oder meinem Krempel?


  Ich begann sinnloser Weise meine Kleidung abzuklopfen. Geriet etwas in Panik oder auch etwas mehr. Würgte den Kloß in meinem Hals herunter. Zwang mich zur Ruhe, schon allein, da meine Wunde vor Aufregung zu schmerzen begann und zum anderen, weil ich ohnehin nichts mehr tun konnte. Konnte nur noch die anderen vorsichtig danach fragen und hoffen, dass sie ihn hatten.


  Oh, was für ein Narr war ich nur?! Wie konnte ich nur? Und dann in meiner inbrünstigen Zuversicht zu glauben, dass mit so einem schrecklich schönen Splitter, der voller schwarzer Magie steckte, alles gut lief. Oh man, saß ganz schön in der Patsche!


  Zusätzlich hatte ich nicht mal das Gefühl, mich diesbezüglich jemanden anvertrauen zu können. Nun war ich es der komplett still wurde und der Kloß in meinem Hals war nicht mehr zu schlucken. Auch der Flug ging jetzt viel zu schnell vorbei. Je weiter wir uns von der möglichen Lage des Splitters entfernten desto elendiger wurde mir. Kaum hatte ich nochmals zurückgeschaut, erreichten wir auch schon den Feenwald.


  Ich hatte meine Freunde und einfach alles verraten, was ich liebte. Alles, wofür ich zu stehen versuchte, bröckelte unter mir weg. Wurde erschüttert von meinem kindhaften Verhalten in der Vergangenheit. Versehentlich, doch das entschuldigte mich nicht. Mir war vermutlich der unverzeihlichste Fehler in der Geschichte unserer Welt unterlaufen. Wie sollte ich da nur wieder rauskommen? Und viel wichtiger: Wie sollte ich alles wieder geradebiegen?


  »Kleiner, alles in Ordnung?«, fragte Skorn. Wir waren gelandet und ich weiß nicht, wie lange Skorn mir schon die Hand hingehalten hatte und ich nicht reagiert hatte. Ich nickte nur schweigend. Ergriff seine Hand und ließ mir von Boris' Rücken helfen.


  Alle sahen mich an, als hätte ich diesen Fluch wieder an mir. Vielleicht war es auch ein Fluch, der mich den Splitter nehmen und verlieren ließ, keine Ahnung. Fühlte mich nur hundsmiserabel. Beim Anblick meiner Silvana, wurde mir noch schlimmer zu Mute zumal ich sie aussperren musste, ehe sie meine Gedanken las und die mich verrieten. Verdammt, wie sollte ich so nur leben?


  Ich senkte sofort den Blick, als Silvana meinen Blickkontakt suchte. Sie sah besorgt aus. Wie gerade alle und das machte es nicht leichter.


  Ich war so ein Idiot! Biss nervös auf meine Unterlippe. Versuchte krampfhaft mich an die schönen Dinge des Fluges zu erinnern. Und es gelang mir, meine Tat damit vor Silvana zu verbergen.


  Sie forschte, ich spürte es. Hitze stieg mir ins Gesicht. So lange ich aussah wie ein geprügelter Hund konnte ich sie wohl kaum danach fragen, ob bei meinen Sachen dieser blöde Splitter dabei war.


  »Ist irgendwas vorgefallen?«, fragte sie sanft. Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber du siehst aus, als wäre dir die dunkle Hexe persönlich begegnet, Kleiner.« Ich zuckte derb zusammen. Skorns Worte klangen wie eine Anschuldigung in meinen Ohren. Natürlich, ich war ja auch schuld. Hatte es reichlich vermasselt!


  »Geht’s dir nicht gut?«, fragte nun auch noch Sykora.


  Ich rang mit mir und fand schließlich Worte, die meine Schuld nur verschlimmerten, denn ich belog meine Freunde: »Ich denke, ich sollte mich einfach nur ausruhen. War ein langer Ritt, obwohl Boris nicht untertrieben hat.« Ich lief in Richtung meines angestammten Platzes auf dem Waldboden, als Silvana mich am Ellenbogen nahm und mich zu ihrem Bett brachte. Das auch noch! Jetzt bekam ich auch noch ihr Bett! Ich hatte es nicht verdient. Ich wollte auffahren, alles gestehen, aber dann erinnerte ich mich daran, wie schockiert gar erfüllt von blankem Entsetzen und Panik Silvana gewesen war, als ich ihr nur von dem Tor berichtet hatte. Verdammte Zwickmühle!


  Ich gab mich folgsam. Krabbelte ins Bett. Zerfressen von Schuld. Als die anderen schliefen, begann ich leise alles zu durchsuchen von Silvanas Hütte bis hin zu meinem Gepäck. Sogar die anliegende Umgebung suchte ich vergebens ab.


  Skorns Rucksack fehlte. Er hatte ihn wohl mit nach Haus genommen. Er hatte angekündigt, dass er heute zu seiner Familie gehen wollte. Oh nein! Was wenn eines seiner Kinder oder seine Frau …?!


  Ich schluckte, kaute auf meiner Unterlippe. Unschlüssig darüber, was ich als Nächstes unternehmen sollte. Rätselnd, wie ich diesen Splitter wiederbeschaffen sollte.


  Familie


  Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Skorn sein Heim betrat. Er freute sich riesig seine Familie wiederzusehen, und wollte ihnen berichten, was sich alles zugetragen hatte. Seine Frau Minchen saß mit einem Buch in der Hand vor der Feuerstelle. Als sie ihren Mann erblickte, leuchteten ihre Augen freudig. Sie begrüßten sich innig und nahmen auf zwei Schemeln platz, die am Tisch standen.


  »Und was ist bei deiner Reise herausgekommen?«, erkundigte sich Minchen überneugierig.


  »Dass der alte Weg der Tsurpa der richtige ist«, meinte Skorn lächelnd.


  Minchen wurde bleich. Ihr Ausdruck war eine Maske des Schreckens.


  »Was hast du Liebling?« Skorn strich seiner Frau sanft über die Wange. Minchen schluckte.


  »Wenn es wahr ist, dass Tsurpa immer noch die Hüter und Krieger der Magie sind …« Minchen stand auf, wich zurück, lief auf und ab und ließ sich mit weit entferntem Blick wieder auf den Schemel nieder.


  »Skorn, es geht um Pseiyun. Er hat sich der Königlichen Garde angeschlossen.«


  Skorn erstarrte.


  »Was? Er … er wollte doch warten bis …«


  »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hatte es an dem Morgen, als er gegangen ist, übermäßig eilig. War verwirrt und redete mit sich selbst. Ich habe mir Sorgen gemacht. So komisch war er zuvor noch nie. Aber seit du weg warst, hat er sich immer mehr verändert. Deine Tochter auch. Ich weiß nicht, was mit ihnen los ist. Aber anders als Pseiyun hat Aidra sich nur zurückgezogen. Aber Pseiyun … Er hatte auf einmal so eine Wut auf alles Magische und gierte nach dessen Blut. Trachtet nach Leben, die ihm nicht gehören…«


  Minchen schwieg. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  »Wenn es stimmt, was du sagst« Minchen schaute Skorn kopfschüttelnd an.


  »Dann wird unser Sohn zum Mörder und du vielleicht sein Widersacher … Er ist unser Sohn!«, stieß sie nun endgültig weinend aus.


  »Wie lange ist er schon fort?«, fragte Skorn mit hohler Stimme und trockenem Mund.


  »Seit mehr als zwei Monden.« Minchen vergrub schluchzend ihr Gesicht in ihren Händen. Skorn biss sich angespannt auf die Lippe. Morgen war wieder Vollmond, fast zwei Monate … Um Pseiyun aufzuhalten, war es zu spät. Er trat langsam an Minchen heran und zog ihr sanft eine Hand vom Gesicht.


  »Ich weiß es schickt sich nicht …«, jammerte Minchen.


  »Es ist egal, was sich schickt, Liebling. Die Welt ordnet sich neu. Magie wird dunkel oder hell, aber nie aussterben. Und der Brocken ist der Schlüssel, der letztendlich über die Weltordnung entscheiden wird.« Minchen sah mit vor Tränenstarrenden Gesicht ihren Gemahl an.


  »Und das glaubst du?«


  Skorn schüttelte den Kopf. »Mein Blut versichert mich.«


  Minchen sah ihren Gatten forschend an. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände.


  »Du hast es getan«, stellte sie flüsternd fest. Sie lächelte und weinte zu gleich. »Du hast wirklich dein magisches Kleinod gefunden … Hälst …«, Minchen sah ihn noch genauer an, »sie«, entschied sie, »… sicher. Wie heißt sie?«


  »Sykora.«


  Was die Worte nicht sagten, die Sprachlosigkeit aber deutlich zeigte, waren, Ehre und Ehrfurcht.


  »Wir müssen ihn finden!«, flüsterte Minchen kopfschüttelnd. Skorn nickte und schluckte. Er drückte Minchen schützend an sich und stellte sich still die Frage, was passiert war. Warum seine Abwesenheit so viel geändert hatte. Zumindest hatte er das Gefühl, dass es seine Schuld war. Sein Sohn hatte den falschen Weg eingeschlagen und das könnte ihm sein Leben kosten.


  Eine lang verdrängte Empfindung ging Sykora durch Mark und Bein. Sykora durchzuckte heftig ein Gefühl von Schuld. Doch es war dieses Mal nicht ihre Schuld. Etwas stimmte nicht bei Skorn, obwohl sie nicht recht wusste, was sie damit anfangen sollte, entschied sie nach ihm zu sehen. So wie es sonst Skorn erging, dass er ganz instinktiv wusste, was zu tun war, wusste Sykora es nun. Langsam, beinah als hätte sie alle Zeit der Welt, füllten dicke, dunkle Wolken den Nachthimmel. Die Wolken waren geladen genug, um selbst für ein tosendes Gewitter zu sorgen. Gewitter und Dunkelheit würden Sykora vor den Blicken von Fremden schützen, während der Wind diesmal sie tragen würde. Während sie langsam in den Himmel stieg, hörte sie noch Silvana hinter ihr herrufen: »Du kannst sie mit der Fischpforte mitbringen. Hier werden sie sicher sein.«


  Donner und Blitz ließen Skorn auffahren, er wusste, dass es das Werk seiner Hexe war. Umgehend lief er zum Fenster. Draußen herrschte eine wahre Weltuntergangsstimmung. Der Regen prasselte wütend auf die Erde nieder.


  »Skorn, was hast du?«


  »Es ist Sykora.« Ehe er Weiteres erwiderte, schrie er so laut er konnte in seinem Kopf: Ist bei dir alles in Ordnung? Doch beide waren den Bund nicht gewohnt genug, um einander zu hören. Skorn suchte in sich nach Antworten, nachdem er merkte, dass er zu weit von ihr entfernt war.


  Er bereute, sie nicht mitgenommen haben. Sollte ihr etwas zustoßen, war er als ihr Tsurpa dafür verantwortlich. Doch widererwarten erhielt er eine Antwort aus sich. Sykora war in Sorge, nicht aber in Gefahr. Erleichtert wandte er sich gerade wieder Minchen zu, als ein derber Windstoß die Tür aufschlagen ließ.


  Sykora stand tropfnass im Türrahmen. Sie sah mächtig aus. Wind spielte mit ihre Haarsträhnen und umschmeichelte die Hexe. Weißhaarig mit abgrundtief schwarzen Augen und Millionen feiner dunkelroter Linien im Gesicht, aber trotz dieser Erscheinung umgab sie keinerlei Dunkelheit. Skorn legte verwundert die Stirn in Falten, während Minchen sich verschreckt an ihn klammerte.


  »Was ist hier los?«, fragte Sykora scharf, wie der Wind peitschte. Skorn sah ihr wohl an, dass der Strom der Blitze schon in ihren Fingern prickelte und ihre Arme gespannt waren, um den Wind vorzuschicken. Beide waren bereit zum Schlag. Regen und Wind stoben in den Raum. Blitze erhellten die Szene


  »Es ist alles in Ordnung, Sykora«, behaarte Skorn schnell.


  »So?«, fragte Sykora, legte ihren Kopf schief und ließ ihre schwarzen Augen Skorn forschend durchdringen.


  »Dein Sohn?«, fragte sie und noch während sie die Worte sprach, wanderten ihre Augen zu einer Tür am anderen Ende des Raumes, die nur einen Spalt breit aufgemacht worden war, als sie hier angekommen war.


  »Hast ihn nicht schützen können«, sagte sie, hielt die Augen dabei aber an den Türspalt geheftet. Skorn schüttelte den Kopf, doch als er seine Hexe ansah, wusste er, das diese nicht an ihn gerichtet gewesen waren. Er folgte den Blick Sykoras und fand die strahlenden Augen seiner Tochter Aidra, die stumme Tränen weinte.


  »Königliche Garde wird ausgebildet in Königsstadt …«, flüsterte Sykora und mit ihr der Wind. »Er war es!«, stieß sie verblüfft aus. Donner und Blitz untermalten diese Worte. »Er war es, den Golem gespürt hat«, hauchte sie atemlos und der Windchor mit ihr. Kalt kroch dieser Gedanke unter ihre Haut und ließ ihre Nackenhaare sich aufstellen. Skorns Gesicht wurde erst bleicher, als der Mond und dann dunkler als die schwärzeste Nacht oder die düsterste Sykora.


  »Grundgütiger, wir müssen zu Golem! Ich gehe voraus. Kommt ihr durch die Fischpforte nach.«


  Mit diesen Worten wurde Sykora von der Dunkelheit und dem Gewitter geschluckt.


  »Was bedeutet das?«


  »Dass unser Sohn in großer Gefahr ist und es vermutlich nicht einmal wahrhaben will.«


  Die Tür am anderen Ende des Raumes flog krachend auf.


  »Ich hasse dich!«, zischte Aidra ihren Vater giftig an. Sie marschierte zügigen Schrittes Richtung Ausgang, hielt dann jedoch kurz davor, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte wütend hinaus in Sykoras Gewitter.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich hasse, Vater!«, raunte sie verächtlich und würdigte ihren Vater nicht eines weiteren Blickes. Auch sie wurde von Nacht und Wetter geschluckt. Skorn und Minchen standen einen Augenblick wie angewurzelt da. Was war nur geschehen? Wo war Pseiyun und was hatte seine Tochter vor?


  Skorn und seine Gemahlin setzten sich in Bewegung, begannen nach Aidra zu suchen, bis ein Blitz direkt vor Skorn und Minchen einschlug. Sykora gebot ihnen eindeutig ihrer Anweisung zu folgen und nicht so zu trödeln. Skorn betrachtete seufzend die verkohlte Stelle im Boden, nahm Minchen an die Hand und führte sie in den Wald. Tief in ihm lag ein kleiner See. Umringt von sandigen Dünen. Das Ufer lag etwas erhöht zum Wasserspiegel. Skorn stieg einen Sandhang hinab und half seiner Frau ebenfalls herunter. Kurzerhand griff Minchen seine Hand fester und rannte auf das Ufer zu, ohne zu zögern sprangen sie gemeinsam ins Wasser.


  Schuld


  Sykora hatte mich in ihrer vollen Hexemontur hektisch geweckt. Mann, hatte ich mich bei ihrem Anblick verjagt! Und noch dazu hatte ich kaum geschlafen. Viel zu viel hatte ich nach dem Splitter gesucht und ich musste sagen, auch wenn ich mir sonst um kaum etwas Sorgen machte, dieser Splitter bereitete mir Kopf-und Magenschmerzen. Gut, das konnte auch vom Menschsein kommen, aber dennoch. Der Splitter lag mir echt schwer im Magen.


  Als Sykoras Worte zu mir durchdrangen und ich im Stande war ihnen zu folgen, konnte ich nicht denken. Der Splitter, Pseiyun …


  Wäre ich nicht gewesen, hätte ich nicht darauf bestanden den Namenlosen mitzuschleppen, wäre ich nicht so töricht gewesen, dann wäre all das nicht passiert.


  Als ich hörte, wie sich Sykoras Schritte entfernten, stand ich auf. Wischte mir gedankenverloren mit der flachen Hand durchs Gesicht. Feuchtigkeit benetzte meine Hand. Ich wischte nochmals drüber. Stellte fest, dass es von den Augen kam. Und als ich meine von Tränen glitzernde Hand betrachtete, da überfiel mich der Wunsch wieder Brocken zu sein. Einfach weil ich das Gefühl hatte, dass meine steinerne Haut mich beschützte, sogar vor Dingen wie Schuld. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als sicher zu sein.


  Meine Wunde schmerzte noch, jede Bewegung sogar. Mein Kopf zerbarst beinah, nur weil ich mir unentwegt Gedanken machte und mein Herz fühlte sich so schwer als könnte ich dessen Gewicht nicht tragen.


  Als Brocken hatte ich so schlichtweg noch nie gefühlt. Vielleicht auch, weil ich nie in so einer prekären Lage war wie jetzt, aber das wollte ich nicht glauben.


  Doch alles was mir als Brocken widerfahren war, hatte immer nur ein Nachspiel für mich gehabt; vielleicht noch für Silvana. Aber für die ganze Welt?! Ich schluckte.


  Wäre ich Schuld, wenn Skorn seinen Sohn verlieren würde? Oder schlimmer er gegen seinen Sohn kämpfen müsste? War ich Schuld, dass der Tsurpa der Hexe wieder lebte? War ich Schuld, wenn die Welt wegen eines Splitters, den ich mir genommen und verloren hatte, dem Untergang geweiht wäre? Ich hatte doch noch nicht mal gewusst, was dieses Tor gewesen war, als ich diese Torheit begangen hatte!


  Dennoch, ich hatte gespürt, dass es zur Hexe gehörte. Aber genau das hat mich so … in ihm ertrinken lassen.


  Alles erschien mir auf einmal so schlecht und ausweglos. Um das alles wieder geradezubiegen, brauchte ich ein Wunder. Vielleicht reichte aber auch ein Brocken aus …


  Ich konzentrierte mich darauf wie es war ein Brocken zu sein. Das grüne Licht, das mir diese Wohltat verhieß, begann flackernd zu leuchten. Brocken, dachte ich so sehr, dass mein Kopf förmlich zersprang. Brocken möchte ich sein!


  Und als ich stöhnend in die Knie ging, merkte ich, dass dieser Zauber zu viel von mir verlangte. Trotzdem wollte ich nicht aufhören. Hoffte, dass ich nur einmal die Zähne zusammenbeißen musste und der Zauber dann normal wurde. Das flackernde Licht wurde beständig und mit dieser Beständigkeit wuchs die Kraft, die auf mich wirkte und mich zu zermalmen drohte.


  Außer mir schaffte ich es aus der Hintertür ins Freie zu gelangen, ging zu Boden, krümmte mich, bekam kaum Luft. Irgendwo im Himmel leuchteten die Farben des Regenbogens. Konnte die Augen nicht offen halten. Der Boden unter mir bebte oder war ich es, der bebte?


  Der Boden … ein Teil von mir. Meine sichere Zuflucht! Erde, Gestein, Felsen, Berge, Gott, Berge, wie ich sie hasste und liebte! Oh, endlich wieder ein Brocken sein!


  Doch dann empfing mich Wärme und irgendwoher wurde mir Stärke gegeben. Obwohl mein eigener Zauber mir zu viel entzog, wurde dieser Mangel aufgefangen. Ich merkte, dass ich nicht mehr schwächer wurde, auch nicht stärker.


  Dann hörte ich aus heiterem Himmel eine vertraute Melodie. Sie erinnerte mich an alles, was ich so liebte; die fabelhafte, faszinierende Welt. Das Leben mit allen Schönheiten und Annehmlichkeit. Ich wusste doch, wie ich mein Leben genoss. Ich wusste es doch ganz genau. Fühlte das Gras als Mensch unter mir. Es war so schön weich und glatt. Ich roch seinen Duft. Den Duft des ganzen Waldes. Wegen diesen Dingen, diesen einfachen, scheinbar belanglosen Dingen, deshalb war ich gern ein Mensch. Weil ich Silvana besser spüren konnte und sie vernünftig umarmen konnte. Mit meinen Fingern Prophet durchs Federkleid fahren konnte und die weichen Federn spürte, und auch keine Angst haben musste Prophet dabei zu verletzen.


  All diese Dinge waren so viel näher und direkter; lebendiger, intensiver.


  Es war was Besonderes. Es nur aufzugeben, um beschützt zu sein … Nein, das konnte ich nicht.


  Obwohl ich mich entschieden hatte meinen Zauber anzuhalten, konnte ich ihn nicht kontrollieren.


  Diese Melodie … Sie ließ mich spüren, dass ich den Zauber nicht beenden, sondern nur ziehen lassen musste. Also bestand alles was ich nun tat, nur daraus mich zu erinnern, warum ich gern lebte und zwar als Mensch. Ich erkannte, dass der Zauber seine Wirkung verlor, als ich nicht mehr das Gefühl hatte, dass er mir Stärke entzog.


  Ich war müde und ich liebte den Wald. Es regnete auch nicht mehr. Also rollte ich mich zusammen wo und wie ich gerade war. Meine Hand traf auf etwas Warmes. Widerwillig öffnete ich die Augen und sah Boris. Er war der Grund, weshalb mir warm geworden war, und warum meine Kraft nicht gänzlich flöten gegangen war. Er hatte mich mit einem Teil seiner Kraft versorgt, aber wieso?


  Und direkt neben mir saß Prophet, der Regenbogen, die Melodie. Prophet hatte mir immer dieses eine Lied vorgesungen, immer. Mal die eine Strophe mal eine andere, doch immer dasselbe Lied. Vielleicht aus genau dem Grund, um mich eines Tages zu erinnern. Mich zu erinnern, wer ich war und warum ich war.


  »Du solltest aufstehen, kleiner Held.« Ich sah Boris verdattert an. Ein Held war ich sicher nicht. Davon abgesehen wusste ich, dass er zwiegespalten über mich dachte. Warum war mir allerdings nicht gesagt worden.


  »Ich bin wahrlich kein Held«, stieß ich bitter aus, während ich mich aufrichtete. Boris zwinkerte mir nur zu. Ich verstand ihn gerade partout nicht.


  »Und überhaupt, wieso hast du mir geholfen?« Boris schenkte mir ein schiefes Lächeln und spielte mit seinen Krallen im Matsch.


  »Fühlt sich gut an, nicht?« fragte er und sah zu, wie sich seine Krallen in den Schlamm gruben und wieder heraus.


  »Weißt du, kleiner Held«, er betonte dieses »kleiner Held« auch noch extra! Es passte nicht - nicht zu mir.


  »Ich mag zwar geteilter Meinung über dich sein, doch welchen Anlass gibt mir das dich sterben zu lassen. Umgekehrt, warum bin ich erleichtert, dass es dich überhaupt gibt?« Es begann wieder zu regnen. Sykora hatte es mit den Wolken wohl etwas zu gut gemeint. Boris spreizte einen Flügel ein Stück ab, um mich vorm Regen zu schützen.


  »Ich weiß, dass du auf meinem Rücken irgendetwas gedacht hast, was dir furchtbare Angst gemacht hat. Und ich habe von der Sache mit Pseiyun gehört. Wir Drachen sind vielleicht keine Gedankenleser wie deine Silvana, doch manchmal ist es gut, wenn man dafür ausgezeichnet Empfindungen aufnehmen kann. Dazu kommt, dass deine kleine Prophet mir ansonsten wohl möglich die Augen rausgepickt hätte. Sie mag den Gedanken nämlich gar nicht dich zu verlieren.« Ich warf Prophet einen Blick zu.


  Sie flatterte prompt auf meine Schulter. Ich sah sie lächelnd an.


  »Dann sollten wir jetzt wohl zu den anderen«, gab ich etwas bedrückt von mir. Da meine Kleidung und ich selbst vor Schmutz nur so starrten, wusch ich mich vorher noch und zog mich um. Draußen hatten die anderen ein Feuer entzündet und Sykora hatte offenbar die Regenwolken geschlossen. Sie war noch dabei den Boden Wind zu trocknen. Allzu lange konnte ich mit meinem neuerlichen Fehltritt also nicht gebraucht haben, auch wenn es mir völlig anders vorkam. Ich kam zu dem Gedankenspiel, ob ich Boris um Hilfe bitten sollte. Er war ja ohnehin schon geteilter Meinung was mich betraf, und daraus machte er auch keinen Hehl. Ich schätzte ihn.


  Oder vielleicht sollte ich einfach meine Klappe aufmachen. Noch war ich unschlüssig. Hatte mir vorgenommen die Entscheidung, was ich als nächste tun würde, auf heute Nacht fallen zu lassen.


  Ich lächelte über Sykoras Art die Feuerstelle für alle gemütlich zu machen – mit Wind. Es machte mich stolz sie so zu sehen. Vor nicht all zu langer Zeit hatte sie ihre Kräfte gefürchtet und noch gar nicht beherrscht. Doch nun? Das war allerdings etwas Gutes, was meine Reise bisher gebracht hatte. Ich versuchte weitere Sachen zu sehen, die meine Reise gebracht hatte. Skorn war da zum einen und wären wir nicht gemeinsam unterwegs gewesen hätte Pseiyun sich der Garde ohnehin angeschlossen und das wäre es dann endgültig mit ihm gewesen. Vorausgesetzt er war der Magier, den ich gespürt hatte. Aber Sykora war sich sicher.


  Sie glaubte, aberwitziger Weise, das Aidra eine Tsurparin war und zwar obwohl es doch eine reine Männerdomäne war. Und Pseiyun, der vermeintliche Tsurpa, ein Telepath. Ich zuckte mit den Achseln. Die Tatsache, dass Skorn ihr Tsurpa war und, dass Pseiyun ausgerechnet nach Königsstadt gegangen war, passte alles zu Sykoras Theorie. Damit konnte ich mich ja auch anfreunden, jedoch fiel es mir schwer zu glauben, dass eine Frau ein Tsurpa sein sollte.


  Alles andere konnte stimmen. Ein Mann aus einer Tsurpafamilie konnte ein Magier sein. Aber ehrlich: Eine Frau als Tsurpa – das erschien mir absurd!


  Zum anderen war da noch dieser Tsurpageisterjunge, der Boris anhing und sich immer einen Drachen gewünscht hatte. Jetzt hatte er das bekommen. Na ja, so wie es jetzt aussah, war doch nicht alles schlecht. Während ich so gegrübelt hatte, hatte ich den letzten Rest Quellwasser geleert.


  »Ich bin mal eben …«, sagte ich nur zu Sykora und hob den Wasserkrug in ihr Blickfeld. Der Weg zur Quelle war als Mensch doch etwas unbequemer als als Brocken. Trotzdem genoss ich es, einmal in keiner Weise behelligt zu werden. Niemand, der reinplatzte. Einfach nur Prophet und ich. Wäre diese menschliche Hülle nicht gewesen, hätte ich mich der Illusion doch sofort hingeben können, dass alles völlig normal war.


  Bei der Quelle wäre ich dann jedoch zurück auf den Boden der Tatsachen geholt worden, denn das Erste, was ich sah, war Trunkfee, die ich so betrunken noch nie erlebte hatte. Sie konnte nicht einmal mehr fliegen. Wollte sie aus der Quelle trinken, plumpste sie fast kopfüber ins Wasser. Sie hickste und kicherte, als sie mich sah, grinste befremdlich und wedelte wild mit den Armen zur Begrüßung. Als sie versuchte aufzustehen, fiel sie immer wieder schwankend hin. An Laufen war gar nicht erst zu denken. Leider schaffte sie es trotzdem immer noch mehr vom Quellwasser zu trinken.


  Sie war ein erbärmlicher Anblick für alle Feen. Feen galten als glänzend, elegant, schön, freundlich und rein. Trunkfee hingegen verkörperte keines dieser Ideale mehr. Sie war mehr ein Schatten von dem was einst eine Fee gewesen war. Es machte mich melancholisch so etwas zu sehen.


  Ich schöpfte Wasser aus der Quelle und rettete Trunkfee dabei noch vorm Ertrinken, da sie doch noch in die Quelle fiel. Danach entschied ich, sie mitzunehmen. Offenbar hatten die anderen Feen nicht die Möglichkeit rund um die Uhr auf Trunkfee aufzupassen.


  Ich betrachtete sie auf meiner Handfläche. Sie grinste mich an, schwankte hin und her, kippte völlig um und schlief.


  Veränderungen innerhalb der Magie, dachte ich trübselig an das was Silvana mir einst an dieser Stelle des Waldes gesagt hatte.


  »Du hast das nicht verdient«, seufzte ich mit Blick auf Trunkfee und strich Prophet dabei über ihr Gefieder.


  Machte mich auf den Weg zurück zur Hütte. Ich hörte ihre Stimmen. Skorn und Minchen waren wohl schon eingetroffen. Durch Zweige und Blattwerk hindurch besah ich die Szene. Hatte Skorns Mine selten so steinern gesehen. Es war als mimte er den Krieger und war doch nur der besorgte Vater, der ohnmächtig war was die Hilfe seines Sohnes und vermutlich auch seiner Tochter anbelangte. Wieder warf ich Trunkfee auf meiner Hand einen Blick zu. Meine Melancholie wuchs beständig.


  »… wir müssen es probieren«, hörte ich Skorn sagen, als ich näher kam. Seine Stimme klang sonderbar leer und dünn.


  »Er ist gerade erst den Todesfluch losgeworden. Wie könnten wir ihn dem jetzt willentlich aussetzen? Wir wissen doch gar nicht was das momentan für einen Effekt hätte! Meinst du ich hätte den Boden umsonst mit einem Schutzzauber versiegelt?«, schimpfte Silvana. Ich sah Skorn wie er unruhig seine Stirn in seine Linke legte, um dann doch lieber das Kinn auf seine Hand zu betten.


  Boris funkelte mich an. Obwohl man mich vom Feuerplatz aus nicht sehen konnte, wusste er genau, dass ich da war. Ich trat aus den Schatten des Waldes und die ganze Runde verstummte. Unsicher ging ich zum Feuer und pflanzte mich dazu. Krauelte nervös Prophet. Minchen sah aus wie früher nur älter. Immer noch erinnerte sie mich an dieses fröhliche Geborgenheit spendende Mütterchen, dass notfalls auch durchgreifen könnte. Doch heute sah sie so unerträglich traurig aus. Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht passte nicht zu ihr.


  »Tut mir leid, was passiert ist«, sagte ich. Skorn und Minchen nickten nur leicht. Der Tsurpa der Hexe stand auf, ging um die Feuerstelle herum und setzte sich neben mich. Automatisch rutschte ich von ihm weg. Sowohl Skorn als auch Silvana und Sykora, hatten die Bewegungen des Tsurpa ein wenig argwöhnisch betrachtet. Ich glaube, ich guckte auch nicht schlecht aus der Wäsche.


  »Diego!«, warnte Skorn.


  »Skorn!«, hörte ich Diego arrogant zurückspucken. Seine Stimme war kalt wie Eis. Schauer jagten prickelnd über meinen Körper bei jedem Buchstaben, den Diego sprach. Ich schluckte und schüttelte mich innerlich, während die Luft vor Anspannung zwischen den beiden Tsurpa zu Knistern begann. Die Beiden starrten sich an und weder der eine noch der andere schien gewillt diesen Kampf zu verlieren.


  »Wie man sieht reicht einem Tsurpa auch ein Schützling.«


  »Er ist nicht dein Schützling!«, zischte Skorn drohend.


  »Hmm, wer ist dann noch frei?«


  »Wir sind alle für ihn da«, spuckte Skorn zurück.


  »Oh ja, toll! Hat ihm ja sehr viel genutzt, nachdem deine Hexe bei ihm gewesen war.« Ich sah, wie Skorns Augen groß wurden, weil er merkte, dass dieser Diego auf etwas hinaus wollte, was tatsächlich geschehen war. Ich zuckte innerlich, verkrampfte, merkte, wie mir mein Blut ins Gesicht schoss.


  »Er wird nicht ohne Tsurpa überleben, Skorn. Und ich biete mich als Leihtsurpa an, obwohl ich mir dafür eigentlich zu schade bin«, lachte er kühl. Wie großzügig!, dachte ich sauer.


  Alle sahen mich recht erschrocken an. Sogar Skorn und Diego brachen den Blickkontakt ab, um mich unter die Lupe zu nehmen.


  »Was ist passiert, Kleiner?«, Ich schüttelte den Kopf. Sah Skorn nicht in die Augen. Alles was ich über Schuld gedacht hatte, kam wieder hoch. Mischte mich auf, bis nicht Gutes mehr blieb. Nochmals schluckte ich hart. Boris kam zu mir gelaufen und legte sich hinter mich.


  »Dieser Tage ist der Schutz einer brockschen Haut doch sehr im Kommen. Stein, der Herz und Seele schützt und nichts so weit durchdringen lässt. Auch keine Angst«, antwortete Boris statt meiner.


  »Das hast du getan?!«, hörte ich Silvana fassungslos ausstoßen. Ich hatte sie enttäuscht, natürlich, aber es war einfach unmöglich von Heut auf Morgen Mensch zu sein und das auch bleiben zu wollen.


  »Da seht ihr’s. Und dummer Weise kann nur ein Tsurpa, der sich an ihn gebunden hat, spüren, wenn er in Gefahr ist und entsprechend reagieren. Und das schließt dich nun mal aus Skorn. Und, Großmagierin nichts gegen dich, doch wie gut du schützen kannst haben wir ja alle bereits in der Vergangenheit gesehen.«


  »Das reicht!«, fauchte ich Diego an, ehe irgendwer fragen konnte, was Diego meinte. Natürlich wusste ich, dass Diego auf Silvia und Silvanas restliche Familie anspielte, aber das ging jetzt wirklich unter die Gürtellinie.


  »Und doch ist es so. Oder hat sie dich heute vor dir selbst schützen können?!«, hinterfragte er eindringlich.


  »Das ist was anderes«, gab ich giftig zurück. Er schien offenbar einer Meinung mit mir zu sein, denn er nickte sogar leicht. Aber die Aussage von diesem Nicken war deutlich: Siehst du! Hatte ihn offenbar nur in seinem Bestreben bekräftigt und zwar auch vor allen anderen.


  »Trotzdem«, entgegnete er anschließend übermäßig ruhig.


  »Niemand kann mich schützen!«, schnauzte ich ihn an. Er musterte mich mit hochgezogener Braue. Die folgende Stille sagte, dass ein Tsurpa mich sehr wohl schützen könnte. Und keiner, abgesehen von Diego, wagte es sich das auszusprechen. Schon allein, weil Diego der einzig verfügbare Tsurpa war.


  Wurde etwas missmutig, da ein Fehltritt anscheinend gleich dafür sorgen konnte, dass ich einen Aufpasser zugewiesen bekam und dann auch noch jemanden, den ich nicht ausstehen konnte! Und – hallooo – ich war nicht erst seit gestern auf dieser Welt. Genau genommen war ich älter als der Großteil dieser Gruppe. Aber nicht als Mensch, entsann ich mich bitter.


  Oskar, dachte ich wieder diesen Namen, der mir so vertraut und dabei doch so unbeschreiblich fremd erschien.


  Ich legte Trunkfee auf meinem Bein ab, traf den besorgten Blick meiner geliebten Silvana. Sah in ihre Augen. Wusste, dass sie mich erkannte. Sie kannte mich lang genug, um zu sehen, dass ich bis in meine Grundfesten erschüttert war vor Angst. Merkte aber auch, dass sie dieses Mal überhaupt nicht lauschte. Vielleicht weil mich das auch nicht hatte stoppen können.


  Ich sah die Frage in ihren Augen stehen: Was hat dir solche panische Angst gemacht?


  »Mir ist ein großer Fehler unterlaufen«, entgegnete ich dieser stummen Frage mit rauer Stimme und trockenem Hals. Ich schluckte und bat Skorn um seine Tasche, die hinter ihm stand. Ich fürchtete mich nicht zu finden, was ich so verzweifelt suchte.


  Räumte alle Sachen aus der Tasche und fand das Tuch.


  »Ich hab in dieses Tuch etwas eingewickelt.« Ich hob das Tuch an. Es fühlte sich schwer an. So, als wäre der Splitter noch drin. Meine klammen Finger begannen zu zittern.


  »Hab, na ja … Silvana, ich hab dir doch die Sache mit dem Tor erzählt … Dem Tor des Vereinnahmens.« Sie nickte stumm und mit zusammengebissenen Zähnen. Der alte Schatten des Grauens schlich sich wieder zurück auf ihr Gesicht.


  »Ich hab dir damals nicht alles gesagt. Die Wahrheit ist, dass dieses Tor … Nun ja …«


  »Es hat dich gerufen?«, fragte Skorn ungläubig. Ich schüttelte den Kopf.


  »Mehr als das«, gestand ich. Die Schatten des Grauens wurden beständig größer – sofern das überhaupt noch möglich war. Nur, dass sie sich jetzt nicht mehr nur auf Silvanas Gesicht geschlichen hatten. Sogar Sykora schien zu wissen was diese Tore waren. Und sogar Diego schien nicht unberührt zu bleiben, sondern überrascht. Keine Ahnung, ob gut überrascht oder, ob es auch ihm Angst machte. Nur Boris und Prophet schienen gänzlich unüberrascht und ruhig.


  »Es gehörte mir und ertränkte mich zugleich«, sagte ich hastig, um es endlich hinter mich zu bringen.


  »Aber damit nicht genug … Dadurch, dass ich so fühlte, habe ich mir ein Stück des Tores mitgenommen und in diesen Stofffetzen gewickelt.« Ich deutete auf den dunklen Stoff in meiner Hand. So atemlos wie ich mich fühlte, mit dem eisigen Griff der Angst um den Hals, ging es offenbar auch denen, die mir am Herzen lagen.


  Ich fühlte mich übermannt und erstarrt von der Panik, dass der Splitter nicht mehr in dem Tuch war. Daher zögerte ich auch den Augenblick hinaus in dem ich mich vergewisserte.


  Dann erhielt das Feuer meine Aufmerksamkeit, denn es begann kurzzeitig heller zu leuchten, beinah als würde es selbst Feuer spucken. Es erschienen gleich fünf der lästigen Feuerzüngler.


  »Heute fordern wir die Begleichung deiner Schuld ein. Zweierlei für zwei unserer Dienste:«, piepste der Feuerzüngler, der mir damals den Baum vom Rücken gebrannt hatte, gehässig. Zumindest klang seine Stimme wie die jenes Feuerzünglers. Er nahm sich gerade wirklich wichtig mit seinem Herumgehopse. Außerdem wirkte er wirklich aufgeregt und ungeduldig.


  »Das Tuch mitsamt Inhalt geht in unseren Besitz über«, hörte ich ihn mit sich vor Vorfreude überschlagender Stimme sagen. Ich wollte auffahren und widersprechen, doch kam ich gar nicht so weit, da die Feuerzüngler alles in Brand setzten einschließlich meiner Hand, wodurch ich aufjaulte.


  »Golem, du wirst gehorchen und mir außerdem genau zu hören!«, ermahnte der Feuerzüngler mich und ließ das Feuer um meine Hand noch einmal stärker aufbrennen.


  »Der zweite Teil, für das Stehlen unseres Feuers – eine der schlimmsten Straftaten: Du wirst die Drachenflamme erringen. Wenn du sie hast, werden wir sie zu passender Zeit einfordern.« Eine kleine Feuerschlinge wand sich um das Tuch und ließ es aus meinen Fingerspitzen verschwinden.


  »Damit du nicht vergisst!«, sagte der Feuerzüngler und brannte mir ein Flammenmal auf meine Schulter. Ich spürte es deutlich und jaulte abermals auf. Danach verschwanden sie und nahmen ihr verfluchtes Feuer mit.


  Alles, was ich noch denken konnte war: Oh nein, jetzt hatten Feuerzüngler den Splitter! Ich sah auf meine verbrannte Hand und dachte daran, dass Silvana damals so Recht gehabt hatte. War fassungslos, erschütterter und ängstlicher denn je. Jeder wusste schließlich, dass Feuerzüngler, sobald sie schwarze Magie in ihre schmutzigen Finger bekamen, großes Unheil stifteten.


  Und das mit der Drachenflamme? Ich hatte offen gestanden keine Ahnung,was das sein sollte.


  »… Golem!«, drang Silvanas Stimme an meine Ohren. Sie saß plötzlich vor mir und hatte mich an der Schulter gepackt.


  »Golem?« Ich sah sie an.


  »Hör zu, in diesem Stofffetzen war kein Teil des Tores! Es muss verloren gegangen sein.«


  »Aber, was soll dann drin gewesen sein?«, fragte ich mit staubtrockener Kehle, die wehtat.


  »Meine Schwester mag Steine und der, der darin eingewickelt war, war ein äußerst schöner Stein. So einen hatte sie noch nicht und ich dachte sie würde sich drüber freuen«, meldete sich Sykora zu Wort. Tränen nah sah ich Silvana an. Sie schüttelte den Kopf. Niemand wusste, wo dieser dämliche Splitter war.


  »Muss ihn wiederfinden …«, flüsterte ich.


  »Tja, und nebenbei besorgst du dann Drachenflamme«, höhnte Diego ungerührt. »Ich wusste doch, dass ich den Zauber meiner Hexe überall an dir sah«, lächelte er selbstzufrieden.


  Ich wollte ihm am liebsten an die Kehle springen, jedoch fühlte ich mich so mutlos, dass ich es bei einem düsteren Blick beließ.


  »Was ist die Drachenflamme?«, fragte ich leise. Unangenehme Stille folgte meiner Frage. Alle sahen mich an, als wäre ich todgeweiht. Doch bevor Diego einen Monolog, der vor Arroganz sicher nur so gestrotzt hätte, beginnen konnte, antwortete Boris:


  »Die Drachenflamme oder auch bekannt als Drachenfeuer ist magisches Feuer, das mächtiger als jedes bekanntes Feuer ist. Es kann nur erschaffen werden, wenn der Meister der Drachen, der schwarze Dradarko, einen Formwandler mit seinem Feuer bespuckt, während der Formwandler sich verwandelt. Es funktioniert nur, sofern der Formwandler die seltene Gabe besitzt die Gestalt eines Brockens anzunehmen.


  Um es zu erschaffen, muss der Formwandler sich als Mensch der Flamme Dradarkos aussetzen und formwandeln, bis er ein Brocken ist. Der entzündet sich dann und wird damit zum Feuerkoloss. Als nächste Stufe muss der Formwandler es erreichen, sich in den Wasserkoloss zu wandeln, um das Feuer zu löschen.


  Bisher scheiterten alle Versuche die Drachenflamme zu erschaffen. Sie ist mehr ein Mythos, obwohl jeder genau weiß, dass es sie geben könnte.


  Der Formwandler erhält durch das Feuer der Drachen zwei neue Formen: Den Feuerkoloss und für dessen Ausgleich den Wasserkoloss.«


  Ich knabberte hart an dem was Boris mir da erzählte. Ahnte schon, dass es an ein Ding der Unmöglichkeit grenzte, Feuer-und Wasserkoloss zu werden und die Drachenflamme zu erschaffen. Ich würde diese Formen von vornherein kontrollieren müssen. Feuer war aber generell unkontrollierbar und Wasser unbändig, beide unbezähmbar. Außerdem müsste ich das schaffen, während ich von einem Drachen mit Feuer bespuckt würde, was sicherlich kein Spaziergang war. Kurzum schon allein das Formwandeln zum Brocken unter den Bedingungen zum Abschluss zu bringen war ein aberwitziges Unterfangen. Obwohl ich noch nicht lange Mensch war, bewies mir meine Hand deutlich, dass es nicht auszuhalten wäre, von einem Drachen flambiert zu werden.


  »Was passierte mit den Formwandlern die es probiert haben?«, fragte ich heiser.


  »Jene, die es versuchten, starben bei dem Versuch. Sie verbannten unter Dradarkos Flamme, noch ehe sie überhaupt den Brocken gemeistert hatten, und brennen noch heute. Die Feuerzüngler geben dir die Todesstrafe für deinen hinterhältigen Diebstahl. Es war zwar für den guten Zweck, nämlich für die Rettung eines unschuldigen Kindes, doch sie verliehen dir erst die Möglichkeit dazu dieses Kind zu retten und allein deshalb wünschen sie dir nur das Schlechteste. Dazu kommt dann noch, dass sie das Tuch in der Vermutung an sich nahmen, dass sie dadurch einen mächtigen, magischen Splitter voll mit schwarzer Magie erhielten, was nicht der Fall war. Ihr eigenes Verschulden zwar, aber … Wenn man ihre Flamme stiehlt, ist das Drachenfeuer meist die Antwort darauf. Egal ob Formwandler oder nicht. Aber dazu kommt auch noch, dass du ein Formwandler bist. Damit besteht die Möglichkeit, dass der Feuerkoloss erschaffen werden kann. Sollte dies gelingen, kämst du mit dem Leben davon, da du den Feuerzüngler geben könntest, was sie schon seit dem Anbeginn der Zeit suchen: Das mächtigste Feuer. Das Feuer aus dem die Welt geboren worden war. Du wärst frei von jeglicher Verschuldung bei ihnen, aber …«


  Boris schüttelte trübselig den Kopf.


  »Nicht einmal die Drachen selbst halten Dradarkos Flamme stand. Diese Flamme verdirbt. Es heißt sogar, dass sie alles gute aus Seele und Herz brennen kann.«


  »Aber wenn er das Drachenfeuer nicht erschaffen kann, dann bringt es ihnen doch nichts, ihn zu töten«, verteidigte Sykora mich.


  »Doch, Genugtuung«, entgegnete Silvana bitter.


  »Sei’s drum«, sagte ich, »ich muss den Splitter finden!«


  Silvana schüttelte den Kopf.


  »Dieses Mal auf deiner Schulter brennt noch oder? Es wird immer weiter brennen und immer unerträglicher, bis du nachgibst und ihren Anweisungen folgst. Dazu kommt, dass es manche gegeben haben soll, die das Brennen niemals mehr losgeworden sind.«


  Ich dachte darüber nach und dachte zynisch, dass es ohnehin keine Rolle spielte. Ob ich nun am Mal der Feuerzüngler verbrannte oder für alle Ewigkeit in Dradarkos Flammen brannte.


  In der Stille, die sich wie ein Tuch der Düsternis über uns alle legte, begann Silvana sich um meine Hand und meine Schulter zu kümmern.


  Um ein wenig Ablenkung zu erfahren, bastelte ich einhändig aus einem Stück Stoff ein Bett für Trunkfee. Es war der Stoff den ich als kleiner Mensch am liebsten gemocht hatte; schön flauschig und warm.


  »Was ist mit Pseiyun?« Minchen sah ruckartig zu mir auf. Es war das erste Mal, seit ich mich zu ihnen gesellt hatte, dass sie aufsah. Sie würdigte mich mit einem Blick, der mich um Hilfe anflehte. Es war ein Ausdruck, den nur eine Mutter in den Augen haben konnte.


  »Wenn wir das wüssten …«, meinte Skorn und würgte seinen Kloß im Hals herunter.


  »Boris, worüber habt ihr vorhin diskutiert?«, fragte ich ihn direkt. Ich wusste, dass die anderen mir keine Antwort gegeben hätte. Außer Diego vielleicht, aber auf seine herablassende Art hatte ich echt keinen Nerv mehr.


  Boris erzählte, dass sie besprochen hatten, ob ich Pseiyun vielleicht über die Ströme aufspüren und ihm vielleicht sogar eine Nachricht dadurch zukommen lassen könnte. Wieder sah ich die verzweifelte Bitte von Minchen stumm in ihren Augen brennen. Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Es war schon so viel schief gegangen, da durfte jetzt auch ruhig mal etwas funktionieren. Ich zog die Schuhe aus und wies Silvana an, die Versiegelung zu entfernen. Zähneknirschend folgte sie und betonte dabei nochmals, dass sie es für keine gute Idee hielt.


  Offengestanden gab ich mich gerade sehr selbstsicher, doch in Wahrheit befürchtete ich, wieder den scheußlich schönen Gesang der Hexe vorzufinden oder irgendwas anderes, was mir gar nicht bekam.


  Ich schloss die Augen, als ich meine nackten Füße auf die Erde stellte. Für ein paar kurze Augenblicke war alles normal und ich war erleichtert darüber. Doch wenig später fanden meine schlimmsten Befürchtungen ihren Platz in den Strömen.


  Die Stimme der Hexe dröhnte ohrenbetäubend in meinem Kopf. Die Ströme verwischten in einem einzigen Wirrwarr in dem diese dunkeln Ströme eindeutig klarer zu fühlen waren als die anderen und mich einnahmen.


  Prophets Lied drang wieder an meine Ohren, holte mich zurück in die Realität. Die Stärke von Boris ließ mich Abstand von diesem Kuddelmuddel und der Dunkelheit nehmen.


  Als ich meine Augen wieder öffnete, hing ich in der Luft. Boris hatte mich in seine Schnauze genommen. Trotzdem sah ich den weißblauen Schleier, der sich vom Boden an meine Füße klammerte. Der Strom war sichtbar, aber wie war das möglich?


  Deutlich sah ich ihn überall emporstreben. Eine unsichtbare Welle wirbelte die nebelartige Substanz der Ströme auf und drängte sie zurück. Silvana hatte die Versiegelung wieder hergestellt.


  Die Augenblicke, bevor mich die Ströme in ihren Bann geschlagen hatten, hatten allerdings ausgereicht, damit ich sicher wusste, dass Pseiyun in Königsstadt war. Außerdem hatte ich erfahren, das Aidra, seine Tsurparin und Schwester, hier war. Die ganze Zeit über hatte sie uns beobachtet.


  Wie in Trance zog ich meine Schuhe wieder an, nuschelte noch was von Pseiyun und Aidra und schlief ein. Genug erlebt für eine Nacht.


  Trennung


  Während ich mich erholte, schmiedeten die anderen Pläne. Dabei übergingen sie mich allerdings, was die Angelegenheit des Leihtsurpa betraf. So wie es aussah, waren ausnahmslos alle der Meinung, dass ich unbedingt einen bräuchte.


  Alle außer Boris. Der hielt sich ganz gepflegt aus allem raus. War der Oberdrache, der mit den weltlichen Problemen nicht pfuschte, was aber, wie sein Handeln in der Vergangenheit gezeigt hatte, nicht zur Untätigkeit führte.


  Als ich von den Plänen der anderen erfuhr mir einen Tsurpa an die Fersen zu heften, hatte ich eindeutig genug. Insbesondere, da mir die Aussicht eines permanenten Diego-Überflusses absolut sauer aufstieß.


  Also beschloss ich, Boris um Hilfe zu bitten und in einer Nacht und Nebelaktion zu verschwinden. Prophet durfte mit und Boris. Skorn hatte viel zu viel mit seinen Kindern und mit Sykora zu tun. Diego musste ich echt nicht mitnehmen. Silvana wollte ich sicher hier im Feenwald wissen.


  Außerdem hatte ich mir gesagt, dass ich Trunkfee anbieten würde, mich zu begleiten. Alle anderen waren aus dem Rennen.


  Bevor ich aufbrach, besah ich mir nochmals den friedlichen Wald, genoss die Stille und sog die feuchte Morgenluft tief ein. Versuchte ein Stück Heimat mitzunehmen. Dort wo ich hinging, würde es all das schließlich nicht geben: Das Ascheland. Ein düsterer Ort, an den die Drachen sich zurückgezogen hatten.


  Sack und Pack lud ich leise auf Boris Rücken und verschwand in der ansteigenden Morgenröte auf leisen Schwingen.


  Ich glaubte nicht, dass irgendwer von meinem heimlichen Aufbruch begeistert war. Wahrscheinlich hielten sie mein Verhalten mal wieder für verantwortungslos.


  Dachte, dass sogar Diego oder gerade er bitterböse darüber war. Warum war er auch so scharf darauf mein Leihtsurpa zu sein? Der führte doch was im Schilde!


  Hatte selbst auch keinen Schimmer, ob ich das Richtige tat. Nicht zu Letzt auch, weil ich Silvana, nun ja, ich respektierte sie und auch ihre Kräfte … Das konnte Ärger geben, oh weih!


  Sogar mit Boris als Fortbewegungsmittel brauchten wir Tage, um überhaupt erst das Reich der Könige und Herrscher zu verlassen. Dahinter folgte das Wilde Land, das an manchen Stellen an das Dunkle Land grenzte und an manchen anderen Stellen direkt vom Wilden Land ins Ascheland überging.


  Im Wilden Land rasteten wir das erste Mal vernünftig. Die vorigen Tage hatte ich größtenteils auf Boris‘ Rücken zugebracht. Nur zum Essen und für etwaige andere geschäftlichen Erledigungen hatten wir gestoppt. Ich war heilfroh ein wenig länger auf festem Grund und nicht in der Luft zu verbringen.


  Doch im Wilden Land gab es mehr als nur einen Grund für mich, um zu pausieren. Angefangen dabei, dass auch ein Drache seinen Schlaf brauchte, bis hin zu meiner Faszination für diesen Bereich der Welt. Hier erfreute sich die Magie nämlich noch des Lebens. Tsurpa hatten versucht sie auszutreiben, doch wie zum Trotz hatte dieses Land nur mehr magische Wesen ausgespuckt. Im Laufe der Zeit waren diese Wesen immer größer geworden, bis sogar die Tsurpa kniffen und von dannen zogen.


  Aus dieser Zeit, so hieß es, stammte noch die Stadtschnecke, die völlig dreist noch heute das Reich der Könige und Herrscher vollschleimte und etlichen magischen und manchen nichtmagischen Rebellen eine Zuflucht war.


  Wir landeten in einem dichten Sumpf. Hier war die Luft dick und nebelig, sogar im Himmel hatte man schon die Hand vor Augen kaum noch gesehen. Alles wirkte übermäßig grün und reichlich gigantisch.


  Die Gegend bestand aus modrigem, immer feuchtem Boden, durchzogen von Wasser. Eingehüllt in Bäumen, die größer waren als alles was ich jemals gesehen hatte. Überall wuchsen Moos, krüppelige Büsche und Pflanzen, die nur aus tellergroßen Blättern bestanden. Grüne Schlingen hingen hier und da von den Ästen oder hangelten sich von Baum zu Baum. Es war ein Meer aus Grün, das sich über einen enormen Raum erstreckte, unüberschaubar. Und ohne Drachen vermutlich unüberwindbar. Aber sogar Boris hatte bei diesem Gebiet so seine Schwierigkeiten überhaupt zu fliegen, was dem Nebel zuzuschreiben war. Der erschuf eine gespenstische Atmosphäre.


  Ungewohnte Laute drangen von überallher. Teilweise Geräusche, die nicht einmal mir je zu Ohren gekommen waren. In diesen Gefilden würde ein Mensch wie ich schnell verloren sein. Ungeheuerlich! Weshalb ich noch glücklicher über meine Drachenbegleitung war.


  Trunkfee war dagegen ziemlich arbeitsintensiv. Sie wurde einfach nicht klar im Kopf. Immer, wenn sie irgendwo einen Hauch Wasser sah, dachte sie sofort an die Quelle. Gierte ungehalten nach dem Wasser und ertränkte sich halbwegs bei dem Versuch zu trinken. Ich hoffte nur, dass es nur seine Zeit bräuchte, bis sie wieder zu sich kam. Doch bis dahin war es mit ihr wirklich schwierig.


  Ein kleines Kind zu hüten, wäre sogar einfacher gewesen, da Trunkfee ja sogar noch kleiner war. Sie war weg, ehe man mit der Wimper gezuckt hatte und auf eines konnte man sich gewiss verlassen: Hatte man selbst kein Wasser finden können, konnte man sich sicher sein, dass Trunkfee welches fand. Bei dem Zusammenstoß von Trunkfee mit Wasser, konnte man allerdings immer nur hoffen, dass es glimpflich für die kleine Fee ausging.


  Deshalb spielte ich Aufpasser, wobei mich Prophet sehr unterstützte. Ohne sie wäre Trunkfee schon mindestens zehn Mal ertrunken.


  Diese Rast sollte allerdings ein paar Stunden dauern und hier fand sich überall Wasser. Na das konnte ja heiter werden! Glücklicherweise schlief Trunkfee gerade. Ich stellte Prophet ab, um Wache zu schieben. Sie schien damit kein Problem zu haben. Boris schnarchte schon lange. Während meine Gefährten sich ausruhten, machte ich mich an die Erkundung dieses Landstriches.


  Das Gelände war unwegsam und das Wasser tückisch, da man hier schnell versank. Ich war enttäuscht, hatte ich doch erwartet, gleich einem Willkommenskommando voller Magie zu begegnen. Stattdessen hörte ich nur, aber sehen konnte ich hier nichts von dem was ich erwartet hatte. Ich vermutet, dass sie alle im Kern dieses grünen Meeres zu finden waren.


  Kraxelte durch das Geäst, manchmal unwegsame Hänge hinauf.


  Je länger ich mich in diesem Sumpf aufhielt, desto deutlicher spürte ich die Magie dieses Ortes, dieses ganzen Weltteils.


  Meine Enttäuschung wich Verblüffen, da ich noch nie so viel Magie auf einem Haufen gespürt hatte. Dieser Sumpf schien regelrecht beseelt von ihr zu sein. Ich erinnerte mich, dass in diesen Sümpfen auch ein magischer Wald sein sollte, der seine Magie immer kurzzeitig dem mächtigsten magischen Wesen verlieh, das in ihm wanderte. Vielleicht war es aber auch nur ein Märchen.


  Sollte ich versuchen, ihn auf eigene Faust zu finden? Ich hatte nicht die geringste Idee von Entfernung in diesem Gebiet und auch nicht wie weit ich als Mensch im Stande war zu gehen. Trotzdem war die Verlockung überwältigend und so machte ich mich auf den Wald zu finden.


  Ich verlor jegliches Zeitgefühl und egal, ob Tag oder Nacht dieser Sumpf schien verhext, da niemals die Schwärze der Nacht bis zu ihm hindurch sickerte. Es wurde dunkler, aber das Höchste der Gefühle war die Dämmerung.


  Ich durchwatete knietiefes Gewässer. Zog mich aus tiefem Schlamm. Marschierte weiter. Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, doch an Anhalten dachte ich nicht. Gewöhnlich hätte ich doch jetzt schon erschlagen sein müssen, doch die Magie hier putschte mich auf. Sie ließ mich Dinge tun, die mir als Mensch nicht hätten gelingen dürfen. Ich hatte das Gefühl, gerufen zu werden. Nicht im bedrohlichen Sinne, denn ich rief zurück. Das hieß meine magischen Wurzeln riefen. Ich lief einfach nur.


  Es war beinah als käme ich nach Hause. In ein anderes zu Hause, nicht das was Silvana für mich parat hielt. Mein zu Hause. Kam ich hierher? Wenn das der Fall war, warum erinnerte ich mich dann nicht? Oder lag es doch nur an der Magie, die mir diesen Ort heimisch machte?


  Mein Verlangen, endlich nach Jahrhunderten nach Hause zu kommen, drängte mich weiter, immer weiter. Fand keine Ruhe, wollte sie auch nicht finden. Beschleunigte meine Schritte immer weiter. Wurde zunehmend aufgeregter. Kämpfte mich durch die Landschaft. Nichts konnte mich aufhalten.


  Hatte keine Ahnung wie lange oder wohin ich gelaufen war. Wusste nur, dass ich auf einer moosbedeckten Fläche einfach umkippte und schlief, von jetzt auf gleich.


  Als ich meine Augen wieder öffnete, fühlte ich mich erholt. Schön mollig warm und geborgen. Eingerollt in dieser wunderbar weichen Decke. Mmm, ich rieb meinen Kopf in mein Kopfkissen. Zog meine Decke bis zur Nasenspitze hoch. Vergrub mich in dieser wunderbaren Herrlichkeit. So gut hatte ich noch nie in einem Bett … Bett?! Decke?! Kissen?!


  Erschrocken riss ich die Augen auf. Sah mich um. Fand jedoch nichts von dem was ich gefühlt hatte.


  Kratzte mich irritiert am Kopf. Es war kein Traum gewesen. Das konnte nicht sein! Seufzend reckte ich meine müden Glieder. Beließ meine Verwirrung dabei und stand vollends auf. Gott, waren meine Füße lahm! Gegen einen Baum gelehnt ging ich in die Hocke. Zog mir kurzerhand die Schuhe aus und massierte meine Füße. Das tat gut.


  Der Schrecken traf mich, als ich realisierte, dass gleich sicher wieder die Ströme zuschlagen würden. Doch dann erkannte ich, dass sie sich bislang auch nicht spüren ließen. So setzte ich verwundert beide Füße auf das Moos. Nichts, schön! Aber, war das gut oder schlecht? Für den Moment befand ich es als gut.


  Ich nahm meine Schuhe in die Hand und genoss es einen Moment barfuß alles unter mir zu spüren ohne die störenden Ströme. Ging zum Wasser, kühlte meine Füße, planschte. Wunderbar!


  Schöpfte klares Sumpfwasser in meine hohlen Hände und trank das kühle, leckere Nass. Erst da fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Wo war ich? Wo waren Boris und die anderen?


  Vermaledeiter …! Beherrschte mich wieder. Es brachte ja doch nichts.


  Und wie oft hatte ich mich in meinem Leben schon »verirrt« und war ohnehin allein unterwegs gewesen, weshalb jetzt also dieser Ärger? War doch alles wie früher …


  Brocken müsste ich sein, dachte ich wieder, wagte aber nicht, stark genug daran zu denken, um wohl möglich einen Zauber ungewollt in die Gänge zu bringen.


  Wieder kratzte ich mich verwirrt am Kopf. Obwohl ich nicht darauf geachtet hatte, wohin ich gelaufen war – was mir jetzt ziemlich dumm erschien – war ich mir doch sicher, dass ich nicht an dieser Stelle eingeschlafen war.


  Und das Bett, die Decke und das Kissen, waren auch keine Einbildung gewesen, verteidigte ich meinen Verstand. Ich schüttelte den Kopf. Sei’s drum, sagte ich mir. Da ich ohnehin nicht wusste, wo ich war, besah ich mir die Gegend und wandte mich anschließend in eine beliebige Richtung. Musste die anderen wiederfinden und marschierte einfach in der Hoffnung los, dass es die richtige Richtung war.


  »Es kommt drauf an, wohin du willst«, hörte ich eine Stimme wispern, die von überall und nirgendwoher kam. Instinktiv antwortete ich: »Zu meinen Freunden.«


  »Dann kommt es drauf an, zu welchen und wer deine Freunde sind.«


  »Wer bist du?«, fragte ich und blickte mich hektisch um. Dieses Flüstern war irgendwie unheimlich. Klang so scharf und doch so weich … Mein Atem begann schneller zu gehen.


  »Jetzt sag bloß, du hast mich vergessen? Oder schlimmer: Hast du sogar UNS vergessen?!«


  Ich bekam es ernsthaft mit der Angst zu tun. Flüchtete. Äste und Blätter schlugen mir wie Peitschen entgegen. Alles in diesem Sumpf schien mich aufhalten zu wollen.


  »Vergessen!«, kreischte es wütend in meinen Ohren und verfolgte mich. Mein Herz raste. Bekam Seitenstechen. Missachtete es. Rannte weiter.


  »Einfach vergessen!«, schrie es wieder, doch diesmal erkannte ich die traurige Klage in diesen Worten. Ich blieb abrupt stehen.


  »Sieht so aus …«, antwortete ich ängstlich. Schweiß stand mir auf der Stirn.


  »Aber wieso?« Die traurige Klage wurde lauter. Ich schüttelte hilflos den Kopf.


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Vergessen, einfach vergessen hat er uns. Einfach so. Verschwand eines Tages einfach. Kehrte uns den Rücken zu … Kann nicht mal sagen, wieso!« Das Wieso mündete in einem Wimmern. Ich schluckte.


  »Wer bist du?«, fragte ich und begann mich hilflos zu fühlen.


  »Er vergaß sogar mich, das Erste …« Die jammernde Stimme wurde dünn.


  »Sollst deine Freunde haben!«, sagte sie trotzig und so unbeschreiblich traurig.


  Der Sumpf schmolz zusammen, verschwamm, wackelte und etwas sog mich nach vorne, dass es kein Halten mehr gab. Ich kreischte in heller Panik auf.


  Hatte keine Vorstellung davon, wohin meine Reise nun ging. Zu Boris und den anderen würde es mich sicher nicht katapultieren, so viel stand für mich schon mal fest. Und abgesehen davon, dass mich diese turbulente Form der Fortbewegung schwindelig machte, stand ich auch noch unter andauernden Stress, da ich das Gefühl nicht los wurde gleich irgendwo gegen zu klatschen.


  Dieses Erste hatte ich mit Vergessen geärgert oder enttäuscht oder … Ach, was weiß denn ich?! Mir sagte das so genannte Erste nichts. Mir sagte das alles nichts! … Nur der Sumpf, der war mir heimisch vorgekommen …


  Ein abrupter Stopp ließ mich vornüber fallen. Ich strauchelte und knallte ins Gras. Ich hob ächzend den Blick und fand mich direkt an der Grenze zum Dunklen Land wieder. Es war unverkennbar, weil der Boden vor mir übergangslos in schwarzen Boden überging. Der schwefelige Geruch schlug mir um die Nase. Das Dunkle Land gaffte mich unverhohlen mit toten Bäumen und schwarzem Himmel an. Meine Haut prickelte warnend. Das war der Weg zum Ascheland; durch Dunkelheit, Asche und toter Umgebung. Ich schauderte.


  Dann hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich wandte mich um. Ich hätte es lassen sollen, da mich dunkle Augen gierig musterten. Ein schwarzes Ungetüm von einem Klingenwolf bäumte sich vor mir auf. Sie waren Giganten. Seine Messerscharfen Zähne blitzen. Sie waren wilde Jäger, Todesohmen - geboren um zu kämpfen und zu töten, aus der Dunkelheit geschaffen, so hieß es. Sie Hatten messerscharfe Krallen und Zähne, enorm starke Kiefer und extrem kräftige Körper. Fast so groß wie ich als Brocken waren sie. Sie waren Geschöpfe der Nacht. Ihr Fell war nicht weich, stattdessen war jedes Haar eine Waffe, scharf und tödlich.


  Ich versuchte dem Wolf zu entkommen und kroch so gut ich konnte Stück um Stück zurück, ohne ihn dabei aus den Augen lassen zu können. Doch das Tier hatte mich unlängst gesehen.


  Mmh, ein Häppchen schaut ganz freiwillig vorbei, schien der hungrige, belustigte Blick des Wolfes zu sagen. Diese Wölfe waren Intelligent und es wurde davon ausgegangen, dass sie sich auf Telepathie verstanden. Aber wie auch immer, ich hatte kein Interesse näheren Kontakt mit ihm zu machen.


  IHR!, hörte ich ihre Stimme hasch im meinem Kopf lachen. Sie leckte sich die Schnauze.


  Halt still, dann wird es auch kaum wehtun, versprach sie mir.


  »Ich … Ich … Du bist sicher nicht hungrig …«, krächzte ich aus trockenem Halse, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. »Und es ist mir nicht bestimmt gefressen zu werden.« Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren schwach, rau und zittrig. Ich hörte die Wölfin lachen. Ihre Rute schlug hin und her.


  Ich bin sicher: Für eine nicht mal halbe Portion wie dich finde ich noch Platz. Und wenn dies nicht dein Schicksal ist, warum bis du dann einfach vor meinen Pfoten aufgetaucht?


  Sie schlich um mich herum, bereit zum Schlag. Ich sah die Wölfin aus verängstigten Augen an. So langsam hatte ich genug!


  Ich legte mich hin und roch an einer Blume, schloss die Augen und ließ kommen was kommen sollte. Aber entgegen meiner Erwartung biss die Wölfin nicht zu. Ich schlug die Augen auf und sie sah mich verwirrt an.


  Warum kämpfst du nicht? Ohne einen guten Kampf macht das Ganze doch nur halb so viel Spaß? Oder gib halt wenigstens Widerworte!


  Ich tat nichts dergleichen. Stattdessen schloss ich wieder die Augen.


  Und obwohl ich den Blick der Wölfin nicht sah, fühlte ich, wie sie mich ganz genau studierte … Das hier war doch schon Mal geschehen?, meldete sich meine Erinnerung alarmiert. Und mir fiel wieder ein was geschehen würde.


  »Du musst hier verschwinden!«, warnte ich sie hastig.


  Hahaha … Du versuchst doch nur mir zu entkommen. Etwas lasch, muss ich sagen.


  »Nein, wirklich! Du musst weg!« Ich sprang energisch auf. Sah den Spott in ihren Augen funkeln.


  »Jäger werde kommen. Sie werden dich umzingeln. Du heulst, rufst nach Hilfe und in dem Moment wird ihr Angriff beginnen. Du wirst ihnen hilflos ausgeliefert sein. Es wird keine Hilfe kommen!«


  Ich machte sogar einige Schritte auf die Wölfin zu. Sie überragte mich um mehr als einen Kopf. Ich sah in ihren Augen, dass sie nachdachte und sehr skeptisch war.


  »Bitte, geh!«


  Warum solltest du die Wahrheit sprechen?


  »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt!«, beharrte ich und ignorierte ihre Frage.


  Warum?


  Und noch während sie die Frage stellte, gewahrte ich eine Bewegung. Alarmiert blickte ich mich um. Ein Tatzenhieb traf mich. Sie nagelte mich am Boden fest. Mir blieb fast dich Luft weg.


  Antworte!, forderte sie energisch.


  »Sieh hinter dich!« Sie gehorchte, doch es war zu spät. Die Jäger waren schon da. In Windeseile umzingelten sie uns. Die Wölfin blickte mich überrascht an. Offenbar besann sie sich auf das was ich ihr erzählt hatte und heulte nicht. Ich sah die Angst in ihrem Blick, als sie erkannte, dass diese Männer Klingenwolfsjäger waren.


  Ich sah den Männern in die wettergegerbten und teilweise vernarbten Gesichter. Sie alle schauten todernst. Und jetzt? Ich wusste, dass ich noch nicht bereit war wieder formzuwandeln. Falls sie Telepathie beherrschte, konnte sie vielleicht meine Gedanken hören …


  Es gibt ein Schwachpunkt. Am Aufblitzen in den Augen der Wölfin merkte ich, dass sie mich hörte.


  Zu deiner Rechten – sieh nicht hin! Der Kerl ist nicht sehr erfahren. Zittert sogar ein Bisschen. Wenn du ihn umrempelst, bevor sie angreifen, kannst du entkommen.


  Ich beobachtete ihn genau. Er war noch recht jung und wirkte unsicher. Ich hoffte nur, dass meine Schlussfolgerung richtig war. Nervös klammerte er sich an seinen Speer und ich wartete nur auf dem Augenblick in dem er unachtsam war. Der kam prompt: Er schielte seine Kumpanen an.


  Jetzt!, schrie ich gedanklich. Die Wölfin setzte sich flink in Bewegung und ehe der Jäger wusste wie ihm geschah, lag er am Boden und die Wölfin rannte auf schnellen Pfoten Richtung Dunkles Land.


  Geschichtsstunde


  »Danke!«, keuchte ich geistesgegenwärtig, während ich mich aufrichtete. »Das Biest hätte mich zerfleischt, wenn ihr nicht gekommen wäret«, setzte ich nach. Die Männer rührten sich nicht, ob sie ahnten, dass ich sie um ihren Erfolg gebracht hatte?


  »Wer bist du? Woher kommst du?«, fragte der Älteste. Hmm, ich konnte mich wohl kaum als Golem ohne eine menschliche Vergangenheit vorstellen …


  »Pseiyun«, gab ich an. Die Gruppe beobachtete mich misstrauisch.


  »Woher?«, fragte der Älteste scharf und kalt. Ich zuckte zusammen.


  »Aus dem Norden«, sagte ich vage. Es löste schallendes Gelächter aus. Das Land der Könige und Herrscher lag aber nördlich von hier also …


  »Norden?!«, Ich nickte unsicher.


  »Von hier aus? Wirklich aus Norden?« Nochmals nickte ich


  »Und wie, Pseiyun aus dem Norden, bist du hierher gekommen?« Irgendwie bekam ich das Gefühl, wenn ich jetzt das Falsche antworten würde, dann konnte das reichlich unangenehm werden.


  »Du belügst uns!«, fuhr der Älteste auf. Ich zuckte zusammen. Sammelte, was mir über diese Gegend einfiel. Ich sah aus wie ein Mensch, aber wie verhielt sich einer in meinem Alter, ich schätzte mein Aussehen auf 16, der etwas verbotenes gemacht hatte?


  Ich begann unruhig und nur ganz leicht mit den Füßen zu scharren, meinen Blick zu senken und beharrlich zu schweigen.


  »Sprich Junge!«, brüllte mich der Älteste an. Ich spürte kalten, harten Stahl an meinem Hals. Wich strauchelnd und mit erhobenen Händen zurück.


  »Schon gut!«, keifte ich zurück.


  »Ich komme aus dem Land der Könige und Herrscher.« Abermals ertönte Gelächter.


  »Was bist du? Ein Magier? Niemand, der des Lebens würdig ist, durchquert diesen Sumpf!« Ich schluckte. Natürlich war mir klar, dass dieser Vorwurf kam.


  »Ich hatte einen Streit mit meinem Vater, einem angesehnen Tsurpa. Er warf mir vor, ich wäre noch nicht soweit mich der Königlichen Garde anzuschließen, aber ich war anderer Meinung.


  Er hat immer gesagt, ich solle mich vom Sumpf fernhalten. Erst recht, weil ich ja noch kein echter Tsurpa wäre, dass jedenfalls behauptete er. Um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, ging ich in den Sumpf und versuchte irgendetwas zu finden, um meinem Vater das Gegenteil zu beweisen. Einen Irrwicht oder ein Sumpfmonster vielleicht. Doch als ich in den Sumpf lief verirrte ich mich. Ich hatte den Weg zwar markiert, aber dieses Land, das kann ich euch sagen, ist verflucht. Es ändert die Richtung. Und dabei fand ich nicht einmal ein magisches Wesen. Irgendwann musste ich dann doch rasten und als ich wieder erwachte ertönte eine messerscharfe, düstere Stimme von überall und nirgends schien sie zu kommen. Sie schrie mich an und behauptete magisches Blut klebe an meinen Händen. Ein Monster wie ich wäre nicht willkommen. Und der Sumpf schien seine gierigen Griffel in Form von Schlingpflanzen und scharfen Blättern nach mir auszustrecken. Und dann …« Ich stoppte schüttelte den Kopf, hoffte nur, dass ich möglichst beschämt aussah.


  »Dann was?«


  »Ich bin weggerannt.«


  »Niemand schafft es durch den Sumpf zu rennen. Und niemand überlebt es ihn zu durchqueren.«


  »Nun, offenbar wollte dieser Sumpf …« Auf meine beschämte Miene versuchte ich noch eine noch beschämtere obendrauf zu setzen.


  »Ich rief um Hilfe und er schrie mich an, die solle ich bekommen. Danach zog es mir den Boden unter den Füßen weg und alles wurde zu einem großen Einerlei. Etwas sog mich nach vorne ich landete vor den Klauen dieser …«, ich schüttelte mich demonstrativ, »dieser Bestie.« Hoffentlich war ich ein überzeugender Schauspieler. Andernfalls …


  Die Zeit, in der niemand etwas sagte und die Männer mich nur skeptisch musterten, und meine Kratzer und Wunden aus dem Sumpf begutachten, zog sich ins unermessliche.


  Diese Männer waren ehemalige Tsurpa, Gefangene des Sumpfes. Wenn sie nur sehen würden, wie die Magie in mir sprudelte. Ich konnte sie deutlich spüren.


  Ehe ich mich versah, traf mich ein derber Fausthieb ins Gesicht. Ich wurde zu Boden geschleudert. Doch die Männer ließen nicht von mir ab. Sie schlugen weiter auf mich ein. Und so plötzlich wie es gekommen war hörten die Schläge auch wieder auf. Ich ächzte.


  »Das sollte dir eine Lehre sein, du Narr!« Der Älteste zog mich am Ohrläppchen in die Höhe.


  »Deine Eltern wirst du niemals wiedersehen und wer weiß schon was dir aus dem Sumpf gefolgt ist!« Er war sehr wütend doch meine Geschichte hatte er mir wohl abgenommen, jedenfalls dachte ich das.


  »Verbrennt jeden Grashalm!«, befahl er seinen Leuten und zog mich am Ohrläppchen voran. Autsch! Na wenigstens lebte ich noch. Aber warum hatte das Erste mich hierher geschafft? – Mal vorausgesetzt es war das Erste gewesen.


  Statt über mein Ohr zu jammern, stellte ich also Fragen.


  »Warum sollen deine Männer das Gras verbrennen und was war das im Sumpf?«


  Er riss mich herum. Abermals landete ich im Gras. Ich hatte es geschafft ihn doch glatt noch zorniger zu machen. Vor meinen geistigen Auge sah ich bereits wie seine Faust auf mein Gesicht zu schnellen würde.


  »Ist dieses Wissen etwa schon verloren? Habt ihr uns etwa schon vergessen?!« Ich war geneigt zu sagen, dass ich ihn nicht verärgern wollte, da wurde mir aber bewusst, dass meine scheinbar Unwissenheit schuld war.


  »Ich habe Euch nicht verärgern wollen. Natürlich lehrte mich mein Vater auch, dass die verloren Tsurpa noch an der Grenze zum Dunklen Land leben. Dass der Sumpf verwünscht ist, dass - « Mit einer harschen Geste brachte er mich zum Schweigen. Zumindest hatten sich seine Züge aber wieder etwas entspannt. Ob dieser Tsurpa auch jemals freundlich aussehen konnte? Er wirkte so hart und rau. In seinen Augen war kein Glanz. Sie waren stumpf, absolut freudlos.


  Sein Gesicht war hart, wie aus Granit gemeißelt und das sagte ich, einer der größtenteils als Brocken gelebt hatte! Aber selbst Brocken sahen nicht so verbittert und trostlos aus.


  Ich merkte, dass ich nicht auf Worte von ihm zu warten hätte und, dass auch ich besser die Klappe halten sollte. Schweigend stand ich auf und folgte dem Tsurpa. Er schubste mich voran, wenn ich ihm zu langsam lief. Er selbst hatte einen zackigen Schritt. Zu flott, damit es mir bequem erschien, aber ich fügte mich wohl besser.


  Ich brannte darauf, mehr von diesen Leuten zu erfahren. Diese Menschen waren hier nun schon sehr lange, aber wie lange war mir nicht bekannt. Insbesondere interessierte mich aber, ob sie Tsurpa waren, die den alten Wegen abgeschworen hatten oder nicht. Das zu erfahren würde allerdings nicht unbedingt leicht werden.


  Sie hatten zwar jagt auf einen Klingenwolf gemacht, doch die Landschaft hier erschien mir nicht so, als brächte sie viel Nahrung hervor. Sie war karg. Umringt vom Sumpf und vom Dunklen Land war das auch nicht verwunderlich. Dennoch hatten die Menschen hier überlebt.


  In einem Tal, nur ein paar hundert Meter von dem Ort entfernt an dem sie mich gefunden hatten, befand sich ein spartanisches Lager. Es sah zweckmäßig und nicht gerade einladend aus.


  »Wie lange lebt ihr schon hier?«, fragte ich. Der Alte lachte nur kühl.


  Ich ließ schweigend meine Blicke schweifen. Alles hier war schnell ab-und aufzubauen.


  »Zieht ihr viel umher?« Als Antwort bekam ich nur einen derben Stoß zwischen die Schulterblätter, der mich vorwärts straucheln ließ. Danach spürte ich, wie er seine schwere Hand im festen Griff in meine Schulter krallte. Seine Andere legte sich um sein Schwert in der Scheide an seinem Gürtel.


  In den Gesichtern der Männer des Lagers sprang mir das Misstrauen offenkundig entgegen. Verwunderung versteckte sich hinter diesem Misstrauen. Ich selbst war sehr überrascht, als ich Frauen und sogar Kinder sah. Die Männer standen auf und bildeten eine schützende Barriere vor ihnen.


  Ich war hier nicht willkommen und, obwohl der ältere Jäger meine Lüge geschluckt hatte, merkte ich, dass es nur vorübergehend wäre. In dem Moment, als ich die Menschen des Lagers sah, wusste ich, dass er mir nie im Leben absolut geglaubt hatte. Das war nur natürlich, wenn er die Führung über dieses Lager hatte und somit auch für den Schutz seiner Leute verantwortlich war. Es wirkte auf mich nämlich immer mehr so, als wäre mein wachsamer Begleiter ihr Anführer.


  Ich hörte die Lagerbewohner wispern und immer lauter raunen. Sie sprachen von mir als Magier. Ihr Anführer schritt ungerührt weiter, geradewegs auf ein Zelt zu, das sich am Ende des Lagers befand. Einige kräftige Kämpfer schlossen sich uns an. Sie umzingelten mich und eskortierten uns zum Zelt.


  Das grobe Tuch wurde zur Seite aufgehalten. Die Tsurpa stießen mich hinein und umzingelten mich wieder. Ich sah noch, wie sich auch draußen Wachen postierten, ehe das Tuch wieder vor den Eingang fiel. Im Zelt waren nur ein paar Kissen auf dem Boden.


  »Er behauptet aus dem Norden zu kommen und gibt vor Pseiyun zu heißen. Er sagte weiter, er wäre der Sohn eines Tsurpa aus dem Reich der Könige und Herrscher«, ertönte die Stimme des Anführers hinter mir.


  Raues Gelächter ertönte daraufhin von all seinen Männern, nur der Anführer schwieg und seine steinerne Ruhe machte mich schier verrückt.


  »Der ist kein Tsurpa!«, spuckte der Mann vor mir aus.


  »Viel zu weich!«, warf einer zu meiner Rechten ein.


  Danach redeten alle durcheinander. Sie diskutierten und waren einstimmig der Meinung ich wäre ein Magier. Nur der Anführer hielt sich raus. Er schien zu beobachten.


  Den Gesprächen seiner Männer hörte er sicher zu, aber seine Augen ruhten nur auf mir.


  Ich spürte sie in meinem Nacken, was mir die Haare zu Berge stehen ließ. Unwohl trat ich von einem Fuß auf den anderen. Meine Hände begannen zu zittern. Ich spürte, wie Angst an mir hochkroch, mich versteifen ließ und meine Knie weich machte.


  »Du siehst, dass deine Ausführungen einstimmig als Lüge enttarnt wurden. Das war ja auch nicht schwer. Also, wer bist du?«, fragte der Anführer. Als er seine Stimme erhoben hatte, waren seine Männer mucksmäuschenstill geworden.


  Ich schluckte und schwieg. Alle starrten mich an. So wie auch Skorn die Macht besessen hatte mich mit seinen durchdringenden Blicken zu beeinflussen, konnten es auch diese Männer. Der Unterschied war nur, dass es x-Augenpaare waren und ich nicht als Brocken vor ihnen stand, sondern als leicht zu zerstörendes Ziel.


  »Du willst dich also nicht verteidigen? Glaube mir, durch beharrliches Schweigen machst du alles nur schlimmer. Meine Männer würden dir zu gern die Kehle aufschlitzen.« Ich wusste, dass es besser wäre zu reden, sogar wenn es bedeutete, zuzugeben ein Magier zu sein. Doch meine Stimme gehorchte mir nicht. Ich öffnete erfolglos den Mund. Der Anführer schritt um mich herum und sah mir in die Augen. Sein Blick war noch weitaus stärker als die seiner Männer. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper. Spürte sie binnen eines Augenblicks schwinden und sackte auf den Boden. Mir war schwindelig und übel. Meine Atmung ging schnell.


  »Warum ist ein Magier so närrisch in unser Territorium einzudringen?« Der Anführer zog ein Messer. Ich fühlte kalten Stahl an meinem Hals.


  »Rede!«, forderte er harsch. Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wirrwarr entstand. Und eine Feststellung drängte sich mir auf: Diese Tsurpa, mochten sie dem alten Weg folgen oder nicht, waren nicht wie die aus dem Reich der Könige und Herrscher, da die nie im Leben so lange gefackelt hätten, um mich zu töten. Dieser Gedanke ließ mich meine Stimme wiederfinden.


  »Ich habe keinen Namen.«


  »Aber du bist ein Magier, habe ich Recht?«


  »Ja«, statt dass der Anführer mich hier und jetzt tötete, nahm er sein Messer von meiner Kehle. Ich atmete erleichtert ein und griff mir automatisch an meinen Hals.


  »Warum bist du hier?«


  »Um Dradarko zu finden. Ich schulde den Feuerzünglern die Drachenflamme.« Wieder ertönte Gelächter. Die Männer wussten, dass es ein selbstmörderisches Unterfangen war. Nur die Züge des Anführers wurden noch härter als ohnehin schon. Er strich sich nachdenklich mit der freien Hand den Bart.


  »Was sind deine Fähigkeiten?«, fragte er dann.


  »Formwandler«, antwortete ich einsilbig.


  Er warf seinen Männern Blicke zu.


  »Bewacht ihn. Gebt ihm zu essen und richtet ihm eine Schlafstätte ein.« Ich sah, wie die Augen seiner Gefolgsleute groß wurden. Sie sahen ihn an, als hätte er seinen Verstand verloren. Dennoch verließ er das Zelt und ließ seine Männer rätselnd zurück.


  »Er hat Edoron manipuliert! Verhext hat er ihn!«, beschuldigte einer der Männer mich und wies mit der Spitze seines Schwertes auf mich. Ein Anderer trat an ihn heran.


  »Du hast Edorons Befehle gehört«, entgegnete er scharf. Er sah von seinem Gefolgsmann weg. Sein Blick traf mich.


  »Wir werden es im Auge behalten.« Auch er verließ das Zelt. Wenig später wurden Essen und Tücher ins Zelt hineingereicht, damit der Befehle von Edoron genüge getan war. Ich war nicht hungrig. Dennoch aß ich, da ich nicht noch mehr Zorn auf mich lenken wollte. Wenn diese Männer mir Essen gaben und ich es verkommen ließ, mit dem Hintergedanken, dass Essen rar war, würde das sicher nur alles verschlimmern. Also zwängte ich Bissen für Bissen in mich hinein.


  Die Ungewissheit machte mich madig. Dazu noch umgeben von Feindseligkeit zu sein war furchtbar. Nachdem ich mich etwas an das alles gewöhnt hatte, bastelte ich mir aus den Tüchern ein Bett. Dachte an meine Freunde. Hoffte, dass bei Skorn alles gut lief und, dass Boris oder Prophet mich bald fänden. Nein, Prophet korrigierte ich mich. Würde Boris hier auftauchen, würde das wohl möglich alles nur verschärfen. Prophet konnte hingegen vielleicht unentdeckt bleiben.


  Ich kroch unter die Tücher. Fürchtete mich, wie noch nie in meinem ganzen Leben. Das Mal brannte warnend auf meiner Schulter und mein gesamter Körper tat wieder einmal weh.


  Wie quälend war es eigentlich Mensch zu sein? Trotz dieser Frage verkniff ich mir jeden Gedanken an das brocksche Dasein. Formwandeln wäre nun ziemlich gefährlich, in mehr als nur einer Hinsicht. Also ergab ich mich meinem Schicksal ein Mensch bleiben zu müssen.


  Einer der Männer zog mit seiner Schwertspitze die Decke von meinem Gesicht.


  »Dein Gesicht bleibt draußen!«, zischte er mich an. Was glaubten die, dass ich mich zu einem winzigen Insekt verwandelte und ihren Händen entschlüpfen könnte?! Ich nickte nur steif.


  Die Nacht war lange hereingebrochen, als mir endgültig vor Erschöpfung die Augen zufielen. Ich hätte nicht gedacht an so einem feindseligen Ort schlafen zu können. Obwohl ich jedoch schon länger als nur ein paar Tage menschlich war, war es doch so, dass es völlig anders war als das brocksche Dasein. Das wurde mir zwar anfangs gar nicht so bewusst, doch nun, da ich es geschafft hatte sogar in Gefangenschaft einzuschlafen, wurde es mir klar.


  Als ich aufwachte, hielt ich die Augen geschlossen und wanderte vorsichtig meinen Körper entlang. Eine Linderung war nicht festzustellen, stattdessen, erschien mir mein Körper heute nur noch unbehaglicher als gestern zu sein.


  Ich mochte die Augen nicht öffnen, wollte mir vorstellen, dass ich im Feenwald wäre, bei meiner Silvana. Vielleicht wäre es doch nicht so schlecht gewesen Diego als Leihtsurpa zu akzeptieren …


  »Edoron, was führst du im Schilde? Die Männer reden. Wenn nicht bald etwas geschieht oder sie wenigstens mehr erfahren wird das nicht gut für dich ausgehen, alter Freund.« Ich hörte Edoron seufzen und auf und ab gehen.


  »Natürlich, ihr habt es ja alle vergessen.«


  »Wovon redest du?«


  »Von den Geschichten der Männer, die unsere Vorfahren sind.«


  »Das ist alter Humbug!«


  »Humbug? Dann erkläre mir, Loron, wie kommt es, dass ein Formwandler auf uns trifft und dann auch noch in einer Zeit, in der sich die Hexe erhebt?«


  »Das weißt du nicht!«


  »Akzeptieren wollte es nie jemand, dass die Hexe wiederkehren würde. Und sie wird es, gleich wie viele Magier, Magierinnen und magische Wesen Tsurpa getötet haben. Sie kommt zurück und auch du kannst es spüren: Den Anstieg der schwarzen Magie. Du fühlst es, so wie auch ich es fühle - durch unser Blut!«


  Edorons energischer Ausführung folgte Stille. Loron räusperte sich schließlich.


  »Ein solcher wird alles zerstören, so heißt es.«


  »Das ist die halbe Wahrheit und das weißt du. Sollte dieser Knabe ein brockscher Formwandler sein, und sollte er derjenige sein, dann wird ihm allein der Kampf gegen die Hexe auferlegt sein. Und das wird nicht einfach, wenn man bedenkt was die Hexe getan haben soll.«


  »Was hast du vor, alter Freund?«


  »Selbst wenn der Bursche nicht derjenige ist, so hat er doch vielleicht wenigstens die Fähigkeiten uns aus diesem gottverdammten Landstrich zu befreien. Uns durch den verwünschten Sumpf zu führen und uns Heim zu bringen! Außerdem sollten wir beide es besser wissen!«


  »Edoron, niemand wird uns mehr kennen.«


  »Das mag sein, Loron.«


  Die Frage, was Edoron tatsächlich plante, blieb offen. Ich hörte das Eingangstuch dumpf rascheln und wie Edorons Schritte aus dem Zelt eilten. Anstelle von ihm traten seine Gefolgsleute ein. Auch Loron verließ nun das Zelt.


  Kaum waren die anderen drin, begann ich mich wieder reichlich unbehaglich in meiner Haut zu fühlen. Ihre verachtende Blicke kribbelte widerlich auf mir. Spürte, wie ihre Feindseligkeit dieses Zelt beseelte und sich dabei ganz auf mich konzentrierte.


  Jemand stupste mich grob mit dem Fuß in die Seite. »Aufwachen!«


  Ich öffnete meine Augen und sah den gleichen Typen, der gestern am lautesten krakeelt hatte und mich beschuldigt hatte, Edoron verhext zu haben. Er packte mich zur Begrüßung am Hals und drückte zu.


  »Schreib dir eins hinter die Ohren, Hexer:« Um mir einen Deckzettel zu verpassen, hob er mich an meiner Kehle in die Höhe. Ich rang nach Luft, strampelte verzweifelt mit den Beinen und versuchte ihm krampfhaft seine Hand von meinem Hals zu reißen. Aber sie alle waren Tsurpa und schon ihr Leben lang Jäger gewesen. Ihre Körper waren gestählt. Schon allein durch das harte, raue Leben hier. Und ich war absolut machtlos.


  »Nur, weil Edoron auf deine Täuschungen reinfällt, bedeutet das nicht, dass wir ihm bedingungslos folgen!«


  Er ließ mich zu Boden fallen. Soweit dieses Zelt es zuließ, wich ich hustend vor ihm zurück. Ungerührt fuhr er fort:


  »Und so wie es aussieht, werden wir die Dinge wohl selbst in die Hand nehmen müssen. Der alte Edoron ist schwach geworden.« Hallo! Ich konnte genau sagen, dass Edoron der Stärkste von ihnen allen war! Waren sie vor Zorn auf mich blind dafür? Der Augenkontakt mit Edoron, seine eiserne Schweigsamkeit, diese unerträgliche Ruhe - ich hätte ihn gar nicht so einfach verhexen können, denn seine Resistenz war offensichtlich. Im Vergleich zu Edoron hatten Skorn und diese Männer hier noch einiges zu lernen.


  »Ich möchte mit Edoron sprechen«, hörte ich mich mit zitternder, kratziger Stimme sagen.


  »Damit du ihn noch mehr vergiften kannst?!«, fragte der, der mich eben noch gewürgt hatte und trat dabei näher an mich heran. Er zog sein Schwert und wedelte damit drohend vor meinem Gesicht herum.


  »Für was hältst du dich überhaupt?«, fragte er herablassend. »Du hast kein Recht irgendwelche Forderungen zu stellen!«, zischte er. Hinter ihm öffnete sich der Eingang zum Zelt.


  »Darmir, was tust du?«, hörte ich Loron scharf fragen. Er trat heran und schubste Darmir beiseite.


  »Der Hexer hat versucht zu fliehen. Er wollte gerade einen Zauber aussprechen, als ich eingeschritten bin«, gab Darmir kühl an.


  »Ist das so?«, fragte Loron unscheinbar, musterte seinen Mann dabei aber scharf. Darmir warf mir einen eisigen Blick zu, der mir deutlich sagte, dass ich gefälligst bei seiner Lüge bleiben oder schweigen sollte. Die Wahl fiel nicht schwer. Mein Hals kratzte noch immer. Also schwieg ich. Wenn Edoron und Loron tatsächlich die Tsurpa waren, für die ich sie hielt, dann wussten sie die Wahrheit ohnehin schon.


  »Packt die Sachen, wir müssen weiterziehen«, befahl Loron.


  »Was?! Und was wird mit dem Hexer?«


  »Edoron und ich werden uns um ihn kümmern.«


  Loron trat an mich heran, packte mich wie Edoron am Tag zuvor an der Schulter und bugsierte mich aus dem Zelt. Ich sah, wie Zorn und Hass in den Augen der Verbliebenden aufblitzten. Wenn ich jetzt nur noch einmal ohne Edoron oder Loron unter diesen Kerlen war, dann, da war ich mir sicher, wäre ich tot. Insbesondere der vernichtende Blick von Darmir verfolgte mich. In mir zog sich alles zusammen.


  Loron führte mich zu einem anderen Zelt unweit von dem Zelt für Gefangene entfernt. Als der Stoff beiseite genommen wurde, sah ich Edoron inmitten seines Zeltes stehen. Hier drin sah es schon deutlich wohnlicher aus. Loron folgte mir ins Zelt.


  Edoron wandte sich mir zu und für einen winzigen Augenblick sah ich Ärger in seinen Augen flammen, als seine Augen zu meinem Hals wanderten. Mit einer Geste gebot er mir Platz zu nehmen. Ich gehorchte. Ich wollte schon beginnen etwas zu sagen, weil sich die Stille hinzog, da fing Edoron an zu sprechen:


  »Ich hatte eine sehr interessante Nacht, Golem.« Ich fuhr heftig zusammen, als er mich beim Namen nannte.


  »Manche der Menschen, die hier gefangen sind, glauben noch an die alten Geschichten. Andere, wie Darmir zum Beispiel, nicht. Diese Geschichten existieren hier im Dorf, seit Skoronos einer der Vorfahren von deinem Freund Skorn hier gelebt hat. Skoronos hat sich damals aufgemacht, um mit einigen anderen in den Sumpf zu gehen. Er suchte eine Antwort auf die Frage, wem die Tsurpa dienen sollten. Er vertrat die Ansicht, dass der Krieg mit der Hexe nur ein weiterer Beweis dafür war, dass Tsurpa für magische Wesen bestimmt sind. Weiter glaubte er, dass durch das Töten eben jener das zerbrechliche Gefüge der Magie gestört werden würde und die Menschheit eines Tages in den Untergang stürzen würden.« Skorn … Sein Vater hatte ihm die alten Lehren gelehrt und seine ganze Familie hielt sich an diese Wurzeln ebenso, wie sie sich an die neue Ordnung hielten. Sie waren richtungslos und erst Sykora hatte das geändert.


  »Skoronos durchquerte noch zu Kriegszeiten den Sumpf und fand schon dort etwas heraus. Ein Magier hatte diesen Sumpf erschaffen, um eine Schutzzone für magische Wesen zu schaffen, nahm Skoronos an. Es war ein Formwandler, wie du einer bist, jedoch hatte er viele Fähigkeiten.


  Er war der erste Magier, dessen Fähigkeiten sich wahrlich nicht nur auf einen oder zwei Bereiche beschränkten, so wie normalerweise.


  Skoronos hat ihn beobachtet und war ziemlich verblüfft, weil dieser Magier nicht nur formwandeln konnte, er hatte auch die Befähigung alle möglichen Zauber zu wirken. Schutzzauber, Lebenszauber und ebenso konnte er mit Hilfe seiner Zauberkräfte kämpfen. Er war der Erste, der anders war.


  Dem Sumpf selbst hat er etwas wie eine Persönlichkeit gegeben, die sich das Erste nennt. Aus dem Grunde, weil er das Erste war was der Magier erschaffen hat.« Ich erschrak vor dieser Vorstellung. Ein Magier mit solcher Macht durfte es eigentlich nicht geben. Zumindest solange es nur dieser eine war, denn damit wäre er nicht besiegbar.


  Ein Kloß bildete sich in meinem Magen und meinem Hals. Das Erste hatte doch davon gesprochen, dass ich es vergessen hätte. Aber ich war noch nie dort gewesen! Noch dazu war ich nicht so alt wie dieser Sumpf!


  »Der Magier verschwand, nachdem die Hexe dort eingefallen war. Keiner weiß, wo er ist. Skoronos Annahme war die, dass die Hexe ihn getötet hatte, da er sich ihr sicher nicht anschließen wollte. Andernfalls wäre er jedoch eine Gefahr für Silvia gewesen.


  Der Sumpf geriet nach seiner Abwesenheit allerdings außer Kontrolle. Das Erste musste wohl erst lernen mit so viel Eigenverantwortung zu leben und dafür brauchte es Zeit. Zeit, in der die riesenhaften magischen Wesen erschaffen wurden und der Sumpf sich immer weiter zum Wilden Land ausdehnte. Nachdem das Erste dann endlich zu seinem Maß gefunden hatte, waren wir hier schon längst gefangen und das Erste hatte inzwischen so viel Gräuel gegen Tsurpa entwickelt, dass uns der Versuch zurück zu kommen mit dem Tode vergolten wurde.


  Skoronos sah die einzige Möglichkeit der Sache Herr zu werden, indem er sich auf die Suche nach dem Magier aus dem Sumpf machte. Auch wenn das vielleicht bedeutet, dass der schon lange tot wäre. Er mutmaßte, wenn dieser Magier noch lebte, dass Silvia ihn dann ins Dunkle Land oder ins Ascheland verbannt hätte, um ihm den Verstand zu rauben und zu ersetzen.


  Deshalb brach er auf, kehrte aber nie mehr zurück. Seine Männer ließ er hier. Er wollte sie nicht den Gefahren aussetzen, die auf ihn zukämen, zumal nicht alle seine Leute Tsurpa waren und sogar einige Frauen mit ihm gegangen waren.«


  Edoron sah mich forschend an.


  »Dein Vogel hat mir gezwitschert, dass du bisher nur formwandeln kannst. Vermutlich hat das Erste dir gesagt, du hättest es vergessen, doch das sagt es zu jedem echten und jedem formwandlerischem Brocken und zu jedem Magier.«


  Mein Vogel? Ich sah mich augenblicklich genau um. Oben im Zelt auf einer Stange sah ich das bunte Gefieder meiner alten Freundin Prophet. Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich sie sah. Sofort kam sie auf mich zugeflogen, verbiss sich dabei aber jeglichen Singsang, ließ sich durchs Gefieder streichen und flog kurz darauf wieder nach oben ins Zelt.


  »Ja, diese kleine Gesellin sollten die anderen besser nicht sehen. Sie war es, die mir alles über dich erzählte. Der Magier aus dem Sumpf war genau wie du ein Formwandler mit der seltenen Fähigkeit ein Brocken zu werden, doch das war auch die einzige Gestalt, die Skoronos zu sehen bekam. Sonderbarerweise konnte der Formwandler in dieser Form zaubern, was sonst auch nicht möglich ist. Wie dem auch sei …


  Ich habe heute mit Loron besprochen, dass ich mit dir gehen werde. Deine kleine Prophet hat mich sehr davon überzeugt, dass du einen Tsurpa brauchst und da dir Diego nicht geheuer war, wirst du mit mir vorlieb nehmen müssen. Loron wird dann die Führung hier übernehmen.


  Da wir jedoch nicht davon ausgehen können, dass meine Leute uns freiwillig gehen lassen, wird Boris uns helfen zu entkommen, aber du musst so tun als würdest du aus eigener Kraft gegen uns kämpfen und mich entführen.«


  Ich schaute hinauf zu Prophet und fragte mich, warum Edoron so bereitwillig alles aufgab und mir helfen wollte. Zum anderen dachte ich darüber nach, wie ich so tun sollte als wenn ich Loron und Edoron überwältigte und das auch noch überzeugend wirkte. Ich meine, sogar als Brocken hatte Skorn sich über mich totgelacht. Außerdem konnte ich Edoron als Mensch wohl kaum über meine Schulter werfen, um ihn zu entführen und was sollte ich davon halten ihn zeitweise als meinen Tsurpa zu akzeptieren?


  »Ihr habt euch das ja alles schön ausgedacht«, seufzte ich kopfschüttelnd.


  Wieder spürte ich, wie Loron und Edoron mich studierten. War ich so ein exotisches Studienobjekt, fragte ich mich ein wenig sarkastisch.


  »Ich muss hier raus, das ist richtig«, sagte ich und griff geistesabwesend an meine Schulter mit dem Mal.


  »Und ich habe sicher kein Interesse die Gastfreundschaft«, ich umklammerte das letzte Wort mit meinen Fingern, »eurer Männer weiter auszukosten. Aber wie habt ihr euch das gedacht. Ich meine, ihr habt gesehen, dass ich nicht gerade kriegermäßig rüberkomme und sogar, wenn ich meine brocksche Form annehmen könnte, bin ich ein echter Flopp darin, bedrohlich zu wirken – das kann Skorn bezeugen.« Ich sah wie Loron lautlos in sich hineinlachte. Hm, dieser Witz hatte sich offenbar schnell verbreitet. Und sogar bei Edoron entdeckte ich einen Funken Belustigung in seinen Augen, von der ich nicht gedacht hätte sie jemals zu sehen. Doch so schnell der Funke aufblitzte so schnell war er auch schon wieder verflogen.


  »Wenn ihr das schon lustig findet, dann hättet ihr euch bei der Originalvorstellung weggeschmissen«, murmelte ich leise.


  »Du musst nur formwandeln. Für den Ernst der Situation wird Boris schon sorgen«, Hörte ich Edorons ruhige Stimme.


  »Und du? Ich frage mich ernsthaft, was gerade den Anführer dazu treibt so zu handeln und diese Leihtsurpa Sache …« Ich ließ den Satz im Nichts enden.


  »Ich will schon lange hier weg und schon lange hegte ich die Hoffnung, dass der Tag kommen wird. Heute ist er da. Loron ist fähig den Haufen zusammenzuhalten. Wenn nötig für immer, doch hoffen wir beide, dass unsere Gefangenschaft endlich ein Ende findet. Was diese Leihtsurpa Sache betrifft, so ist es erst mal ein Angebot keine Pflicht. Es ist nur so, dass ich gehört habe was passiert ist, und alle deine Freunde sind der Meinung du brauchst einen Tsurpa. Es war auch mein erster Gedanke. Schon als ich dich das erste Mal sah, dennoch verstehe ich deine Skepsis.«


  »Tja, der letzte Tsurpa, den ich mitnahm, der hat mich aufgespießt …«


  »Und dennoch hatte es etwas Gutes.«


  »Etwas Gutes?!«, fuhr ich auf und stand sofort auf meinen Beinen.


  »Wie kann das gut sein? Der treueste Diener der Hexe ist frei!«


  »Du kennst seine Intension nicht. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass er seine Hexe schützen will und vielleicht sogar vor ihrer Selbst?«


  »Lächerlich!«, stieß ich aus.


  »Ich will dir eines sagen, Golem: Ich hatte nie ein magisches Wesen an das ich mich band, dennoch weiß ich von meinen Ahnen was die höchste Pflicht ist: Der Schutz. Diego hat einmal versagt und vielleicht sieht er seine Rückkehr als Chance.«


  »Natürlich, du hast diesen aufgeblasenen Idioten, ja auch persönlich getroffen! Eine neue Chance, um die Welt auf den Kopf zu stellen und alles in Dunkelheit zu stürzen!«


  Mein Blut kochte vor lauter Rage. Ich war sauer auf mich selbst. Diego war frei. Das konnte man schönreden oder realistisch sehen. Nach einem unangenehmen Augenblick der Stille in dem ich wieder wahrnahm, wo ich war und wer vor mir stand setzte ich mich kleinlaut wieder. Ich kämpfte kurz darum, mich wieder zu kontrollieren.


  »Du kannst es nicht begreifen. Du bist kein Tsurpa, Golem. Und wir können darüber noch ewig diskutieren und kämen doch nicht hinter seine wahren Beweggründe. Er bot dir an, dass er dein Leihtsurpa wird. Hättest du angenommen, würdest du es wissen.«


  Ich nickte stumm und biss angesäuert die Zähne aufeinander.


  »Sei’s drum, Fakt ist, dass ich kein Brocken werden kann. Es würde mich töten. Hat Prophet dir auch davon erzählt?«


  Edoron nicke.


  »Weil du zu dem Zeitpunkt zu viel Angst vor deiner Magie hattest.«


  Ich wollte widersprechen, aber das wäre gelogen gewesen, also beschränkte ich mich darauf, mich zu enthalten.


  »Klammer dich nicht an Fehler, von denen du nicht weißt, ob es tatsächlich welche sind. Letzten Endes bist es schließlich doch du, der versucht die Welt zu verändern. So oder so. Und niemand hat je gesagt, dass das einfach ist.«


  Ich hab nie drum gebeten, dachte ich. Aber ich hatte es begonnen und zwar nicht nur wegen Silvana. Ich hätte mich weigern können. Auch nicht wegen irgendeiner dahergelaufenen Prophezeiung, die ich nicht mal kannte. Nein, ich hatte meine Reise angefangen, weil ich es satt hatte. Diese sinnlose Willkür des Mordens und außerdem wegen dem Buntschopf, von dem ich selbst behauptete, er wäre die Verkörperung der Magie, der alten Macht.


  Meine Zweifel wurden ausgelöscht. Ich wollte es zumindestens versuchen. Und wenn Edoron wirklich recht damit hatte, dass mein Formwandeln mich fast getötet hatte, weil ich mich gefürchtet hatte, dann sollte es nicht allzu schwer sein das zu vermeiden.


  »Na schön«, flüsterte ich. Das war Prophets Stichwort um davon zu flattern.


  Ich nahm mir einen Moment. Besann mich auf denjenigen, der ich einmal gewesen war. Diesen Natur liebenden, lebensbejahenden und meistens ganz schön unbedachten, naiven Brocken. Ich hatte Jahrhunderte so gelebt und vergessen hatte ich mich noch nicht. Ich atmete betont ruhig als das grüne Licht die Rückkehr dieses Tölpels verkündete. Der schwere Stein schien mich in dem Moment zu erdrücken, in dem ich mich vorm Formwandeln fürchtete. Ich schüttelte diese Angst ab, indem ich an meine schöne Zeit als Brocken erinnerte.


  Ausbruch


  Die Formwandelung kostete mich mehr Zeit als sonst, aber es klappte. Loron und Edoron bekamen große Augen. Und obwohl sie doch gewusst haben mussten was passieren würde schienen sie überrascht. Ich las sogar ein wenig Furcht in Lorons Augen. Das war aber vielleicht gar nicht so schlecht.


  »Männer hierher!«, brüllte Edoron. Ich merkte, dass es Zeit für mich wurde zu handeln, aber ich wollte doch nichts kaputt machen! Edoron warf mir einen Blick zu, der mir deutlich machte mich jetzt bloß nicht zurückzuhalten. Beide zogen ihr Schwert und schneller als ich gucken konnte drängten die anderen Tsurpa ins Zelt. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.


  »Brocken!«, schrie einer. Ich begann zu wüten. Zerriss hemmungslos das Zelt. Griff mir eine der Zeltstangen, das Tuch des Zeltes legte sich über uns. Ich schlug wild um mich. Flügelschläge, die hinter dem ehemaligem Zelt ertönten, verrieten mir, dass Boris da war.


  »Drache!«, schrien Männer draußen, nun vollends alarmiert. Ich zerfetzte den Stoff weiter und stürmte nach hinten hinaus. Die Männer folgten mir allen voran Edoron.


  Ich rannte zu Boris. Sobald er mich und Edoron nah genug bei sich wusste, spie er Feuer und erschuf eine gigantische Feuerwand, die die anderen Männer zurückdrängte und für einen Augenblick erblinden ließ, da das Feuer so grell leuchtete und eine gewaltige Hitze entfachte.


  Edoron trat an mich heran und drosch mit seinem Schwert auf mich ein, wohl wissend, dass er mich nicht verletzen konnte. Ich meinerseits schlug zurück, wohl etwas zu doll, denn Edoron wurde zurückgeschleudert. Doch bevor ich mir überhaupt Sorgen um ihn machen konnte, stürmte er kämpferisch auf mich zu. Einen Kampfschrei hinausbrüllend.


  Ich sah Wut in seinem Gesicht. Echte Wut. Noch nie hatte ich die Miene eines Mannes so erzürnt gesehen. Es war eine steinharte Grimasse voller Angriffslust. Wieder hielt ich gegen seinen Angriff stand und nochmals spuckte Boris Feuer.


  Mir wurde es eindeutig zu heiß. Ich packte Edoron kurzerhand, warf ihn mir über die Schulter und ließ nicht los. Währenddessen wehrte er sich mit aller Macht, so dass ich schon dachte, er hätte es sich anders überlegt.


  Zu spät, dachte ich. Er zappelte unaufhörlich und schlug weiter mit seinem nutzlosen Schwert auf mich ein. Augenscheinlich versuchte er, sich meinem Griff zu entwinden. Doch ich war zu stark, sogar wenn er es ernsthaft gewollt hätte. Ich kletterte einhändig auf Boris Rücken. Hoffentlich konnte er mein Gewicht tragen …


  Ein letzes Mal entfachte Boris sein Inferno, ehe er sich in die Luft erhob.


  Als ich sicher war, dass wir außer Sichtweite waren, setzte ich Edoron vor mir ab. Ich hatte keine Ahnung, ob ich überzeugend gewirkt hatte, doch Edoron hatte recht behalten. Letztlich hatte Boris die meiste Aufmerksamkeit eingeheimst. Boris flog nicht so schnell und hoch wie sonst. Also, schloss ich, war es wohl doch nicht gerade einfach für ihn einen Brocken zu tragen. Wir flogen nur weit genug, um vorerst sicher zu sein, dann landete Boris überraschend.


  Als ich abstieg rekelte er sich seufzend.


  »Ich muss dringend wieder mehr Muskulatur aufbauen, wenn du vor hast öfters als Brocken auf mir zu reisen«, schnaufte er ächzend. Ich grinste.


  »Die lange Flugpause, bevor ich dich traf, war nicht gut.«


  »Lief doch alles gut«, warf Edoron zufrieden ein.


  »Oh, ich brauch eine Rückenmassage …«, stöhnte Boris. Ich lachte lauthals los.


  »Vielleicht auch noch einen Knochenbrecher?«, schlug ich vor.


  »Nein, soweit ist es noch nicht«, entgegnete er mir grinsend.


  »Aber danke für das Angebot.« Ich sah, wie Edoron über den ganzen Unsinn den Kopf schüttelte.


  »Ich formwandel mich zurück und dann - «


  »Das halte ich für keine gute Idee. Einen Tag musst du mindestens in deiner steinernen Haut verbringen, damit der Kampf keine Auswirkung mehr auf deinen menschlichen Körper hat.« Ich runzelte die Stirn. Das war mir neu.


  »Der alte Tsurpa hat Recht. Vielleicht solltest du zukünftig Teilformwandeln lernen, kleiner Held.«


  Teilformwandeln war meine Haut zu versteinern, aber nicht zum Brocken werden. Wäre gar nicht so schlecht gewesen, das zu können. Zumal ich mich unter dieser Steinmasse nicht wohlfühlte. Es war nämlich so, als würde das Gestein auf jeden angeditschten Punkt und jeden kleinen Kratzer meines Körpers drücken. Noch dazu fühlte ich mich ungewohnt schwer und … gefangen.


  »Brocksches Formwandeln darf nicht nur Vorteile haben«, sagte Edoron, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich strich mir über die gefühlsmäßig sicher vorhandenen Würgemale. Angenehm war es nicht.


  Wir hielten uns nicht lange an unserem Landeplatz auf. Waren besser dran zu Fuß weiterzugehen, da die Männer des Dorfes unter Lorons Führung zu unserem Standort vordringen würden. Schon allein, weil sie ihren Anführer wieder haben wollten.


  In der Dunkelheit merkte ich kaum, wie wir die Grenze zum Dunklen Land überschritten. Nur dass es etwas kühler wurde und die Luft nicht lebendig erschien, deutete darauf hin. Der Boden unter meinen Füßen war tot.


  »Hier leben die Klingenwölfe?«, fragte ich mehr mich selbst, während einer weiteren Rast. Ich wagte zu bezweifeln, dass hier überhaupt etwas überleben konnte. Fragte mich stumm, wovon sich diese Giganten ernährten. Es war ja nun mal nicht so, dass es hier viel Nahrung zu geben schien.


  »Ja. Die eine hast du doch mit Absicht entkommen lassen oder?«


  »Ja.«


  »Nur, woher wusstest du, dass wir kommen?«


  Ich schluckte, als mir durch Edorons Frage ins Gedächtnis gerufen wurde, woher ich es wusste. All das war schon Mal passiert. Anders zwar, aber es war passiert. Was war vor der Wölfin gewesen? Der Fluss der Zeit. Davor? Das Monster in der Dunkelheit auf dem Plateau. Dann? Die Wanderung durchs Ascheland …


  Ich sog scharf den Atem ein. Mein Traum war … Ich war kein Prophet. Alles war nur dem Fluch verschuldet, doch jetzt war ich nicht alleine unterwegs.


  Aber in meinem Traum war ich’s gewesen. Und ich war nicht als Brocken, sondern als Mensch umhergezogen. Als schwacher, fast toter Mensch. Warum sollte ich das tun, wenn ich doch Brocken sein konnte. Das bot mir jawohl Schutz! Trotzdem … Ich bekam eine böse Vorahnung. Weiß nicht was genau, aber Panik begann mich mit ihren Klauen von Innen heraus aufzubrechen und zu lähmen.


  Etwas war falsch, etwas war ganz falsch. Es sollte nicht so sein! Wie sein?


  Und ich versuchte mich zu erinnern. Das aller wichtigste was ich geträumt hatte, war die Begegnung mit der Bestie auf dem Plateau. Das war der Schlüssel. Zumindest zu meiner jetzigen Unruhe. Ich stoppte mitten in meiner Bewegung, hockte mich auf den Boden und schloss die Augen. Sprang mit meiner Erinnerung dorthin. Konzentrierte mich auf die Situation. Da war es wieder, das gewisse Etwas in den Augen der Bestie, das mir etwas sagen wollte.


  Aber ich sah dieses Mal an dem Vieh vorbei nach unten ins Dunkele Land. Obwohl es stockdunkel war, konnte ich sehen. Ich erblickte einen weißen Drachen, der Seite an Seite mit Edoron gegen diese Viecher kämpfte. Unzählig viele von ihnen hatten sie umzingelt. Sie waren ungeheuer stark, rangen beide nieder, töteten sie, zerrissen sie und behandelten sie wie ihre Jagdbeute.


  Ich riss erschrocken die Augen auf.


  »Boris, kannst du fliegen?«, fragte ich sofort.


  »Du bist momentan zu schwer.«


  »Ich rede nicht von mir. Ich möchte, dass du gemeinsam mit Edoron und Trunkfee, verschwindest.«


  »Was ist los?«, wollte Edoron wissen.


  »Weißt du etwas von menschenfressenden oder vielmehr allesfressenden Monstern, die hier leben sollen?«


  Ich sah, wie Edoron versteifte. Es gab sie also wirklich!


  »Also weißt du, wovon ich rede«, stellte ich nüchtern fest. »Wenn ihr hier bleibt, werden sie euch töten.«


  »Wir werden es wohl mit ein paar aufnehmen können.«


  »Auch mit ein paar Hundert, Edoron?« Edoron schüttelte den Kopf.


  »Dann müsst ihr gehen!«, forderte ich entschlossen. Ich sah den Widerwillen in Boris und Edorons Augen. Doch sie gehorchten schließlich und Edoron kletterte auf Boris‘ Rücken. Grimmig dachte ich daran, dass Edorons Vorstellungen so wohl nicht ausgesehen hatten.


  »Was sind das für Wesen?«, fragte ich Edoron und Boris noch, aber beide wussten es nicht.


  »Skoronos kennt ihr Geheimnis. Zu guter Letzt war der alte Knabe doch noch für etwas gut«, kicherte Trunkfee. »Aber er weilt nicht mehr unter uns. Ist abgenibbelt … Einfach so. Hat aber noch sein Geheimnis versteckt, damit du es finden kannst.« Ich sah die kleine Fee stirnrunzelnd an. Sie schien sich blendend zu amüsieren. Hatte sie sich etwa Quellwasser mitgeschmuggelt? Ihre Augen waren trüb und sie wirkte leicht angetrunken.


  »Die Zeit läuft ab. Die Hexe wird wiederkehren, doch der Magier bleibt verschwunden.« Trunkfee hatte mich eiskalt erwischt. Ich verstand beinah nichts von dem was sie da sagte. Doch war es nicht das erst Mal, dass ich das Gefühl hatte sie prophezeite mir etwas. Als ich mit Skorn aufgebrochen war, da hatte ich auch das Gefühl, dass sie mir etwas prophezeite und die Sache mit dem Splitter konnte als diese Prophezeiung gegolten haben.


  Konnte es sein, dass diese Fee, wenn sie betrunken war, die Zukunft sah? Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, bewegten sich Schatten in der Dunkelheit. Ein eisiger Hauch streifte mich und ließ meine Seele gefrieren.


  »Verschwindet!«, schrie ich die anderen an. Sie hoben ab. Es dauerte nur Buchteile von Sekunden, ehe die Finsternis sie verschluckte.


  Ich spürte die Armee der Schatten anrücken. Ich war mir nicht schlüssig, ob sie mir etwas antun konnten. Da ich nicht scharf darauf war das am eigenen Leib zu erfahren, begann ich zu rennen. Ich hörte Prophet irgendwo flattern. Sie war bei mir. Ich hoffte nur, dass sie da oben sicher war.


  Während ich rannte, spürte ich durch den Boden, wie sie von allen Seiten angeströmt kamen. Mir wurde siedend heiß bewusst, dass sie schneller waren als ich. Ich kam zu einem jähen Halt, als sich auch vor mir die Schatten erhoben. Ich erkannte, wo ich war. Ich war genau an der Stelle, an der sie Boris und Edoron zerfleischt hatten.


  Sie hatten mich umkreist. Es gab keinen Weg an ihnen vorbei. Sie schnaubten, warteten auf eine Reaktion von mir. Ihr fauliger, heißer Atem hüllte mich ein.


  Der, der mir mit seiner Fratze am nächsten kam, bekam meine Faust zu spüren. Einen gewöhnlichen Mann hätte das umgehauen, aber dieses Vieh war nur ein Stück zurückgetaumelt, hatte sich geschüttelt wie ein Tier und kam wieder auf mich zu. Bevor ich überhaupt noch einmal reagieren konnte, sprang die ganze Schar mich an. Ihre massigen rot-lila farbigen Körper walzten mich nieder. Scharfe, lange Krallen ratschten über meinen schützenden Steinpanzer und hinterließen Rillen.


  Sie konnten mir was tun. Sogar sehr viel! Es war, als ob der Stein Butter oder eine zu schälende Mandarine wäre und nur den Moment hinauszögerte in dem sie ihn vollends durchdrangen und an mein Fleisch kämen. Stein brach berstend unter ihrem Angriff.


  Ich bekam es mit der Angst zu tun. Schlug wild geworden um mich, aber diese Biester waren zu viele und dabei noch so stark, dass ich nicht die geringste Chance hatte.


  Ihre überlauten Knurr-und Grolllaute taten mir in den Ohren weh. Ihre schwarzen Augen gierten gnadenlos nach mir. Geifer tropfte ihnen aus dem Mündern mit den messerscharfen, krummen und schiefen Zähnen, die mich spitz und lang anspotteten.


  Ich wehrte mich weiter erfolglos. Je mehr ich mich jedoch wehrte, desto mehr dieser Kreaturen schienen sich auf mich zu stürzen. In heller Panik merkte ich, dass mein steinerner Panzer langsam nachgab. Etwas knackte ziemlich gemein. Obwohl ich es nicht sehen konnte, spürte ich, wie sie eine ganze Platte meiner brockschen Form abrissen. Ich sog vor Schmerz scharf die Luft ein. Sie nahmen mich auseinander. Der Zauber brach da, wo sie mir den Stein wegrissen. Und unter dem Stein kam das schutzlose menschliche Fleisch zum Vorschein. Sie begannen sich untereinander zu kabbeln, wer nun den ersten Biss haben durfte und gingen aufeinander los. Doch immer noch war ich machtlos, obwohl schon ein paar dieser Kreaturen durch einander von mir abgelenkt waren.


  Ich zappelte. Brüllte.


  Allerdings nahmen sie schließlich Positionen ein, die es mir unmöglich machten, mich zu wehren - mich überhaupt groß zu bewegen. Etwas kreischte monströs in der Dunkelheit. Es jagte mir einen eiskalten Schauer durch den Körper, tat in meinen Ohren weh, und verhieß mir nichts Gutes.


  Dieser Schrei zog die Aufmerksamkeit all dieser Biester auf sich. Sie schauten nach oben. Ich nutzte die Gunst des Augenblicks und versuchte mich nochmals zu befreien, doch diese Monster waren einfach ungerührt und starrten weiter in die Richtung aus der der Schrei gekommen war. Nochmals ertönte er. Dieses Mal noch kräftiger. Ich verzog mein Gesicht in Schmerz.


  Folgte den Blicken der Kreaturen und zwischen ihnen durch sah ich es. Einer der ihren stand gebeugt wie alle hoch oben auf dem Plateau, auf dem ich in meinem Traum gesessen hatte.


  Ungelenk sprang es in die Tiefe und landete geschickt auf seinen abnormen Beinen. Es richtete sich soweit wie möglich auf und kam auf uns zu. Die anderen Kreaturen senkten den Blick, wichen sogar zur Seite, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt waren mich am Boden zu halten. Es kam direkt auf mich zu, und es war noch klobiger als die anderen seinesgleichen. Irgendwie verkrümmt, verkrüppelt und verzogen kam es mir vor, wie alle anderen … Was waren das für Viecher? Ich versuchte mir vorzustellen, wie diese Kreaturen ohne diese unnatürlich wirkende Verformung aussehen mochten. Doch sie waren zu grotesk, um sie sich anders vorzustellen.


  Der den alle zu fürchten schienen, kam auf mich zu. Er hielt kurz vor mir an und sah auf mich herab.


  Da war er wieder, der tief verborgene blaue Schimmer in seinen Augen, den man nur aus einem bestimmten Winkel sah. Der Schimmer erschreckte mich, ließ mich zusammenfahren. Etwas lag in diesen Kreaturen begraben, aber was?


  Noch ein paar Schritte kam das Ungetüm auf mich zu gestampft. Es legte seinen Kopf schief, als dächte es nach. Es blinzelte ein paar Mal und begann dann abermals lauthals zu brüllen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass diese Kreatur etwas quälte. Meinte sogar Schmerz in dessen Gebrüll zu hören.


  Die anderen wichen nun vollständig zurück. Sogar die, die auf mir gehockt hatten, verschwanden. Dem einzigen, dem ich jetzt noch in die hässliche Fratze sehen konnte war derjenige vom Plateau. Ehe ich aufstehen konnte, hockte er sich auf meinen Brustkorb. Er war viel schwerer als die anderen.


  Ich schlug auf ihn ein. Doch alles was ich zurückbekam war ein gänzlich unbeeindrucktes, sabberndes, gemeines Grinsen. Er hatte sich nicht einen Millimeter gerührt und nicht mal geschüttelt wie ein Tier. Stattdessen gab es Klackgeräusche von sich, die man mit etwas gutem Willen als Lachen identifizieren könnte.


  Es beugte sich vor. Ich drückte mit all meiner Kraft gegen seinen Brustkorb. Erschrak, als ich eine faulig riechende Flüssigkeit an meinen Händen fühlte. Wieder klackerte es lachend.


  Ich wand mich unter ihm. In der Hoffnung entkommen zu können, doch er allein galt wohl für mindestens zehn dieser Biester. Als Bestrafung ereilte mich ein kräftiger Hieb seiner Pranke mitten ins Gesicht. Damit riss er mir von meiner ganzen rechten Gesichtshälfte den Stein runter. Ich heulte auf.


  Er kam ganz nah an mein Gesicht. Beschnupperte erst die steinerne, dann die menschliche Seite. Bei der menschlichen Seite sog er meinen Geruch mehrfach und immer tiefer ein. Sein Atem rasselte. Ich sah Erregung in seinem Gesicht. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Stinkender Geifer tropfte mir warm ins Gesicht.


  Systematisch begann er mir den Stein vom Leib zu ziehen. Es fühlte sich an, als würde er mir das Fell abziehen. Ich kreischte auf und zitterte.


  Als ich nur noch ein Mensch war, war jeder Schutz verflogen und ich spürte wie Treffer des Schwertes von Edoron nachträglich in mein Fleisch schnitten. In der Hauptsache in den Rücken, weil er dort zuletzt sein Schwert versenkt hatte.


  Das Monstrum drehte mich auf die Seite. Leckte das frische Blut von meinem Rücken. Mir stockte der Atem.


  Ich hörte, wie ein paar der anderen Kreaturen angeschlurft kamen. Der vom Plateau zischte und knurrte. Seinesgleichen wollte wohl etwas von mir abhaben, aber der vom Plateau schien nicht am Teilen interessiert.


  Ehe ich mich versah, brach die Hölle los. Sie gingen alle aufeinander los. Der vom Plateau sprang mit einem Satz vor mich und hielt die anderen von mir fern. Sie bissen, kratzten, kämpften. Ich schob mich vorsichtig über den Boden weiter weg vom Geschehen. Kampfgeräusche verfolgten mich wie dunkle Omen.


  Einer der Kreaturen landete im hohen Bogen neben mir. Seine Zunge hing schlaff aus seinem Maul. Er war besinnungslos. Ich kroch weiter, schneller als zuvor. Mehr Angst staute sich in mir, ließ mich alles andere vergessen.


  Als ich etwas weiter weg war, erhob ich mich so schnell wie möglich und rannte davon, ohne Pause, ohne zurückzublicken. Bald regnete Asche auf mich nieder. Als nächstes roch ich die schwefelige Luft, die dem Ascheland vorauseilte.


  Ich geriet ins Stolpern, als meine Füße auf der nachgiebigen Asche landeten. Ich fiel vorn über, blieb einen Moment schnaubend liegen und roch den ekeligen Gestank des Vulkans. Direkt vor mir, aber weit entfernt, erhob er sich Feuer und Asche spuckend im roten Schein. Der Himmel war Wolken verhangen von Rauch und Asche.


  Und hier sollte ich durch?


  Ich begann zu Husten. Meine Augen fingen zu tränen an. Kaum das ich das Ascheland betreten hatte, vergiftete es mich schon. Wie sollte ich diese Reise meistern? Ganz ohne Boris? Zu Fuß wäre ich zu langsam. Allein der Weg dorthin würde mich zu lange dieser giftigen Welt ausliefern. Noch dazu waren da noch die Kreaturen aus dem Dunklen Land, bei denen ich mir gut vorstellen konnte, dass sie jagt auf mich machten, sobald sie einen Augenblick in ihrem Kampf innehielten und erkannten, dass ich verschwunden war. Ich schüttelte mich vor Graus, stemmte mich hoch und lief zügig weiter.


  Je tiefer ich jedoch ins Ascheland vordrang, desto mühseliger wurde es. Schleppte mich durch knietiefe Asche. In den letzten Stunden war die Aktivität des Vulkans auch noch angestiegen, so dass ich im wattigem Grau nur noch annähernd dem roten Schein folgen konnte. Blitze zuckte unheilvoll über den schwarzen, verrauchten Himmel.


  Mein Husten hatte zugenommen und die Asche erinnerte mich an den Stein, der mich sonst kleidete, nur dass sie schwerer zu sein schien. Zusehens wurde sie mehr. Ich streifte sie mir dann und wann vom Körper, aber sie war so schnell wieder da, dass es sich der Mühe nicht lohnte.


  Ich geriet ins Torkeln. Die giftige Luft benebelte mich. Das Atmen wurde immer schwieriger umso weiter ich vordrang. Und es wurde zunehmend wärmer. Meine Augen brannten und tränten unaufhörlich. Meine Nase lief und mein Hals und meine Lunge brannten wie Feuer.


  Genau aus diesem Grund hatten sich die Drachen hierher zurückgezogen. Kein Mensch, also auch kein Tsurpa, würde sie hier je lebend erreichen.


  Ich fühlte wie ich, während ich ging, in Bewusstlosigkeit hinabrutschte. Schüttelte meinen Kopf. Zwang mich weiterzugehen und einigermaßen wach zu bleiben. Doch in der Zeit in der ich nun das Ascheland durchwandert hatte, war der Vulkan nicht merklich näher gekommen und irgendwo dort lebten schließlich die Drachen und somit auch Dradarko.


  In einem kurzen schnell vergänglichen Moment konnte ich den Vulkan sehen. Verlor den Mut und ließ die Hoffnung fahren ihn so je erreichen zu können. Es war einfach zu weit.


  Deprimiert spähte ich ihm entgegen. Fiel auf die Knie und seufzte kopfschüttelnd mit heiserer Stimme: »Hoffnungslos …«


  Es war vorbei. Ich konnte den Feuerzünglern nie die Drachenflamme bringen. Niemals würde ich den restlichen Weg überhaupt schaffen. Und selbst wenn, wofür? Um durch Dradarkos Feuer zu verbrennen?!


  Die Männer im Lager hatten mich umbringen wollen, dabei war doch alles an dieser Reise eine Selbstmordaktion.


  Meine letzte Kraft verließ mich. Ich fiel rücklings in die Asche, hustete gequält und war nicht mehr fähig weiterzulaufen. Ich mühte mich, mich aufzurappeln oder wenigstens weiterzukriechen. Doch selbst wenn ich meine Beine davon hätte überzeugen können, wäre ich gescheitert. Ich hustet derweil so stark, dass ich höchst wahrscheinlich immer wieder das Gleichgewicht verloren hätte. Doch das war nicht das schlimmste. Das Schlimmste war, dass ich mehr hustete als das ich atmete.


  Alles was ich noch versuchen konnte war, nach Luft zu ringen, meinen Kopf aus der Asche zu halten und mein Gesicht wenigstens etwas zu schützen, um ein klein wenig länger zu überleben.


  Ich versuchte zu denken, aber sogar das war hier nicht einfach, weil ich immer wieder um mein Leben fürchtete, während ich versuchte den nächsten Atemzug zu nehmen. Prophet, fiel mir ein, wenn sie hier wäre … Aber Prophet hatte ich seit dem Zusammenstoß mit den Kreaturen aus dem Dunklen Land weder gesehen noch gehört. Wenn sie hier wäre, könnte sie Hilfe holen. Jedoch schien mir auch das abwegig. Wer sagte mir schließlich, dass sie nicht genauso oder sogar noch schlimmer auf diese Landschaft reagierte als ich?


  Ich konnte meine Augen kaum offen halten. Sie fielen mir langsam zu und ich sah mich nicht in der Lage dagegen anzugehen.


  Am Rande nahm ich Schritte wahr. Meinte fauligen, heißen Atem zu riechen und scharfe Klauen zu spüren. Mit meinen letzten Reserven schlug ich blindlings um mich. Meine Hände trafen dabei auf etwas. Bevor ich jedoch näheres ausmachen konnte, verlor ich vollends das Bewusstsein.


  Eisiger Start


  Eises Kälte schreckte mich wieder auf. Mein Gesicht fühlte sich taub an. Ich schlug hektisch die Augen auf. Fand mich halb im klirrend kalten Wasser liegend in einem Tunnel mit vielen Nebengängen wieder. Ein schwaches grünliches Leuchten, das aus keiner bestimmten Richtung zu kommen schien, erhellte ihn. Die Wände, der Boden und auch die Decke funkelten vor Feuchtigkeit.


  Neben mir stand ein Klingenwolf. Er, ähm sie, musterte mich streng.


  Du hast mir mal gesagt, es wäre dir nicht bestimmt gefressen zu werden


  »Ja …« nickte ich zustimmend.


  Nun, nach allem was ich gesehen habe … Du hast von mir als Bestie gesprochen und dich mit den Jägern verbündet. Und schließlich landest du noch Mal direkt vor meinen Füßen, als wolltest du dein Glück überstrapazieren!


  Ich schluckte. Es klang bei ihr wie Vorwürfe. Wollte sie jetzt ihre verpasste Mahlzeit nachholen?


  Aber du hast auch formgewandelt. Bist auf einem Drachen geflogen, hast einen Wetterpropheten und eine Fee als Begleiter und Edoron wollte dein Tsurpa sein. Hast sogar einen Angriff der Fäulnislebenden überlebt … Und neben all dem schulde ich dir mein Leben. Doch meine Schuld wird jetzt und hier beglichen.


  Du willst durch das Ascheland? Leben gegen Leben. Du sollst meinen besten Welpen haben. Sie kennt sich hier aus. Wird dich durch das Tunnelsystem führen und hier deine ständige Begleiterin.


  Ich traute meinen Ohren nicht. Leben gegen Leben? Sie legte das Leben ihres besten Welpen in meine Hände, um damit ihre Schuld zu begleichen?! War das denn zu glauben oder erlaubt?! Ich könnte diesen Welpen auch töten …


  Ja, das könntest du. Sie würde sich nicht einmal wehren, obgleich es ein leichtes für sie wäre. Sie ist inzwischen groß genug, um einen Menschen zu tragen und würde ich nicht in deiner Schuld stehen, würde sie sicherlich das nächste Alphaweibchen werden. Doch so …


  Aber glaube mir eins, sollten wir uns je wiedersehen, werde ich dich fressen, wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Auch wenn das bedeutet, dass mein Welpe stirbt. Ihr Leben ist mit dir als Gefährten ohnehin nichts mehr wert.


  Die Wölfin machte kehrt und verschwand irgendwo in einem abzweigenden Tunnel. Ich hatte brennenden Durst und schöpfte gierig kaltes Wasser aus der Pfütze in der ich erwacht war.


  Das würde ich nicht trinken! Es ist mit Asche verseucht, närrischer Mensch! Riechst du das nicht?! Die Stimme klang scharf und sauer.


  Ich drehte mich um und sah einer jungen Klingenwölfin in die Augen. Sie trug etwas in der Schnauze, was wie uralte Kleidung aussah.


  Wasch dich erst Mal! Du stinkst! Und wehe dir du trinkst dieses Wasser!


  Sie sprach äußerst bissig mit mir. In ihren Augen funkelte Ärgernis und Zorn. Ich glaube, wenn sie nicht ihrer Mutter gegenüber loyal gewesen wäre, hätte sie mich am liebsten persönlich zerfleischt.


  »Ich habe dir nichts getan!«, verteidigte ich mich.


  Schön, und ich habe dich noch nie vorher gesehen. Macht doch keinen Unterschied oder?, fragte sie schnippisch. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und schwieg. Danach wusch ich mir diese scheußliche Asche vom Leib. Ich betastete dabei vorsichtig meinen Rücken, doch wo ich auch fühlte waren keine Schnitte zu finden. Sehr komisch! Ich hörte die Wölfin deutlich in meinem Kopf lachen.


  Dummer Mensch!, zischte sie. Ich sah sie fragend an, während ich mir die Kleider anzog, die mir die Wölfin mitgebracht hatte.


  »Was ist dumm?«


  Du! Weißt nicht mal, dass sich die Fäulnislebenden mit Blut Appetit holen, aber ihr Speichel auch eine heilende Wirkung hat. Zugegeben bisher hat das nur ein Mensch erfahren dürfen.


  Skoronos, fuhr es mir durch den Kopf.


  Hey, wenigstens kannst du ein bisschen denken!


  »Wie heißt du eigentlich?« Ich hörte die Wölfin bitter in meinem Kopf lachen.


  Dank dir wurde mir mein Name genommen, damit du mir einen neuen gebe kannst! Als wäre ich dein jämmerliches Haustier, pah!


  Sie sah an mir rauf und runter, schnüffelte und verzog angewidert das Gesicht.


  Wenigstens ist es besser. Und jetzt komm gefälligst! Und wenn du trödelst schnapp ich dir persönlich in die Hacken!


  Puh, hatte diese Wölfin eine Laune. Ich konnte es ihr zwar nicht verübeln, aber trotzdem war es ja nun mal nicht meine Entscheidung gewesen. Außerdem, wenn ich sie nicht brauchen würde, hätte ich sie schon entlassen. So würde ich das erst tun sobald ich wieder aus dem Ascheland raus war. Aber danach hätte sie ihre Freiheit wieder.


  Sie warf mir noch einen vernichtenden Blick zu. Hatte sie meine Gedanken gehört? Wäre nicht verwunderlich. Und weshalb machte es sie wütend?


  Ich folgte der Wölfin in die dunklen Tunnel. Hier drin war es furchtbar kalt und es wurde immer dunkler.


  »Warte«, rief ich, »ich seh dich nicht mehr!«


  Dafür riech ich dich umso besser!


  »Aber - «


  Oh man, sogar ein Sack Flöhe ist erträglicher als du. Nun gut, halt dich an meiner Rute fest. Und wehe du ziehst daran!


  Ich hörte wie sie zurückkam. Spürte wie ihr weiches Fell meine Hand streifte und hielt mich vorsichtig fest. Ihr Fell schnitt keineswegs. Ich nahm an, dass das Fell entweder später Messerscharf wurde oder, dass die Klingenwölfe es kontrollieren konnten.


  Die Stille, die uns umgab, gefiel mir nicht. Aber meine Begleiterin schien nicht gerade zu einem kleinen Plausch aufgelegt zu sein. Ich seufzte. Noch immer hatte ich Durst. So langsam regte sich auch mein Magen.


  Ich verbiss es mir darüber zu klagen. Die dicke Luft zwischen uns war auch so schon dick genug, um sie in Scheiben zu schneiden. Stattdessen versuchte ich Spucke in meinem Mund zu sammeln und damit meinem brennenden Hals etwas zu löschen. Aber es half doch nichts. Nachdem wir lange gelaufen waren, hatte ich so einen Durst, dass ich dachte gleich umzukippen, wenn ich nicht bald wenigstens einen Schluck Wasser bekam. Dazu war mir inzwischen richtig flau im Magen, so dass mir zu allem Überfluss auch noch schwindelig wurde. Wieder verbiss ich mir jedoch jeden Kommentar und versuchte mit der Wölfin Schritt zu halten. Trotzdem wurde ich immer langsamer.


  Was ist jetzt schon wieder?, knurrte sie genervt.


  »Wie ich schon vor einer Weile sagte: Ich habe Durst und außerdem Hunger«, zischte ich zurück. Inzwischen war meine Laune reichlich im Keller und ihre Art und Weise war da nicht gerade hilfreich, auch wenn ich noch so viel Verständnis dafür hatte.


  Wenn du schneller laufen würdest, dann hättest du schon längst was in deinen Mund stopfen können!, spuckte die Wölfin giftig aus.


  Aber nein, werter Herr muss ja unbedingt schleichen! Und immer nur jammern! Ich hab so einen Durst, blablabla! Ich armes Tufftuff!


  Ich stieß zischend die Luft aus. Diese Wölfin war einfach unerträglich und da sagte sie mir, ein Sack voll Flöhe wäre angenehmer. Sie keifte mich doch die ganze Zeit an und beleidigte mich. Ich hatte wenigstens versucht freundlich zu sein, aber nein! Dieses … Grr!


  Aber mein Ärger ließ mich wenigstens Hunger und Durst einen Moment vergessen.


  Die Wölfin legte einen Zahn zu und ich erinnerte mich ihrer Warnung und ließ besser die Rute los. Tastete mich stattdessen blind an der kalten, feuchten Wand entlang. Ich hatte kein Interesse zu rennen. Ich war durstig, hungrig und müde und mir war kalt. Ich hatte die Nase voll. Zu meiner Rechten ertönte ein energisches Knurren.


  Wenn du nicht umgehend ein bisschen schneller läufst beiß ich dich! Wie zum Beweis schnappte sie warnend in die Luft. Nah genug, damit ich einen scharfen Windzug spüren konnte. Hatte ich erwähnt, dass ich schlechte Laune hatte? Und mich in dieser Situation zu reizen war ganz und gar nicht ratsam. Also spielte ich eine nicht sehr nette Karte aus.


  »Lässt sich einrichten. Wenn ich erst Mal auf deinem Rücken sit - «


  Untersteh dich!, keifte sie bellend.


  »Deine Mutter hat da aber so was angedeutet«, wies ich sich zurecht. Sie knurrte und schnappte mehrfach wütend in die Luft, aber sie widersprach nicht.


  »Hör zu«, begann ich, »ich möchte keinen Streit mit dir. Und ich möchte auch nicht auf deinen Rücken, aber im Gegensatz zu dir habe ich nun Mal nur zwei Beine und außerdem ohnehin schon eine weite Reise hinter mir. Also, können wir nicht einfach langsamer gehen – schleichen?«, fragte ich und zog die Brauen hoch. Sie schnappte abermals und knurrte nur lauter. Dann wurde sie still. Ich wartete einen Moment, aber sie zeigte keine Reaktion.


  »Wa - «, setzte ich an.


  Klappe!, bellte sie harsch in meinem Kopf. Hörst du das nicht? Ich spitzte die Lauscher, doch da war nichts, rein gar nichts.


  Dann hörte ich, wie die Wölfin flink irgendwohin tapste.


  »Wölfin?«, fragte ich leise in die Dunkelheit. Ich wartete vergebens auf eine Antwort. Dann hörte ich wieder Pfoten beinah lautlos auf dem feuchten Boden. Ich hegte zwar die aufrichtige Hoffnung, dass es die Zimtzicke war, aber wo ein Wolf war, konnten auch noch andere sein …


  »Wölfin?«, fragte ich nochmals. Meine Stimme bebte.


  Tölpel!, motzte sie. Wenn du mit mir reden willst, dann wende gefälligst Telepathie an! Wir sind nicht länger allein. Deine stinkenden Freunde suchen dich und sie haben den Eingang zum Tunnelsystem schon gefunden.


  Ich schluckte. Mich überfielen schlagartig die Erinnerungen wie sie mein Panzer aufgebrochen hatten und auf mich losgegangen waren. Ich spürte wie die Wölfin ihren Kopf nachdenklich hin und her warf. Und jetzt hörte ich es auch: Schlurfen und absonderliche Laute in der Dunkelheit.


  Gänsehaut prickelte wie eine böse Vorahnung über meinen Körper.


  Tölpel, du setzt dich jetzt tatsächlich auf meinen Rücken, zischte sie. Ich hörte ihren Widerwillen.


  Du wirst dich nach vorn beugen und dich an meinem Fell festhalten!


  Ich folgte der Aufforderung. Ganz vorsichtig tastete ich nach ihr, strich ihr über den Rücken, der mir bis über die Brust reichte und stellte mir stumm die Frage, wie ich aufsitzen sollte. Ich war noch nie geritten – abgesehen mal von dem Katzenritt und Boris - und es gab nicht mal Festhaltemöglichkeiten. Ihr Fell war aalglatt! Ich hörte sie in meinem Kopf ungeduldig knurren. Sie ging in die Knie und ich setzte mich behutsam. Sie war richtig warm. Das hatte ich nicht erwartet. Mir klapperten die Zähne und sie?!


  Festhalten!, hörte ich den grantigen Befehl von ihr, während sie sich wieder aufrichtete. Kurz bevor sie lossprintete, warnte sie noch:


  Und wehe du reißt mir Haare raus! Dann ging die Post ab. Sie jagte los, war pfeilschnell und ich hatte meine liebe Mühe mich überhaupt auf ihr zu halten. Ich rutschte zu allen Seiten. Missachtete ihre Warnung und krallte mich mit aller Kraft in ihr Fell. Klemmte die Beine zusammen und dennoch kam ich mir auf ihrem Rücken vor wie bei einer Rutschpartie. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, wohin es ging, ohnehin hätte ich ja nichts gesehen, aber meine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet nicht abzustürzen.


  Ich beugte mich weiter vor und merkte, dass es so etwas einfacher war, sich zu halten. Meine Augen fingen vom kalten Gegenwind zu tränen an. Ich versuchte dem zu entgehen, indem ich mich noch flacher auf den Rücken der Wölfin legte. Und wurde das Gefühl einfach nicht los, dass sie immer schneller wurde, je flacher ich mich positionierte. Ich kniff die Augen zum Schutz zusammen, raffte mir mehr Fell in die Hände und packte ordentlich zu. Spürte, wie meine Kraft langsam nachließ und bettelte förmlich, dass wir gleich anhielten.


  Tölpel!, hörte ich sie angestrengt zischen.


  Was sollte das sein? Mein neuer Spitzname?


  Wieso nicht? Du darfst mir schließlich auch einen Namen geben, da ist es nur fair.


  Ganz toll, dachte ich, also war fortan jedes Schimpfwort mein Name?


  Ich hörte sie gemein lachen.


  Jep, entschied sie kurzerhand und klang sehr zufrieden mit sich.


  Ich begann langsam den Ritt zu genießen. Dieses Tempo war belebend und ließ mich einen Moment alles vergessen und nur Freiheit spüren, die ich mir selbst genommen hatte. Wieder hatte die Wölfin wohl meinen Gedanken gelauscht, denn sie wurde noch schneller. Ich legte meinen Kopf schützend hinter meinen Arm, damit ich überhaupt noch Luft bekam. Es war herrlich!


  Sie stob um eine scharfe Kurve, ohne auch nur etwas an Geschwindigkeit zu verlieren. Ich segelte beinah von ihrem Rücken und da wurde mir wieder klar, dass ich auch wachsam bleiben sollte, gleich wie sehr ich diese Form der Fortbewegung genoss.


  Ich merkte, wie die Wölfin langsamer wurde. Hob meinen Kopf und öffnete die Augen. Vom Ende des Tunnels drang ein schwaches Leuchten. Es war gespenstisch und grün wie das in dem Tunnel in dem ich erwacht war. Ich hörte, wie die Wölfin hechelte, während sie im Schritttempo weiterlief.


  Am Ende des Tunnels war ein großer Raum mit einer hohen Decke. Es erinnerte mich an ein unterirdisches Gewölbe. Ich konnte nicht so weit sehen, wie die Decke sich immer wieder wölbte, wie Kuppeln, die aneinander gesetzt waren. Säulen ragten hinauf zur Decke. Und aus einer Wand floss ein Fluss. Fische schwammen darin.


  Als ich das Wasser sah, stürmte ich darauf zu und trank. Es war furchtbar kalt. Die Wölfin schlich dabei immer im Halbkreis um mich herum. Blitzschnell schnappte sie ins Wasser und hatte einen Fisch in der Schnauze. Sie legte ihn ein wenig weiter vom Wasser entfernt auf den Boden.


  Iss, hörte ich sie befehlen. Ich wandte mich um und ging zu den Fisch. Er war recht klein. In Blautönen schillerten seine Schuppen. Er sprang ängstlich auf dem Grund. Seine Fischaugen fixierten mich Hilfe suchend. Ich nahm ihn an mich und setzte ihn zurück ins Wasser. Er spuckte mich zum Dank an und erst dort erkannte ich, dass er zu den Spuckfischen gehören musste.


  Du sagtest, du seist hungrig, also warum hast du das gemacht?, zischte die Wölfin böse.


  »Weil ich nicht töte«, flüsterte ich. Natürlich war es töricht, aber ich konnte nicht anders. Außerdem bot mir dieser Fluss völlig neue Möglichkeiten. Ich könnte durch ein Portal zu Silvana gelangen und mir Vorräte einpacken. Ich spürte, wie die Rute der Wölfin meinen Rücken streifte und sie hin und her lief.


  Nervtötend!, stieß sie schließlich verdrießlich aus.


  Begreifst du überhaupt, wo du hier bist? Warum bist du auf deiner Reise? Und wenn du tatsächlich glaubst, du kannst durchs Leben kommen, ohne zu töten, dann bist du noch dümmer, als ich befürchtet hatte!


  Abermals schnappte sie ins Wasser und fing einen anderen Fisch. Dieses Mal legte sie ihn jedoch nicht ab.


  Diese Fische können schon lange keine Portale mehr öffnen. Die Drachen spien Feuer, während sie sich absichtlich durch ein Portal führen ließen und nahmen ihnen dadurch diese Fähigkeit, um sicher vor den Menschen zu sein. Deshalb sind sie auch im Krieg nicht zu gebrauchen. Sie sind dann zu unsicher. Und wenn du zu feige bist, um zu töten, dann werde ich dir – wieder Mal – behilflich sein.


  Zwischen ihren Zähnen knirschte es gemein. Jetzt legte sie den regungslosen Fisch ab und biss ihm den Kopf ab. Mit offenkundiger Fassungslosigkeit starrte ich sie an.


  Sie sprang mich an und warf mich zu Boden, stand über mir und knurrte drohend. Sie fletschte die Zähne.


  Solltest du JETZT nicht essen, dann beiß ich dir in deinen feigen Hintern! Sie nahm ihre schweren Pfoten von mir runter. Ich stand auf und ging zum Fisch. Bedauerte, was hier geschehen war und fragte mich, weshalb ich als Brocken keine Nahrung brauchte als Mensch jedoch schon. Seufzend aß ich schließlich doch.


  Leben gegen Leben. So wie meine Mutter bereits sagte. Er starb, damit du leben kannst. Obwohl ich nicht mal recht weiß, warum ich ausgerechnet an dich geraten musste. Bloßstellung! Strafe! Wäre es nicht meine Pflicht, dann … Den restlichen Satz beendete sie, indem sie vielsagend in die Luft schnappte.


  »Es tut mir leid, dass ich dir so eine Last bin«, sagte ich. Ich schüttelte betrübt den Kopf. Die Wölfin drehte sich derweil ein paar Mal im Kreise, um sich letztendlich zum Schlafen zusammenzurollen. Ob der Platz eingelaufen bequemer war? Keine Ahnung was so alles in einem Wolfskopf vorging. Vielleicht war es auch nur Gewohnheit. Ein dummes Ritual, wer wusste das schon.


  Ich lief zu den Säulen. Meine Schritte verloren sich in der Halle. Sie war übersät mit fremdartigen Zeichen und Bildern von Magiern und Tsurpa. Ich ging weiter. An einer Wand fand ich eine Bildergeschichte. Die Geschichte des Krieges mit der Hexe sprang mir blühend daraus entgegen. Aber die Perspektive erschien mir anders als ich sie je gesehen hatte. So als bettelte etwas drin darum, alles ungeschehen zu machen.


  Ich fand weitere Bildreihen und studierte sie genau. In einem Bild war zu sehen, wie die Tsurpa der Hexe nicht an ihrer Seite stritten, sondern sie beschützen wollten.


  Ich wanderte zusehends tiefer in diesen Raum, der mehr eine riesige Halle war und geschichtsträchtige Zeugnisse in sich barg.


  Wer hatte das hier gebaut? Überhaupt, was war das für ein Tunnelsystem? Ich hatte noch nie von einem solchen unterirdischen Bauwerk gehört.


  Ich schauderte, als mir an einer Säule eine Fratze der Fäulnislebenden entgegenstarrte. Ich schreckte kurz zurück. Diese Kreaturen waren sogar in Stein gemeißelt Furcht erregend.


  Bei all dem, was es hier zu sehen gab, wurde mir jedoch eines ganz bewusst: Diejenigen, die hier gelebt hatten oder immer noch lebten, verdammten den Krieg und diese Fäulnislebenden schienen eine wichtige Rolle bei all dem zu spielen.


  Denn obwohl alle vorherigen Einmeißelungen gut waren, waren diese Fratzen der Fäulnislebenden so authentisch wie nichts anderes hier.


  Ich versuchte die Säulen zu zählen und schätzte, dass die mit der Fratze direkt in der Mitte von dieser unüberschaubaren Halle stand.


  Ich lief immer weiter und kam nicht aus dem Staunen raus. Schließlich drehte ich mich im Kreis. Die Wölfin und auch der Fluss waren außer Seh-und Hörweite. Ich biss mir nachdenklich auf die Lippe. Vielleicht hatte die Wölfin recht, was suchte einer wie ich hier? Ich rief nach ihr, doch es kam keine Wölfin.


  Ich versuchte die Bilder wiederzufinden und die Bildwand, aber stattdessen begann ich nur lauter bereits verblasste Zeichnungen zu finden. Ich seufzte und dachte, ich sollte mir wirklich angewöhnen mal meinen Kopf zu benutzen bevor ich Bockmist bauen konnte, damit würde mir so manches erspart bleiben.


  Ich wanderte suchend umher. Es konnte doch nicht so schwierig sein zurückzufinden!


  Sinnloses Umherwandern kam mir nach kurzem jedoch unsinnig vor, also hielt ich inne. Woran könnte ich mich orientieren? Seit dem Sumpf hatten meine Füße nicht funktioniert, doch wer sagte mir, dass ich hier nichts spüren würde?


  Nervös zog ich meine ausgelatschten Schuhe aus. Der Boden brannte bitterkalt. Doch durch die Kälte hindurch spürte ich die Ströme. Sie waren schwach, was an der Kälte lag, aber hier waren sie spürbar.


  Klingenwölfe waren auf ihre Weise magisch. Ich versuchte die Wölfin ausfindig zu machen. Machte mich also gedanklich auf die Reise. Kämpfte meinen Weg durch das stechende Dickicht der Magieströme und fand schließlich den Strom der Wölfin. Folgte ihm Größenteils mit geschlossenen Augen, damit ich ihn nicht wieder verlor.


  Das Plätschern und sanfte Fließen des Flusses ließ mich lächeln. Die Wölfin lang noch immer, wo sie sich niedergelassen hatte.


  Ich schlotterte inzwischen und da kam mir die warme Wölfin gerade recht. Wagte es zwar nicht, mich in ihr Fell zu kuscheln, dafür rückte ich aber nah an sie heran. Ihre Wärme kam noch bei mir an. Zwar nur geringfügig, aber besser als nichts. Ich pflanzte mich auf den Boden, kauerte mich so klein wie möglich hin. Doch kaum hatte ich mich gesetzt hob die Wölfin träge ihren Kopf.


  »Gut geschlafen?«, fragte ich zähneklappernd, um freundlich zu sein. Sie grummelte nur.


  »Ich hab mal ein bisschen die Halle erkundetet.«


  Du hast die Halle erkundet? Und hast dich nicht verlaufen?!


  Ich schüttelte den Kopf - nur eine kleine Flunkerei.


  Schade.


  »Da war eine Säule mit den Fäulnislebenden drauf. Weißt du was darüber? Oder weißt du vielleicht, wer das hier gebaut hat?«


  Ts … Dank dir nicht.


  »Gibt es hier noch mehr solcher Gewölbe?«


  Du befindest dich in einer unterirdischen Stadt, was denkst denn du? Aber sie wurde schon vor etlichen Jahrzehnten verlassen.


  Es wurde wahrlich nicht einfacher mit dieser Wölfin.


  »Wie möchtest du eigentlich heißen?«, wechselte ich das Thema.


  Diese Entscheidung liegt bei dir.


  »Können wir - «


  Redest du immer so viel? ICH für meinen Teil möchte nämlich schlafen!


  Ich verfiel wieder ins Schweigen. Verweilen konnte ich nicht, dafür war es viel zu kalt. Ich lief ein bisschen umher. Mein Atem kräuselte sich in grauen Wölkchen vor mir. Ich grübelte darüber wo Prophet wohl gerade steckte. Ob es ihr gut ging? Das letzte Mal hatte ich sie vor dem Angriff der Fäulnislebenden gehört. Ich vermisste sie.


  Hier in dieser bizarren Welt kam ich mir so isoliert vor. Ob es wohl richtig gewesen war, einfach ohne ein Wort zu verschwinden oder, dass ich Boris mit den anderen fortgeschickt hatte? Aufgrund einer Ahnung, die sich aber bestätigt hatte. Inzwischen sehnte ich dem Ende meiner Schuldbegleichung entgegen. Hätte ich die Drachenflamme nur bereits.


  Aber diese unterirdische Lebenswelt, hatte doch sicher auch Geheimnisse.


  Wer hatte sie erbaut?, fragte ich mich wieder, während meine Hand über die frostige Säule strich.


  Wenn ich die Mutter der Wölfin nochmals sehen könnte, könnte sie mir Aufschluss geben, dachte ich. Ich sah die eingemeißelte Fratze vor meinem geistigen Auge, schüttelte mich. Etwas erzählte dieser Ort selbst. Meine Finger klopften über die Säule.


  Merkte gar nicht, wie die Wölfin neben mir auftauchte.


  Warum bist du hier?


  »Ich muss meine Schuld gegenüber der Feuerzüngler begleichen.«


  Sie sagte nichts weiter, sondern reckte sich nur.


  Komm weiter.


  Gemeinsam taperten wir durch die gigantische Halle. Bei dem Weg, den wir nahmen, hielten wir uns daran, an den Wänden entlang zu laufen und ich sah x-Tunnel von der Halle abzweigen. Nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit die Halle passiert hatten, landeten wir in einem kurzen Tunnel und direkt danach folgte die Stadt von der die Wölfin erzählt hatte.


  Unterirdisch war hier eine Höhle so weit und mit einer so hohen Decke, dass ich kein Ende erahnen konnte. Direkt vor uns stand eine Vielzahl von Gebäuden, die allesamt aus dem Material der Tunnelwände zusammengebaut waren. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus, doch je tiefer wir in die Stadt liefen, umso lauter und unheimlicher erschien mir die Stille. Denn sie machte mir bewusst, dass sie unbewohnt und damit leblos war. Aber bei den ganzen Häusern mussten hier einst viele Menschen, wie mir deutlich wurde, gelebt haben.


  Die Bauart der Häuser glich einfach so sehr der, die die Menschen anwandten. Natürlich gab es Wesen, die sich ganz ähnliche Behausungen erschufen, aber diese … Von Menschenhand geschaffen, so sehr ich es auch drehte, ich war mir sicher.


  Menschen hatte das hier gebaut und hier gelebt und waren verschwunden. Wohin?


  Ich sah mich um. Mein Blick fiel auf einen alles überragenden Turm. Dort würde ich Antworten finden.


  Du willst also schon wieder trödeln?! Wir werden sicher nicht zu diesem dummen Turm gehen, der auch Morgen und in hundert Jahren noch hier steht! Wir gehen weiter! Die Fäulnislebenden werden uns bei deinem Tempo ansonsten ganz gewiss einholen!, schnappte sie


  Der bloße Gedanke daran, dass die Fäulnislebenden uns verfolgen könnten ließ mich ein schärferes Tempo anschlagen. Ich wollte hier raus und ich wollte meine Begegnung mit Dradarko hinter mich bringen. Meine Müdigkeit und die Kälte vergaß ich.


  Wir schlängelten uns durch die engen, toten Gassen der Stadt und als sich das Feld der Häuser endlich lichtete, legten wir wieder eine Rast ein. Dieses Mal war es sogar warm, da die Wölfin uns einen Platz suchte bei dem heiße Luft aus dem Boden strömte.


  Ich rolle mich zusammen und schlief sofort ein. Nicht einmal meine Gedanken, die in jenem Moment um alles und nichts kreisten, hielten mich wach. Mit Gebell wurde ich schließlich geweckt. Wir zogen weiter. Schließlich betraten wir eine Treppe, die sich in hohen schmalen Stufen nach oben schraubte.


  An dessen Ende, hatte mir die Wölfin gesagt, seien wir aus dem Höhlensystem raus und bei Dradarkos Nest. Langsam wurde ich nervös. Noch nie hatte es jemand überlebt die Drachenflamme zu bekommen, spukte es mir düster im Kopf herum. Noch nie! Wie gedachte ich also das Unmögliche zu schaffen?


  Ich wusste es nicht und das machte mich zittrig. Hatte nicht einmal Unterstützung durch meine Freunde, dachte ich bitter. Irgendwie, versuchte ich mich aufzumuntern, würde ich das überleben.


  Bei den letzten Stufen der Treppe, waren meine Füße unglaublich schwer. In mir rumorte es und alles sträubte sich das letzte Stück des Weges zu beschreiten.


  Dennoch schubste ich mich durch dieses Martyrium, das mich zu verschlingen drohte. Ich dachte dabei daran was ich alles noch sehen wollte und noch nie gesehen hatte. Ich dachten daran, wen ich verlieren würde und, was der Preis für dieses frevelhafte Bestreben sein könnte: Mein Leben.


  Ich zwang mich zu Atmen. Zwang mich, nicht zu verhaaren. Kämpfte mit mir.


  Warum hatte ich mich nicht wenigstens von den anderen verabschiedet? So oder so? Sie hätten mir Diego nicht auszwingen können, verflixt!


  Ich trat von der Treppe in eine verrauchte, im orangen Schein leuchtende Umgebung ein. Das war das Reich der Drachen, direkt beim Vulkan. Hier war es zwar sehr warm, jedoch nicht so warm, dass mich schon allein die Hitze umkommen ließ. Der Boden bestand aus hartem Vulkangestein. Schwarz und matt befand er sich unter meinen Füßen. Rechts, links und unter mir sah ich fließende Lavaströme. Vor mir war nur ein schmaler Pfad, der geradewegs ins Fegefeuer zu führen schien.


  Den restlichen Weg musst du alleine gehen, Tölpel. Dradarko lebt gleich da vorn.


  Sie nickte mit dem Kopf geradeaus.


  Ein schwarzes Ungetüm von einem Drachen. So groß wie keiner sonst, kannst ihn nicht verfehlen …


  Sie setzte sich auf den Boden und kratzte sich mit dem Hinterlauf am Ohr.


  Opfer


  Schon bei meinem ersten Schritt spürte ich, dass mir das Gehen schwerer fiel. Mein Körper kribbelte warnend. Nur ein Dummkopf besucht den größten der Drachen oder jemand, der keinerlei Sinn mehr im Leben sah. Das hier würde mein letzter Weg werden.


  Mein Herz flatterte als wollte es davonfliegen. Entkommen. Meine Füße schliffen über den Boden und waren schwerer als jemals zuvor in meinem Leben. Ich spürte, dass ich langsamer wurde.


  Es war mir gelungen weiterzugehen, bis schließlich nur noch ein kleines Stück bis zu Dradarkos Nest blieb.


  Hier war es inzwischen ziemlich heiß. Schweiß rann mir in Rinnsälen am Körper herunter. Der Druck, der schon die ganze Zeit in den Tunneln versucht hatte mich zu erdrücken, stieg, bis ich prustend unter ihm zusammenbrach.


  Ich atmete schwer. Eine blendende Feuerwand stieß vor mir empor. Eine einzige Hitzewelle ließ mein Haar tanzen und mich zugleich erstarren.


  Begann mich dem Bedauern zu übergeben. All die Dinge, die ich noch erleben wollte und all das, was ich nicht gemacht hatte, obwohl ich die Gelegenheit gehabt hätte – wie mich zu verabschieden – jagten durch meinen Kopf.


  Das alles wurde jedoch übertüncht, denn eines vermisste ich mehr als alles andere: Meine beste Freundin Prophet. Ich hatte mit niemandem so viel Zeit verbracht wie mit ihr. Sie hatte mich auf meinen Reisen und Streifzügen durch Wälder, Felder, Täler und Berge immer begleitet. Wir hatten gemeinsam viel erlebt. Sie hatte mich mit ihrer Gesellschaft bereichert und mit ihrer Freundschaft beschenkt.


  Ich erinnerte mich gut an so viele schöne Momente, die wir geteilt hatten. Erst da wurde mir bewusst, dass sie meine beste Freundin war. Seit ich erfahren hatte, dass sie sprechen konnte, hatte ich Zeit damit zugebracht mich still und heimlich zu fragen, warum sie nie mit mir gesprochen hatte. Mir wurde klar warum: Wir hatten es nicht gebraucht. Und während ich in Erinnerungen schwelgte, schöpfte ich wieder Kraft.


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ob ich es wollte oder nicht, ich würde diesen Weg bis zum Ende gehen müssen. Dennoch verharrte ich, denn ich wusste, wenn nicht ein wahres Wunder geschah würde ich sterben und meine Seele würde ewig in Dradarkos Flammen brennen.


  Nur noch einen Moment, sagte ich mir und zögerte mein Verhängnis weiter hinaus.


  Mir wurde deutlich, dass ich mehr gesehen und erlebt hatte als die meisten Menschen. Ich lebte nun schon unzählige Jahre, Jahrhunderte gar, und hatte in diese Zeit kaum etwas ausgelassen. Glasklar sah ich, dass es keinen Grund gab etwas zu bedauern, nicht einmal, dass ich mich nicht verabschiedet hatte. Schließlich hatten meine Freunde gewusst, was ich zu erledigen hatte. Hätte ich mich verabschiedet, hätten sie mich nicht ohne sie ziehen lassen und sich damit vielleicht selbst in Gefahr gebracht.


  Als ich mich aufrichtete, hörte ich Prophets Gesang wie zur Ermutigung in meinem Kopf. Ich ging die letzten Schritte und stand schließlich einem schwarz geschuppten riesen Ungetüm von Drachen gegenüber. Er entfaltete seine Flügel nur halb und wies so schon eine ungeheure Spannweite auf. Sein stacheliger Schweif klopfte lässig auf den Boden, während er mich aus seinen bernsteinfarbigen Augen scharf musterte.


  Er öffnete sein gewaltiges Maul mit den unzählig vielen scharfen Zähnen.


  Ich hörte es tief in seinem Schlund grollen, fühlte die Hitze, die in ihm wuchs. Er machte sich bereit, um mich ins ewige Inferno zu stürzen. Ich spannte mich an und richtete mich so weit ich konnte auf. Seine Augen begannen zu glühen und ich vermeinte lebende Fackeln in ihnen zu sehen.


  Jeder, der noch bei Verstand war, hätte spätestens jetzt die Flucht ergriffen, doch ich sah Dradarko fest an. Prophets Gesang begleitete mich noch immer glasklar.


  »Was willst du?«, dröhnte seine Stimme und hallte von den steinernen Wänden wie ein überwältigender Chor wider.


  »Die Drachenflamme«, entgegnete ich klar und deutlich. Ich hatte nicht erwartet, dass meine Stimme so fest wäre.


  Der Drache lachte düster und schüttelte dabei unwirsch den Kopf.


  »Warum glaubst du würde es dir anders ergehen als all deinen Vorgängern? Und was macht dich so sicher, dass ich dich nicht einfach fresse?«


  Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, ob ich formwandeln konnte, nachdem die Fäulnislebenden mir meinen Stein vom Leib gerissen hatten. Um mich selbst zu überzeugen, konzentrierte ich mich auf das Vulkangestein um mich herum. Versuchte, es zusammenzuraffen und wieder wie eine zweite Haut um meinen Körper zu legen. Wie bewegte man Stein? Ich war kein Telepath.


  Das Gelächter des Drachen drang in meine Gedanken.


  »Ein Formwandler, ohne Stein!«, er lachte noch lauter. Es machte mich rasend. Der Boden unter mich begann zu beben. Das grüne Leuchten, das normalerweise über meinen Körper lief, floss wie Wasser von mir herunter, überflutete den Boden und rann zu einzelnen Felsbrocken. Schneller als ich gucken konnte schoss das Gestein auf mich zu. Traf mich und verschmolz mit meinem Körper in einer Kugel aus Licht.


  Ich blickte perplex an mir herunter. Das Gelächter Dradarkos verstummte jäh. Ich beobachtete, wie sich seine schuppige Stirn zusammenschob. Sein gewaltiger Schweif hielt in der Bewegung inne.


  »Kann es sein …?«, stieß er leise aus.


  Ich machte mich wieder zum Menschen.


  »Kann was sein?«, fragte ich scharf. Dradarko schüttelte sich.


  Statt einer Antwort streckte er seinen Kopf zu mir herunter und legte ihn flach auf den Boden vor mir. Ich war unangenehm überrascht, als ich merkte, dass allein Dradarkos Schädel mich als Brocken von der Größe her überholte.


  Nun, da seine Augen so dicht an mir dran waren, war ich sicher, dass in seinen Augen lebende Fackeln brannten. Fackeln die aus Menschen und Drachen bestanden.


  »Du siehst es also? Es sind alle deine Vorgänger und jene, die ich aus Spaß verbrannte.«


  Ich spürte wie Dradarkos Inneres rumorte und instinktiv wusste ich, dass mich gleich seine Flamme träfe.


  Ich reagierte instinktiv und ließ den alten Zauber des Formwandelns aufleben. Der schwarze Stein war anfangs noch wärmedurchlässig, sodass ich der Hitze nicht standhalten konnte. Meine Augen schienen binnen Sekunden zu verdörren, weshalb ich sie fest schloss. Mein Atem versagte durch die überwältigende Macht, die auf mich wirkte. Meine Lunge brannte furchtbar.


  Das Feuer umschlang mich gierig, schnappte und zerrte an meinem Körper, wollte mich mit Haut und Haar verschlingen. Die überwältigende Hitze und das Brennen auf meiner Haut waren so, als ob es nur noch entsetzliches Feuer gäbe. Durch jede Pore und jede winzige Öffnung schien es bitter schneidend in mich einzudringen, mich zu zerstören und auseinander zu reißen. Wenn ich das alles bis in alle Ewigkeit spüren müsste, weil ich zu einer lebenden Fackel wurde, dann musste ich das verhindern. Es wäre unerträglich!


  Ich ging in die Knie, hörte das boshafte Gelächter Dradarkos.


  »Nicht einmal Stein kann dich schützen!«, tönte er und doch wusste ich, dass der schwarze Vulkanstein mich besser schützte als mein vorheriger grauer Fels. Ich zwang mich die Augen wieder zu öffnen.


  Irgendwo hinter einer Wand aus glühendem Weiß, Orange und Blau, war der Drache. Ich konnte ihn nicht sehen. Überhaupt, obwohl ich formwandelte und noch keine lebende Fackel war, wurde Dradarkos Feuer für mich zunehmend unerträglicher. Bald hatte ich das Gefühl, als ob der Stein wieder zu Lava schmolz und an meinem Körper glühend heiß hinab rann. Ich kniff die Augen abermals zusammen und verbiss mir jeden Schrei. Obgleich ich mich außer Stande sah, stemmte ich mich mit aller Macht wieder in die Höhe. Ich sagte mir, dass ich nicht kniend untergehen wollte. Wenn es so sein sollte, wollte ich lieber aufrecht stehen.


  Als ich stand, brachte ich es irgendwie ein weiteres Mal fertig meine Augen zu öffnen.


  »Standhafter als deine Vorgänger, doch bilde dir nichts drauf ein. Das war schließlich nur der Anfang«, hörte ich Dradarkos Stimme. Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, wurde sein Flammenmeer kräftiger und unbarmherziger. Ich war geneigt abermals zu Boden zu sinken, in dieser Wucht der Flammen sogar rücklings zu fallen. Trotzdem war mein Wille stärker, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich jetzt noch durchhalten konnte. Und dann sah ich es: Einen Regenbogen, begleitete von Prophets Lied. Geschockt blickte ich meine treue Freundin an, ich wollte ihr zuschreien, sie solle verschwinden, aber die Flammen hinderten mich.


  Prophet flatterte pfeilschnell und ohne Zögern auf mich zu. Sie flog direkt ins Flammenmeer. Wieder wollte ich schreien, aber meine Stimme war blockiert.


  Widererwarten kam Prophet unbeschadet bei mir an. Sie flatterte direkt vor meinem Gesicht auf der Stelle. Ihre aufmerksamen Augen blickten tief in die meinen.


  »Es wird Zeit, dass sich unsere Wege trennen, mein Gefährte. Lebe wohl, Kaliß …«


  Sie breitete die Flügel aus und wurde größer. So groß, dass ich bald nur noch einen einzigen Regenbogen sah, der mich umspannte. Gleich einer Glocke, unter der sich die Hitze zusammenballte. Die Temperatur wurde noch immenser, doch kam sie nun von mir.


  Ich spürte wie Wärme in mir aufstieg und mich bald verbrannte. Aus einem winzigen Punkt in mir wurde ein wahres Inferno, das mich mit Haut und Haar verschlang.


  Der Regenbogen Prophets zerbarst in unendlich viele Scherben und regnete auf mich nieder.


  Das Feuer in mir erstarb. Wasser wallte von mir herunter, schoss auf Dradarko zu und löschte dann seinen Feuerstrahl. Ich wurde weit zurückgeschleudert. Dem Drachen fiel alles aus dem Gesicht.


  Ich konnte keine Freude dafür empfinden, die Drachenflamme errungen zu haben. Der Preis war viel zu hoch.


  Ich fiel auf die Knie.


  Sonnenschein zerbrach die Schwärze und zu gleich prasselte Regen herunter. Es sah aus als würden Sterne vom Himmel fallen, und auf dem Boden zerschellen.


  Schnappend begann ich wieder zu atmen. Es mündete in einem inbrünstigen Schluchzen und Aufheulen.


  Ich umschlang mich selbst fest mit meinen Armen und wippte vor und zurück. Meine Tränen vermengten sich ungehindert mit dem Regen.


  Ich fühlte mich hohl und taub und zugleich zerrissen.


  Prophet würde nie mehr wiederkehren, ganz gleich was geschah. Sie war tot.


  Nur weil ich einen Vertrag mit den Feuerzünglern eingegangen war und die Drachenflamme brauchte, um meine Schuld zu begleichen, war sie gestorben. Sie war tot wegen mir, weil ich lebte!


  Ich sah verschwommen ins Nirgendwo. Dachte alle möglichen Gedanken und konnte zeitgleich nicht einen denken. Vielleicht war es falsch, dennoch versuchte ich, jeden Gedanken an Prophets Tod eisern zu verbannen. Sie war nur ausgeflogen, versuchte ich mir wieder und wieder zu sagen - auf eine Reise ohne Wiederkehr, war die automatische Antwort, die in meinem Kopf hallte.


  Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich nicht verharren durfte, sondern weiter musste. Modriger, fauliger Geruch drang mir dumpf ins Bewusstsein. Als mir bewusst wurde, dass es die Fäulnislebenden waren, löste nicht mal diese Erkenntnis Angst und Schrecken aus oder veranlasste mich auch nur zu der geringsten Reaktion.


  Hektisches, ungeduldiges Gebell der Wölfin drang verzerrt zu mir durch.


  Aber erst ein derber Stoß, der durch meinen gesamten Körper schnellte, ließ mich aufschrecken. Ich sah, wie die Wölfin auf mich zustürmte und einfach durch mich hindurch sprang. Mein Körper war blau und durchsichtig; Wasser. Es sprudelte und schlug Wellen im Wind. Kein Tropfen verließ dabei meinen Körper.


  Steh endlich auf, du Tölpel! Bevor der Drache aus seiner Starre erwacht.


  Ich betrachtete die Wölfin kurz. Seufzte tief, ohne Erleichterung zu erfahren. Ich wollte mich nicht rühren. Warum war Prophet tot und ich am Leben? Das war doch nicht richtig! Ich sollte bleiben, um mein Schicksal entgegenzunehmen und ihm nicht auf Kosten von jemand anderem zu entrinnen. Ich schüttelte nur leicht den Kopf. Die Wölfin knurrte mich zur Antwort an und entblößte ihre weißen Zähne.


  Als sie an mir vorbeieilte, bellte sie einmal böse und schnappte nach mir.


  Steh auf!, fuhr sie mich an, als ob das irgendeinen Effekt auf mich hätte.


  »Nein«, sagte ich tonlos. »Geh deines Weges. Du bist frei«, setzte ich flüsternd unter großer Anstrengung hinzu.


  Ich hörte wie ihre Schritte sich entfernten. Ich wandelte mich zurück zum Menschen, blieb einfach wo ich war und harrte der Dinge, die kommen würden.


  »Kaliß, komm zur Vernunft«, hörte ich Prophets Stimme sanft wispern. Automatisch sah ich mich nach ihr um, und betastete sogar meinen Kopf.


  Nirgends war sie natürlich zu finden. Dabei vermeinte ich sogar ihr Geflatter zu hören und den Wind ihrer Flügel zu spüren - Illusionen mehr nicht. Dennoch bettete ich mich in dieser Täuschung. Eines verfolgte mich jedoch: Der faulige Geruch. Den vermochte nicht einmal die Illusion von Prophet zu schmälern.


  Die Illusion Prophets verformte und änderte sich rapide. Ich sah mich wieder dem Anführer der Fäulnislebenden gegenüber, blickte tief in seine schwarzen finsteren Augen, während es in Strömen regnete und Blitz und Donner, das Gesicht von ihm nur noch bizarrer erscheinen ließen. Wir starrten uns einfach nur an und irgendetwas wollte sein Blick in mir wachrütteln, etwas von dem ich wusste, dass es da war und es sich zum Greifen nah anfühlte …


  Das Gewitter nahm zu, wurde lauter. Regen schlug meine Haut und ließ mich frösteln. Stärker, immer stärker.


  Bis es mich zurück in die Realität holte. Skorns ernste Mine sprang mir entgegen.


  »Kleiner!«, schrie er.


  Was suchte Skorn hier?


  Ich wandte den Blick, sah wie Sykora Blitz und Hagel nutzte, um die Fäulnislebenden zurückzudrängen. Silvana war an ihrer Seite erschuf mit wilden Tänzen, schlängelnden Gesten und geflüsterten Worten Kuppeln, die uns einhüllten und schützten. Zu meiner Linken kämpfte Edoron mit seinem Schwert gegen eines dieser Wesen.


  Trotz all ihren Anstrengungen sah ich wie tiefere Schatten aus Schatten wuchsen und ich wurde gewahr, dass sie den Fäulnislebenden nicht mehr lange standhalten konnten.


  Boris Stimme drang zu mir: »Wir müssen los!«, brüllte er und entfesselte zugleich einen Feuerschlag gegen diese Kreaturen. Als ich sie zurückfallen und –taumeln sah, fühlte ich mich mies. Dieses Bild war falsch. Sie waren nicht unsere Gegner.


  Jedoch blieb wohl kaum eine andere Wahl. Oder?


  Ehe ich mir im Klaren sein konnte was ich tat, sprang ich voran, visierte den Anführer an und stürmte auf ihn zu. Sprang ihm entgegen und riss ihn zusammen mit mir in den Abgrund.


  In einander verkeilt sausten wir hinab, während wir beide uns einerseits schlugen und andererseits versuchten voneinander los zu kommen.


  Der Fallwind peitschte uns wütend entgegen. Unter uns sah ich das schwarze Land. Die Schwärze weckte das Nichts, das Prophet hinterlassen hatte. Und auf einmal spürte ich brennende Wut in mir und zerstörerische Trauer. Ich begann zu schreien und zu zetern, prügelte so energisch auf den Fäulnislebenden ein, das dieser sich noch in mir festkrallte, aber aufhörte sich zu wehren. Und trotzdem schlug ich weiter. Wurde mir gar nicht bewusst, dass er wehrlos war. Es war mir egal, wo ich ihn traf. Es war auch egal, ob er es war. Es hätte auch alles andere sein können, das mir einen Widerstand bot. Irgendwas woran ich meine Energie verschwenden und zugleich meine Wut hinausschleudern konnte. Irgendwas, das mich hielt.


  Ich hatte Prophet länger gekannt, als irgendwen sonst. Sie hatte mich schon begleitet, da hatte ich Silvana noch nie gesehen.


  Einmal wurden meine Fäuste noch schnell, gruben sich tiefer in den Fäulnislebenden, dann wurden meine Schläge schwächer, kraftlos, und ich konnte nicht aufhören zu weinen. Es war nicht fair.


  Ich hörte den Knall unseres Aufpralls. Nahm wahr, wie der Boden von uns zersprengt wurde und sich eine Dunstwolke um uns legte.


  Und ich hasste Prophet, weil ich sie so sehr liebte. Warum hatte sie sich in den Tod gestürzt? Sie musste gewusst haben was Dradarkos Flammen mit ihr täten. Alles hatte sie gewusst. So auch, dass ich mit ihrem Tod zum Feuerkoloss werden würde.


  Alles hatte sie gewusst.


  Sie hatte immer gesungen vor … Vorfreude. Diese Erkenntnis jagte ein Schauer über und durch meinen Körper, als ich erkannte was Prophet gewesen war: Die Verkörperung der Magie, die Botin.


  Sie hatte Skorn erwählt und Edoron. Sie hatte keinen Gräuel gegen Diego gehegt oder gegen die Hexe. Alles was sie gewollt hatte war, die Decke der Täuschung vom Land zu ziehen. Denn es gab sie noch überall: Die Hexen und Hexer, Zauberer und Zauberinnen, Magierinnen und Magier. Und das war es was es Prophet wert gewesen war, um zu sterben. Denn das war meine Aufgabe, meine wahre Bestimmung: Der Magie wieder einen Platz in dieser Welt zu geben. Und deshalb spielte es auch keine Rolle, ob sie hell oder dunkel war. Es ging nicht um den Krieg gegen die Hexe. Es ging ausschließlich um die Akzeptanz für die Magie.


  Ich schluckte, machte mich klein. Mein Schluchzen verstummte.


  Die Magie hatte mir meinen Namen genannt: Kaliß.


  Was gab es also noch was ich nicht über mich wusste?


  Ich wusste, wie ich hieß und wofür ich bestimmt war. Wusste woher ich kam und wer ich war oder jedenfalls mal gewesen war, denn ich war mir nicht sicher, ob die heutigen Ereignisse mich nicht verändert hatten.


  Prophet hatte sich auf die kommende Zeit gefreut. Groll gegen Prophet löste meine Trauer ab. Es hätte sicher einen anderen Weg gegeben. Sie hätte nicht für mich in den Tod gehen dürfen!


  Ich zog schniefend die Nase hoch, wischte mir mit der Hand die Tränen weg. Die Haut meiner Handknöchel war aufgeschlagen und meine Hände zitterten.


  Mein Blick wanderte zum Gesicht meines Widersachers. Ich erschrak. Seine Augen waren ein Spalt breit geöffnet. Er lebte und atmete.


  Ich sah den Schimmer in seinen Augen. Er knurrte leise und streckte den Kopf zurück.


  Der Schimmer wurde deutlicher.


  »Tsurpa …«, flüsterte ich entsetzt, »ihr seid Tsurpa. Die Armee, die einst der Hexe diente.«


  Meine Augen huschten aufgebracht über seinen Körper. Es war nichts menschliches geblieben. Nur dieser Schimmer in seinen Augen. Man sagte, dass die Augen das Tor zur Seele wären. Bei diesen Wesen, die einstmals Tsurpa gewesen waren, war das der einzige Weg, der nur erahnen ließ was sie waren. Beinah hätte was auch immer das letzte Quäntchen Menschlichkeit aus ihren Seelen gelöscht.


  Ich war erschüttert. Fragte mich, wie sie zu den Fäulnislebenden geworden waren.


  Ich sah seine krallenbewehrte Pranke nicht mit voller Wucht auf mich zugeschnellt kommen. Spürte nur, wie sie mir ins Gesicht klatschte, was sich so anfühlte, als würde er mir meinen Schädel vom Hals dreschen. Merkte noch, wie ich in die Asche geschleudert wurde und versank. Danach war ich weit weg von mir. Begleitet wurde ich vom Gesang der Hexe und ich glaubte zu wissen was sie sagte: Mein Tag kommt.


  Meine Nackenhaare stellten sich vor Grauen auf. Ich konnte die Sprache der Hexe verstehen, dachte ich alarmiert.


  Flucht


  Ich konnte nicht lange weggetreten gewesen sein, denn ich sah den Fäulnislebenden noch davonhumpeln. Er war verletzt und ich glaubte auch nicht, dass seine Gefolgsschar bei dem Kampf unbeschadet geblieben war. Aber jetzt, als ich erkannt hatte was sie waren, verstand ich das Höhlensystem und die Stadt. Es war einst ihre Stadt gewesen.


  Die Säulen erzählten die Geschichte, wie sie mehr und mehr ihre Menschlichkeit verloren hatten und sie erzählten, wie sie den Krieg im Nachhinein am liebsten geändert hätten.


  Dieses Land, das Ascheland, es war das Schlachtfeld des Krieges gegen die Hexe. Hier hatte er geendet. Ich nahm nachdenklich eine Hand voll Asche und ließ sie mir durch die Finger rieseln.


  Die Tsurpa mussten hier nach der letzten Schlacht gefangen worden sein. Vielleicht durch einen Zauber von ihren Gegnern, vielleicht aber auch von der Hexe selbst, damit sie ihr dienten, sobald sie wiederkehrte.


  Ich pfefferte zornig die restlich Asche aus meine Hand auf den Boden. Ich war auf einmal so unglaublich wütend auf mich. Ich spürte nämlich, wie ich mich an etwas erinnern wollte und es nicht konnte. All das hier wollte mir etwas sagen. Doch vielleicht war ich einfach zu nah dran, um das Große Ganze zu sehen, oder noch nicht nah genug.


  Stattdessen hatten die heutigen Geschehnisse etwas nun völlig niedergewalzt: Meine Welt war ihrer Farben beraubt worden. Und das hatte bereits mit dem Beginn meiner Reise angefangen. Schleichend. Nun war der Hoffnungsschimmer des immer währenden Regenbogens fort. Mit seiner Abwesenheit war meine Welt nun vollständig trist und trostlos geworden. Sie war wie dieses Ascheland; Die Sonne ging unter. Noch wusste ich das nicht.


  So wenig wie ich wissen sollte, dass mein Name und meine Bestimmung vielleicht festgeschrieben waren, aber wer ich war, war eine ganz andere Sache. Ich hatte mir schon oft die Frage gestellt, wer ich war und wozu ich war, aber das Wissen, das mich selbst anging schien mir wieder und wieder zu entfleuchen. Und weder Bestimmung noch Name machten mich aus, nur der Brocken mit Vergangenheit … Und nur mit meiner Vergangenheit konnte ich ich sein.


  Und statt mich wieder in die Geborgenheit meiner Freunde zu begeben, wandelte ich mich zum Feuerkoloss, um diesem lebensfeindlichen Land zu trotzen.


  Da ich schon meine beste Freundin verloren hatte, hoffte ich, Schutz zu finden. Jemanden, der vermied, dass mir so etwas jemals wieder geschah auch wenn es mehr Irrsinn denn Vernunft war, der mich zu dieser Suche trieb. Noch nie vorher war jemand der mir am Herzen lag aus dem Leben geschieden.


  Also verhielt ich mich gerade gar nicht. Hatte meinen Verstand und jede Beharrlichkeit hinter mir gelassen, da mir auf schmerzhafte Art und Weise gezeigt worden war, wie schnell ein wichtiger Moment verging.


  Und so verschwand der Brocken, der sich gerne Zeit nahm um einfach ein wenig zu trotten und der Gemächlichkeit Gemütlichkeit entnahm, und ließ stattdessen einen zurück, der permanent das Gefühl hatte zu langsam zu sein und rastlos war.


  Ja, gegen die Zeit immer gegen die Zeit! Ein von vornherein verlorenes Unterfangen, da niemand das Licht überholen konnte, um die Zeit zu bezwingen.


  Auf feurigen Beinen rannte es sich gut und so hatte ich schneller denn je die Felswand erreicht in der sich das Höhlensystem befinden musste. Anstatt mir einen Eigang zu suchen, schlug ich meine Faust ins Gestein, das sich daraufhin verflüssigte. So grub ich mich ins Gestein vor, bis ich auf einen Tunnel stieß.


  Über einen längeren Zeitraum, ob es Tage oder Wochen waren, vermochte ich nicht zu sagen, durchsuchte ich unermüdlich und aufs Gründlichste das Tunnelsystem und die Stadt. Doch fündig wurde ich nicht. Und so grub ich mich wütend an einer x-beliebigen Stelle wieder aus dem Gestein. Es interessierte gerade nicht wohin ich ging. Alles was ich wollte war weg. Fortlaufen. Allem entfliehen.


  Ich fragte mich, wenn ich groß genug gewesen war, damit Prophet sich für mich opferte, warum war ich dann nicht auch groß genug gewesen, um sie zu retten?


  Ich wollte nichts mehr mit irgendeinem Schicksal oder einer Prophezeiung zu tun haben. Floh vor der Schuld, den Zweifeln, den Erwartungen, der Menschheit - aus lauter Verletztheit.


  Niemand sah wie schwer ich tief in mir atmete und allein das Weitermachen ein Kampf war, dem ich nicht gewachsen war. Wie ich mich in mir wand vor bitterem Schmerz, den ich noch nie vorher gefühlt hatte.


  Ich selbst war mir gar nicht bewusst was ich tat, warum ich tat oder in welch miserablen, selbstmitleidigen Zustand ich mich befand. War befangen. Hatte kein Abstand zu der Realität, die mich malträtierte.


  Zunehmend machte mich der ewig währende Hall des Gesangs der Hexe in meinem Kopf verrückt. Verlor ich jetzt den Verstand, nachdem ich meine älteste Freundin verloren hatte?


  Ich rannte wie von Sinnen. Außer mir.


  Versuchte wohl zu den Regenbogenbergen zu gelangen, in der Hoffnung meine Farben wiederzufinden. Die Regenbogenberge waren der bunteste Ort der Welt, beseelt mit Magie. Doch sollte ich nicht soweit kommen, denn um diese Berge zu erreichen musste man die Ewige Eiswüste durchqueren, die Unendlichkeit überwinden und erst dahinter befand sich ein Berg der Licht in Regenbögen verwandelte. Er blendete in strahlender Erhabenheit über allem.


  Dieser Berg war klar und rein. Jedoch wucherte sein Geschwisterteil direkt an ihm, wie ein siamesischer Zwilling und machte einen blind für alle Wunder und sehend für alles Schlechte. Alles hatte seinen Preis.


  Um diesen Ort rankten sich Legenden, dass genau hier die Welt mit all ihrer Nichtmagie und Magie erschaffen worden war und das genau dort immer noch erschaffen wurde. Doch in diese kam ich wie gesagt nicht rein, um Frieden zu finden.


  Stattdessen endete ich in der Eiswüste. Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich unabsichtlich wie ein Fluss das Land durchzogen hatte, um binnen weniger Wochen die Wüste zu erreichen. Klar wurde es mir erst als mein Wasser erstarrte und ich mich gezwungen sah Feuer zu entfesseln.


  Rand und Band hatten mich immer noch nicht eingeholt, als ich das Land der Schneegrazien betrat. Meine feurigen Schritte zischten und schmolzen dampfend den Schnee unter mir. Flocken fielen und erreichten mich nicht einmal, da sie vorher verdampften. Den Schneegrazien würde das gar nicht gefallen. Sie liebten diese eisige Umgebung, waren Fremden gegenüber scheu und verabscheuten es zu tiefst, wenn irgendwer sich an ihrem Schnee vergriff oder Schlimmer: Ihn verdampfen ließ.


  Es scherte mich nicht. Nichts scherte mich noch. Was war nur aus mir geworden? Wo war der Brocken, der freudig jedem neuen Tag entgegenblickte, Ameisen passieren ließ, Eichhörnchen begrüßte, Feen retten wollte … Der sinnige Abenteurer voller Lebensenergie, hatte den Ernst des Lebens nicht gut verkraftet und war ins Koma gefallen.


  Meine Gedanken wurden durchzogen von Zynismus und Pessimismus. Sie wurden dunkel, dunkler als jede Nacht. Und so hell das weiß des Schnees auch war, vermochte ich die weiße Pracht nicht als schön zu erachten. Das zischen meiner Schritte machte mich madig. Also sattelte ich auf den gewöhnlichen Brocken um. Nun knirschten sie zur Abwechslung, doch auch das begann mich schnell zu nerven, obwohl ich es doch sonst immer gemocht hatte.


  Eine ruhige Ecke in der ich mich zusammenkrümmen konnte und mich kein Geräusch belästigte. Wo mich nichts belästigte. An dem alles einfach war, weil alles was war ich war. Wo ich mich so klein und unbedeutend machen konnte, dass mich niemals irgendwer finden würde, so sehr derjenige auch suchte.


  Und ich formwandelte abermals in Kaliß, den Menschen, der die Hitze des Feuerkolosses innehatte und dessen Haut steinern war.


  Ich ließ mich wie ein Sack zu Boden fallen, schniefend und schluchzend. Immer unerbittlicher bis mir die Luft zum Atmen fast wegblieb und auch das lauteste, innigste Schluchzen und Weinen mich nicht befreien konnte. Ich hatte das Gefühl zerbrechen zu müssen, aber ein strengerer Teil von mir, den ich noch gar nicht kannte, ließ das nicht zu.


  Er forderte mich heraus einen Fuß vor den anderen zu setzen und weiterzugehen in der verlorenen Hoffnung irgendwo in dieser kalten Watte aus weichem Schnee etwas zu finden, das mich heilen konnte.


  Nebel vor mir, Nebel hinter mir, Nebel überall. Ich kam mir so verloren vor.


  Dennoch setzte ich meinen Weg fort, ohne eine bestimmte Richtung. Diesen Landstrich kannte ich nicht. Es gab also keine Wegbeschreibung an die ich mich hätte klammern können.


  Lief tief in einen Blizzard. Der Sturm pfiff ohrenbetäubend und ich machte mich wieder zum Brocken, um diesen Verhältnissen trotzen zu können. Weit sehen konnte ich nicht und obwohl ich anfangs dachte hier allein zu sein, vermeinte ich dann und wann jemanden im Sturm und Schnee tanzen zu sehen. Doch waren diese Erscheinung flüchtig und mehr einer Einbildung gleich als etwas Echtem.


  Immerzu wenn ich den Punkt erreicht hatte, an dem ich gedacht hatte so jemanden zu sehen, war dort nichts. Wenig später tanzte wieder etwas vor mir. Ich sah die kreisenden, eleganten Bewegungen, die mir vorkamen, als würde jemand dem Schnee begrüßen. Mir wurde klar, dass es, wenn es überhaupt etwas war, wohl nur die Schneegrazien gewesen sein konnten.


  Fortan mied ich die Erscheinungen und ging ihnen nicht mehr entgegen.


  Ich hatte kein Interesse auf irgendwen zu treffen. Wollte allein sein und in aller Ruhe in meinem Selbstmitleid schmoren. Als ich auf einen kleinen Felshügel traf, versuchte ich mich dort einzurollen und die Schotten vor der Welt zu verschließen. Dumm war nur, dass die Welt mich umgab, der ich entfliehen wollte und ich außerdem noch rastlos war. Ich hielt es nicht lange aus, dort einfach nur zu hocken, weil mich dann die Erinnerungen noch härter trafen. Also lief ich unruhig auf und ab. Schließlich begann ich, den Felshügel unermüdlich zu umrunden.


  Hey, da is ja der Trottel vom Dienst! Als unbeweglicher Haufen hast du mir besser gefallen, da musste ich dir wenigstens nicht hinterherschnüffeln! Was nebenbei bemerkt, bei diesem Witterungsverhältnissen nicht so leicht ist.


  Ich kam abrupt vor der schwarzen Gestalt der Wölfin zum Stehen. Ihr Fell glitzerte und starrte vor Eis. Ihre Ohren und ihre Nase waren ebenfalls betroffen.


  Was guckst du so blöd aus der Wäsche? Hast mich etwa schon vergessen?


  Ich schüttelte langsam den Kopf.


  Gut, dann muss ich ja wenigstens irgendeinen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen haben, Hohlbirne!


  »Bist du hier, um mich zu beleidigen? Verzieh dich!« Ich trat mit meinem Fuß in den Schnee, so dass die Wölfin einen Schwall abbekam.


  Ganz schön zickig heute, stellte sie nur nüchtern fest und schüttelte sich den Schnee vom Pelz. Sie rührte sich nicht und starrte mich nur unablässig an.


  »Verschwinde!«, brüllte ich sie an und trat dabei einen großen Schritt auf sie zu. Sie wich zwar zurück, aber nur, um aus meiner direkten Reichweite zu sein und schüttelte heftig ihren Kopf. Ihre klugen Augen sahen mich entschlossen an.


  Idiot! Du verleugnest und verrätst alles. Alles wofür deine "ach so geliebte Prophet" gelebt hat und letztlich gestorben ist. Ich zuckte bei Prophets Namen schmerzlich zusammen.


  »Woher willst du das wissen?«, schrie ich sie zornig an. Was bildete sich diese blöde Wölfin nur ein?!


  Du lässt ihr Opfer umsonst gewesen sein und das weißt du! Ich folge dir nun schon seit Monaten. Und nicht nur das: Auch deine Freunde lässt du im Stich. Während du ziellos durch die Gegend rennst, sind deine Freunde bemüht Magier zu finden. Haben sogar schon einige gefunden, doch ohne jemanden der einen Draht zu den Strömen hat ist das ein überaus schwieriges Unterfangen, aber all das interessiert dich ja nicht die Bohne! Du bist ein Egoist! Ihre Augen funkelten zornig. Ich sprang ihr wütend entgegen, doch sie wich mir flink aus.


  Werter Herr ‚ich-verkümmere-in-meinem-Selbstmitleid, du bist erbärmlich, ein Wicht und ich verstehe nicht wieso eine Botin der Magie, die doch sonst immer gute Entscheidungen treffen, ausgerechnet an einen Nichtsnutz wie dir hängen geblieben ist. Prophet hat auf dich gezählt!, bellte sich knurrend.


  »Du hast doch keine Ahnung! Hast sie nicht einmal gekannt! Und jetzt rückst du sie auch noch in ein schlechtes Licht!«, brüllte ich und begann in meinem Zorn die Wölfin erfolglos zu jagen.


  Dazu braucht sie nur dich, nicht mich! Und wenn dich die Wahrheit noch so wütend macht, so bleibt sie dennoch die Wahrheit! Du schändest ihr Andenken!


  Aus heiterem Himmel sprang sie mich mit gebleckten Zähnen an. Natürlich vermochte sie nichts gegen mich auszurichten, aber sie erwischte eiskalt das Überraschungsmoment. Ich hielt inne. Mein Zorn verblasste und wurde ersetzt von der Frage, warum es die Wölfin überhaupt so sehr interessierte und berührte was ich tat oder nicht tat.


  »Warum bist du so erpicht darauf, dass ich weitermache?«


  Die Wölfin ließ von mir ab und schüttelte den Kopf.


  Was interessiert es dich? Dich interessiert doch nur dein Kummer! Du willst es doch gar nicht wissen!, grollte sie.


  »Doch will ich!« ereiferte ich mich und begann das erste Mal wieder etwas anderes zu spüren, als die zornige trostlose Leere, seit Prophets Tod.


  Weil dein Vogel geglaubt hat, dass du der Magie wieder einen Platz verschaffen kannst und falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, zähle auch ich und meinesgleichen zu magischen Wesen. Also geht es mich was an, sogar sehr viel! Und du, du wirfst einfach alles in den Dreck. Alles! Dabei müsste es doch auch dein Bestreben sein, dass Wesen wie Du und ich wieder frei leben können!


  Erst jetzt sah ich, dass die Wölfin zitterte; vor Kälte oder vor Wut oder vor beidem. Ich formwandelte mich spielend zum Feuerkoloss und die Wölfin trat, mit versteckter Dankbarkeit im Blick näher an mich heran, um warm zu werden.


  Ich war sprachlos. Jeglicher Zorn war verklungen. Das Leid war beiseite geschoben. In mir selbst verkrochen, hatte ich gar nicht realisiert was ich tatsächlich getan hatte. War zu tief in der Finsternis von Prophets Tod versunken gewesen. Und jetzt tauchte diese bissige Wölfin auf, die mich nie leiden konnte, und schleuderte mit allem um sich was ich versäumt hatte zu tun. Mit Fehlern die ich gemacht hatte. Himmel noch eins, trotz meiner langen Lebzeit hatte ich noch nie so weit weg von allem gelebt!


  Ich setzte mich in den Schnee und war das erste Mal nicht mehr von Rastlosigkeit erfüllt.


  »Sie war …«, ich schluckte und war sehr darum bemüht, meiner Stimme Festigkeit zu verleihen,»… sie hat mich länger begleitet und mehr, denn irgendwer sonst«, flüsterte ich und konnte das Zittern nicht aus meiner Stimme nehmen. Die Wölfin sah mich erschöpft an.


  Und was ist mit all jenen, die nach ihr kamen?, fragte sie noch, während sie sich zum Schlafen zusammenrollte, dieses Mal ohne das Ritual erst ein paar Mal im Kreis zu laufen. Ich blickte betrübt und ein wenig beschämt zu Boden. Zwar wusste ich nicht wie ich es überstehen sollte, ohne Prophet zu sein, aber dennoch hatte die Wölfin mich dazu gebracht meinen Kurs zu wechseln. Wenn ich mich verkrümeln wollte, war nach meiner Aufgabe noch genug Zeit.


  Als warmer Brocken nahm ich die Wölfin vorsichtig auf den Arm, damit sie nicht aufwachte. Ich war erschrocken darüber, wie abgemagert sie sich anfühlte. Ihre Pfoten sahen wund aus und waren dazu vereist. Warum war sie mir nur gefolgt? Ich schüttelte verständnislos den Kopf, wäre sie mir doch nicht gefolgt. Ich sah mich in der Verantwortung für ihren erbärmlichen Zustand.


  Aber andererseits, wäre sie nicht gekommen, wäre ich jetzt nicht auf dem Heimweg. Nur ein klein wenig fester drückte ich die Wölfin an mich. Im Grunde genommen war ich froh, dass endlich jemand gekommen war, um mich aufzuhalten.


  Als ich nun endlich wieder, nach Monaten, zu mir gekommen war, hielt ich einmal extra an, um sicherzugehen, dass ich die Ströme noch spürte, denn in den vergangenen Monaten hatte mich der Gesang der Hexe und diverse Albträume gejagt, doch die Ströme hatte ich nicht gespürt.


  Ich scharrte mit meinen Füßen die dicke Schneedecke beiseite, bis ich auf den Erdboden traf und da waren sie: Deutlicher denn je und der der Hexe überschattete inzwischen machtvoll alle anderen. Ich erschrak. Wie konnten ein paar Monate so viel Unterschied machen? Versuchte mir einzureden, dass es nicht so wichtig war – noch nicht. Doch nun, da ich dessen gewahr war, ärgerte ich mich sehr über die verlorene Zeit.


  Heimkehr


  Mir wurde schon anders, als ich die Steppe erblickte, die zu Silvana führte; ganz anders. Schlecht und als hätte ich einen Bauchschmerzen bereitenden Wurm im Bauch. Ich fühlte mich so unwohl. Hatte sie enttäuscht, besorgt und allein gelassen.


  Wahrscheinlich war es deshalb auch so schwer, weil ich sie enttäuscht und im Stich gelassen hatte und diese Enttäuschung nun zu sehen bekommen sollte.


  Ich versuchte diese Gedanken zu streichen, während wir die Steppe durchquerten. Je näher wir dem Wald allerdings kamen desto aufgeregter wurde ich. Am Wald hielt die Wölfin, die vorher noch schweigend neben mir her gelaufen war.


  »Was ist?«, fragte ich angespannt


  Ich werde auf dich warten. Denn insbesondere Edoron würde mich ansonsten auf der Stelle zu jagen beginnen und auch die anderen … Klingenwölfe haben eben keinen guten Ruf.


  »Aber – !«


  Ich weiß … Angst ist ziemlich leicht zu erschnüffeln, Tölpel.


  Ich formwandelte mich zum Menschen und wagte mich allein in die Höhle des Löwen. Schon lange bevor wir den Wald überhaupt erreicht hatten, war mir die Unruhe aufgefallen. Der Wald war nicht mehr so still und friedlich wie er sonst immer gewesen war. Ich hörte fremde Stimmen und stieß kurz nachdem ich den Fluss überquert hatte auf einige Zelte.


  Ich seufzte und hielt an. Wie konnte ich einfach zu den anderen gehen, als ob nichts geschehen war? Schon allein mit mir war etwas geschehen. Dann hier Zelte vorzufinden … Mein einstiges Heim war offenbar zu einem Unterschlupf geworden und einer notdürftigen Akademie für Magier. Vielleicht auch für Tsurpa?


  Ich wusste es nicht sicher, aber die Geräusche, die von Silvanas Hütte zu mir herüber wehten klangen, als würde jemand Zaubertechniken und Kampftechniken unterrichten.


  In aller Heimlichkeit stibitzte ich mir Kleidung aus einem der Zelte und versteckte mich im Wald. Wartete auf den Abend in der Hoffnung, dass es dann ruhiger wäre und nebenbei verzögerte ich so den Moment in dem ich meinen Freunden in die Augen blicken müsste. Fuhr mir nachdenklich mit der Hand durchs Gesicht. Wie sollte ich jenen begegnen, die ich vor Monaten das letzte Mal gesehen hatte? Wie würden sie reagieren?


  Ich erinnerte mich wieder und wieder daran, dass ich nichts verbrochen hatte, doch fühlte ich mich, als wäre ich ein hundsgemeiner Verbrecher, der nun zu seiner Urteilsverkündung antreten durfte.


  Ich hatte schon auf den Weg hierher dauernd darüber nachgedacht, wie ich meinen Freunden gegenübertreten sollte und auch da war mir nichts eingefallen. Ich beschloss es einfach auf mich zukommen zu lassen, denn was ich auf dem Weg hierher nicht geschafft hatte, würde ich auch nicht in ein paar Stunden erreichen.


  Dennoch war ich unglaublich nervös und wie ein Vorbote war mir übel und mein Hals war wieder die bekannte brennende Wüste. Je weiter der Tag voranschritt, desto schlimmer wurde das. Mit Anbruch der Dämmerung glaubte ich schon wieder umkehren zu müssen, doch wusste ich, dass ich kein Feigling sein wollte. Davon abgesehen, was hatte ich zu verlieren?


  Selbst jetzt drangen noch etliche Stimmen von Silvanas Hütte zu mir. Dennoch konnte ich nicht mehr warten, ansonsten verließ mich wohl möglich völlig der Mut.


  Kribbelig stand ich auf. Hatte den Knirps, der gerade an mir vorbeilaufen wollte, gar nicht bemerkt.


  »Eindringling!«, kreischte er alarmiert mit seiner piepsigen Knabenstimme. Seine Augen waren panisch weit aufgerissen und er war kreidebleich geworden. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass irgendwer in dieses Schutzzauber belegte Land eindringen könnte. Nach nur einem winzigen Augenblick hatte er sich wieder gefangen und mit kreisenden Bewegungen erschuf er zwischen seinen Händen einen Feuerball. Ich hob die Arme, um ihn zu bedeuten, dass ich keine Bedrohung darstellte, doch sah ich schnell, dass er das ganz anders sah.


  Blitzschnell machte ich meine menschliche Haut steinern. Gerade rechtzeitig, um nicht durch einen Feuerball ums Leben zu kommen. Abgesehen von abgefackelten Haaren, die furchtbar stanken, blieb ich unbeschadet. Das wiederum schien den Kleinen schrecklich zu beeindrucken, denn er erstarrte in grauenerfüllter Angst.


  »Ich bin kein Eindringling«, versuchte ich ruhig zu erklären.


  »Ich - « weiter kam ich nicht, da ich mich von einer Gruppe Halbstarker bis junger Erwachsener umzingelt sah. Ich war unangenehm überrascht und es verärgerte mich, dass sie allesamt ihre Zauber bereithielten.


  Ich grummelte missgestimmt vor mich hin, vergrub meine Hände in den Taschen der zu kurzen Hose und wurde widerstandslos von diesen Grünschnäbeln in die Nähe von Silvanas Hütte eskortiert. Ich wäre zu gern aus der Haut gefahren.


  Jetzt, als ich wieder von Menschen umringt war, merkte ich erst wie schwer es mir fiel mich ihnen anzupassen. Ich kam gerade nicht auf so viele Menschen klar. So lange war ich allein gewesen, nicht lange in Hinblick auf mein Leben, aber lange genug, um eine gewisse Scheu zu entwickeln. Warum war ich bloß zurückgekommen? Weil irgendeine dahergelaufene Wölfin meinte mich auf den Pott setzen zu müssen? Blödsinn!


  Ich nahm mich an die Kandare, wobei ich nicht sicher zuordnen konnte, ob ich verärgert oder sehr verängstigt war. Sei’s drum.


  Man bedeutete mir zu warten. Der Großteil der Gruppe bewachte mich, während ein kleineres Grüppchen aus drei Personen mitsamt dem Knirps in Richtung Hütte marschierte.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Konnte das denn wahr sein?!


  Ich schreckte alle damit auf, dass ich mich nur auf den Boden setzte. Vermaledeit, wäre ich heute doch nur nicht aufgestanden!


  Wenigstens versuchte ich den heutigen Ereignissen etwas Gutes abzugewinnen, so hatte ich heute beispielsweise bewiesen, wie gut ich meine Fähigkeiten derweil beherrschte. Von einem ins andere ohne groß zu denken, das war schon eine Leistung. An einem normalen Tag, an dem ich einfach nur meines Weges ging, wäre es mir gar nicht aufgefallen. Im Nachhinein wunderte ich mich selbst, wie sehr mir das Formwandeln nun schon zur zweiten Natur geworden war.


  Ich überprüfte mich. Ließ eine kleine unauffällige Flamme in meiner Hand sirren und Wasser dieses Flämmchen umschließen. Das funktionierte leicht wie das Atmen. Ein kleines Schmunzeln umspielte meine Mundwinkel. Meine Muskeln fühlten sich ungewohnt steif an, als würden sie Lächeln gar nicht mehr kennen.


  Ich seufzte.


  Durfte nicht darüber nachdenken, warum ich einfach verschwunden war. Denn gerade vermisste ich meine kleine Prophet mehr denn je. Einfach durch ihr Gefieder streicheln, um ruhiger zu werden oder ihren lieblichen Gesang hören, um abgelenkt zu sein. Auch nur das vertraute Flattern ihrer Flügel – egal was!


  Eine tiefe Männerstimme scheuchte mich aus meinen Gedanken. Ich identifizierte sie sofort als Diegos. Pah! Der Letzte, den ich hätte sehen wollen. Warum hatten sie den nicht unlängst rausgeschmissen?!


  Der Knirps erzählte ihm aufgebracht fiepsend, was sich zwischen uns zugetragen hatte.


  Der Menschenkreis um mich herum lichtete sich ein Stück zu einer Passage, damit Diego durchkommen konnte.


  Er sah mich mit harter Miene an. Für einen winzigen Moment entglitten ihm seine steinernen Züge, als er mich erkannte.


  »Was willst du hier?«, fragte er forsch.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen!«, spuckte ich aus. Seine Augen durchstachen mich böse. Doch anders als damals hatte sein Blick keinen Effekt mehr auf mich. Stattdessen stellte ich mich auf meine Füße und starrte ihn ebenso stählern an wie er mich.


  »Ich werde dich nicht noch einmal fragen!«, mahnte er nach einigen Augenblicken des sturen Starrens.


  »Was geht es dich an?«, fragte ich verächtlich zurück. Diego führte seine Hand zu seinem Schwert in der Scheide an seinem Gürtel und machte einen entschlossen Schritt auf mich zu. Packte mich am Kragen und hielt mir das Schwert an die Kehle. Ich sah ihn nur ungerührt an.


  »War das also immer dein Begehr? Zu dumm nur, dass du mich nicht umbringen kannst!« Er presste sein Schwert ein wenig fester an meinen Hals mit einem Lächeln, das siegessicher sagen wollte: Das werden wir sehen!


  »Ich warne dich, Diego!«, mahnte ich giftig. Er lachte kühl.


  Da er anscheinend an Unterkühlung litt dachte ich, es wäre nur nett, wenn ich ihm ein wenig einheizte.


  Also kanalisierte ich die Hitze des Drachenfeuers zu einem geringen Buchteil in sein Schwert. Nur so sehr, dass er sich seine dreckigen Pfoten an seiner eigenen Waffe verbrannte.


  Ich begann meinerseits ein wenig gehässig zu lächeln, als ich merkte, wie die Hitze sich von der Schwertspitze zum Schaft vorarbeitete.


  »Verbrenn dich nicht!«, sagte ich noch kurz bevor Diego aufjaulte, sein Schwert fallen ließ und ungläubig seine Hand betrachtete.


  »Du!«, spie er aus.


  »Diego! Was ist da los?« Noch ehe Diego antworten konnte, sah ich mich mit Edoron konfrontiert. Auch er brauchte einen Moment um mich zu erkennen.


  »Golem …«, flüsterte er. Doch anders als Diego ließ er wirklich alle Gesichtszüge entgleisen und schaute mich rätselnd an. Als hätte ihn das an etwas erinnert, schaute er auf Diegos Hand. Er stellte den Kopf schräg, und suchte nach Antworten auf die etlichen Fragen in seinem Kopf. Ich nahm an, dass die lauteste war was aus mir geworden war.


  Ich senkte den Kopf und merkte gar nicht, dass mein ernstes Gesicht nichts von seinem Ernst verloren hatte.


  »Ich möchte zu Silvana«, sagte ich und hob dabei den Blick wieder auf Augenhöhe mit Edoron und aus irgendeinem Grund schüttelte er mit blanker Miene den Kopf.


  »Die Großmagierin ist nicht zu sprechen«, sagte er schließlich schlicht. Ich wurde das Gefühl nicht los dieser kuriosen Situation entfliehen zu müssen. Dennoch hielt ich mich selbst streng zurück.


  »So?«, fragte ich kalt.


  Edoron nickte bestätigend.


  »Sie ist derzeit abwesend«, sagte er.


  »Und wo kann ich sie finden?« Edoron sah zwar so aus, als hätte er diese Frage erwartet, aber erfreut wirkte er nicht.


  »Gar nicht. Sie ist derzeit nicht zu greifen.« Ich erschrak innerlich. War ihr etwas zugestoßen? Kalt erfasste mich die Klaue der Angst. Ich fröstelte und sah mich um. Diese ganzen Leute hier störten mich mehr denn je. Edoron bemerkte meinen Blick und setzte an sie fortzuschicken, doch ehe er überhaupt ein Wort sagen konnte, meinte ich nur in möglichst lässigem Tonfall:


  »Dann geh ich mal wieder.« Ich hatte einfach zu viel Angst nun auch noch schlechte Nachrichten über Silvana zu hören. Wenn ich sie nun auch noch verlor – wie sollte ich das ertragen?


  Edoron tat das richtige und ließ mich fliehen. Mit einem leichten Nicken entließ er mich. Als ich mich auf den Weg zum Waldesrand machte, hörte ich noch, wie er den anderen Anweisung gab mich passieren zu lassen, sollte ich noch Mal auftauchen.


  Kurz vorm Waldrand drehte ich ab. Ich wollte jetzt gerade keine Gesellschaft von der Wölfin. Ich wollte meine Ruhe und darum ging ich zur Quelle in der Hoffnung, dass nicht auch dort schon die Überbevölkerung Einzug gehalten hatte.


  Ich ließ mich an einem Baum nieder. Ruhe! Ein paar Mal atmete ich tief ein und aus und langsam kam die ersehnte Erleichterung. Mich hatte das Zusammentreffen mit so vielen Menschen erschöpft. Ich hatte ja auch nicht damit gerechnet, aber normal war das trotzdem nicht.


  Ich schloss die Augen und schluckte hart. Was war mit Silvana? Was nur? Diese Frage marterte mich und je länger ich grübelte, desto schlimmer wurden die Vorstellungen was mit ihr geschehen sein könnte.


  Ein knackender Zweig schreckte mich auf. Ich sah mich hektisch um. Weil niemand zu sehen war, schloss ich abermals die Augen und schob es auf die Nerven, doch nach einigen Augenblicken knackte es wieder. Es kam näher.


  Nochmals schaute ich mich um und stand schließlich müde auf. Zwischen den Zweigen eines Busches ganz in der Nähe sah ich einen braunen Schopf und bleiche, junge Haut durchschimmern. Es war der Knirps, ganz toll!


  Ich seufze und wisperte beschwörend zu mir selbst, dass er verschwinden möge. Dummerweise tat er das nicht. Seine tellergroßen Augen funkelten neugierig in meine Richtung. Kaum hatte ich ihn gesehen wurde mir schon wieder anders. War das noch zum Aushalten?


  »Ich seh dich«, rang ich mir schließlich zu sagen ab. Der Kleine zuckte deutlich sichtbar zusammen. Schüchtern schob er ein paar Blätter und Zweige seines Verstecks beiseite und sah mich einen Moment lang nur an.


  »Du?«, fragte er leise. Ich nickte. Worauf sollte das nun wieder hinauslaufen?


  »Kann ich zu dir kommen?« Es war eine ziemlich überflüssige Frage, wenn man bedachte, wie nah er schon an mir dran war.


  »Was willst du?«, fragte ich forsch, woraufhin er sich schnell wieder hinter dem Busch versteckte.


  »Wissen, wie du das gemacht hast, mit meinem Feuerball, mein ich. Und«, er seufzte und suchte nach seinem Mut, »… und woher du die Narbe in deinem Gesicht hast. Bist du ein Magierkrieger?«


  Ich ließ mich genervt auf den Boden plumpsen. Krieger? Ich und ein Krieger?! Wohl kaum, eher ein Flüchtling.


  Meine Finger betasteten kurz die Narben, die der Fäulnislebende in meinem Gesicht hinterlassen hatte. Die längste zog sich von der rechten Augenbraue zum linken Unterkiefer. Ich war sie nicht losgeworden und es hatte mich auch nicht interessiert.


  Ich schüttelte schweigend den Kopf und hoffte einfach, dass die Nervensäge verschwand. Doch anscheinend machte ihn mein Schweigen nur neugieriger. Nach ein paar Minuten krabbelte er vollständig hinter seinem Busch hervor und kam vorsichtig näher, als wäre ich gefährlich. Vielleicht war ich das auch …


  Jedoch begann ich hier eine Chance zu wittern auf Antworten zu stoßen, ohne überrannt zu werden. Vielleicht wusste Knirps ja etwas von Silvana.


  »Hör zu«, sagte ich langsam, »du beantwortest mir eine Frage und danach antworte ich dir auf eine und so weiter. Gut?«


  Er nickte und setzte sich vor mir auf den Boden.


  »Weißt du, was mit Silvana ist?« Unschlüssig zuckte Knirps mit den Achseln.


  »Sie sagen, sie ist krank.«


  »Kra - ?«


  »Zu erst meine Frage«, begehrte er auf. Ich hatte Hummeln im Hintern.


  »Wie hast du das gemacht mit meinem Feuerball?«


  »Hab meine Haut versteinert«, sagte ich schnell und fügte ebenso schnell hinzu: »Welche Krankheit hat Silvana?«


  »Weiß nicht«, antwortete er und zuckte unwissend mit den Schultern. Ich musste zu Silvana. Wenigstens war sie nicht tot.


  »Woher –?« Ich hörte dem Knirps nicht mehr zu, sondern schritt an ihm vorbei Richtung Silvanas Hütte. Ich war mir sicher, wenn sie krank wäre, würde ich sie dort finden.


  Der Platz davor war überfüllt mit Leuten. Bei der Hintertür jedoch schien niemand zu sein. Und so schlich ich im Schutz der Bäume zur Hintertür und schlüpfte hindurch.


  Drinnen war es recht dunkel. Die Fenster waren verhangen mit Tüchern und als einzige Lichtquelle diente eine Kerze, die auf ihrem Schreibpult stand.


  Im dumpfen, flimmernden Licht, sah ich Silvana in ihrem Bett liegen. Sie war kreidebleich und sah so viel älter aus als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Ihre Augen waren geschlossen, bewegten sich jedoch schnell, wie bei einem Albtraum. Ich kniete neben ihrem Bett nieder und nahm ihre Hand. Sie war kalt und fühlte sich knöchern an. Die Haut umspannte die Knochen wie eine poröse, dünne Schicht Papier. Was war nur geschehen? Was war mit der Silvana, die vor Magie Funken sprühte und mir damit ein wenig mulmig zu Mute werden ließ?


  Sie konnte doch in ein paar Monaten nicht so an Energie verloren haben! Dennoch wirkte sie wie eine alte sehr gebrechliche Frau, die keine Magierin war.


  »Hexe …«, flüsterte ich liebevoll und würgte den Kloß in meinem Hals herunter. Blinzelte die aufkeimenden Tränen schnell weg und ließ sie gar nicht erst weiter kommen. Ich legte meinen Kopf auf die Bettkante und wünschte mir gerade nichts sehnlicher, als die letzten Monate zurück.


  »Dann hätte ich dir zur Seite stehen können bei was auch immer dich ereilt haben mag …« Ich warf ihr einen betrübten Blick zu. Warum war ich nur nicht da gewesen?!


  »Ich … ich hab Dradarko gefunden …«, stammelte ich und kam mir hilflos vor.


  »Und ich hab die Drachenflamme. Und …« Ich erzählte ihr einfach alles was ich ihr schon so lange hatte erzählen wollen. Nur das Prophet nicht mehr war, brachte ich nicht über meine Lippen. Ganz vertieft bekam ich nicht mit wie jemand die Hintertür aufstieß und mich beobachtete.


  Als ich mit meinen Monolog an Silvana geendet hatte, hörte ich Boris Stimme sagen: »Deine Anwesenheit hätte es nicht geändert, kleiner Held.« Ich drehte meinen Kopf und erblickte Boris. Ich wollte auch ihm sagen, dass es mir leid tat, doch Boris schüttelte nur im schweigenden Verständnis den Kopf.


  »Es ist schön, dass du endlich nach Haus gefunden hast, kleiner Held. Aber ich muss dir sagen, dass nicht jeder erfreut sein wird dich zu sehen.« Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte ich schon nicht erwartet von Edoron so begrüßt zu werden. Von Boris vielleicht, aber von Edoron nicht.


  »Insbesondere Skorn. Weißt du, seine ganzen Hoffnungen ruhten auf dir. Du warst der Grund, weshalb er den alten Weg wieder eingeschlagen hat und dann machst du dich eines nachts einfach aus dem Staub und kehrst nicht zurück.


  Er hat gewartet.


  Ein Monat, zwei, drei, aber zum einen wussten wir nicht, ob du den Sturz überlebt hast und zum anderen nicht was in dich gefahren war, wenn dir nichts passiert war und, ob du überhaupt zurückkehren würdest. Skorn hat damals vor allem nicht verstanden, warum du so blindlings los wolltest, ohne mit ihm zu reden. Und wenn du überlebt hast, warum es dich so gar nicht interessierte was aus Pseiyun wurde und warum du alles was so wichtig war, einfach in den Wind geschossen hast und insbesondere ihn und Sykora deine Bürde auferlegt hast, denn sie sahen sich in der Verantwortung deine Mission zu erfüllen.


  Es war nicht einfach für ihn. Dazu kommt, dass er noch immer nicht in der Lebensspanne eines Tsurpa denkt. Er bekommt es einfach nicht auf die Reihe zu denken, dass ein paar Monate nur ein paar Monate sind. Für dich und mich ist diese Zeit wesentlich kürzer als für ihn, kleiner Held. Auch wenn seine Hexe auch ihm ein übermäßig langes Leben bescheren kann.«


  Ich stand auf und war einen Moment unschlüssig. Sah durch einen dünnen Spalt der Tücher aus dem Fenster zur Vordertür heraus. Draußen war Nebel aufgezogen und der Schein des Feuers schien diffus, als wäre es weit weg. Ich senkte den Blick kurz und schob meine Hände in die Hosentaschen. War nicht bereit einer Horde Fremder zu begegnen. Ich ging zur Hintertür raus und lehnte mich an die Hauswand. Hatte viele Fragen und doch stellte ich nicht eine. Im gemeinsamen Schweigen musterte Boris mich.


  »Du hast dich verändert«, stellte er fest. Ich nickte.


  »Mein Weg nahm einen anderen Verlauf«, entgegnete ich schließlich leise.


  Wir schwiegen wieder. Es war nicht schwer mit Boris zu schweigen. Keine unangenehme Stille sondern vielmehr gemeinsames sinnieren.


  »Hier hat sich aber auch manches verändert.«


  »Ja, und dir gefällt es nicht?« Ich zuckte mit den Achseln und dachte dabei jetzt schon daran, wieder alleine fortzugehen.


  »Natürlich ist es gut, dass inzwischen so viele Magier hier sind, aber … Ich … Als ich hier ankam, war das hier einfach nicht mehr mein zu Haus.« Boris sah mich überrascht an.


  »Es war einfach … ich gehöre hier nicht mehr her. Und was mich betrifft, so fühlt es sich gerade beinah an, als hätte ich, während ich fort war, die Tür zu meinem Leben aufgelassen, damit jeder eintreten kann, doch niemand hat sich um das dreckige Geschirr gekümmert …«


  »Wohin gehörst du dann? Golem, was ist mit dir geschehen?« Meine Mundwinkel gingen herunter als ich mit einem gequältem Lächeln sagte: »Das Feuer. Oder eigene Dummheit, nenn es wie du willst.«


  Ich schritt unruhig auf und ab, ehe ich mich wieder in Silvanas Hütte verdrückte. Boris blieb sinnierend zurück.


  Ich hatte das Gefühl, dass er ahnte was auf uns zugerollt kam. Doch dieser stoische Drache schwieg sich über seine Gedanken aus. Sicher ich hatte auch nicht gefragt, doch interessierte es mich auch nicht, nicht wirklich jedenfalls.


  Ich hätte allem eigentlich eine höhere Bedeutung beimessen müssen. Vielleicht hätte ich dann gesehen was Boris bereits sah: Wohin uns führen würde, was in der nächsten Zeit geschah.


  Ich saß jedoch in Silvanas Hütte und suchte nach Schriften, die mich vielleicht wieder mit der Fähigkeit ausstatteten dem Hier und Jetzt eine Bedeutung zu geben. Vielleicht sogar die Prophezeiung zu finden und zu studieren.


  Ich fand jedoch nur triviales Zeug, womit ich mich nicht aufhalten konnte. Silvana hatte, wie mir schien, jede Menge davon und darum war ich froh, denn so konnte ich mir einreden etwas sinnvolles zu tun, sozusagen einen Auftrag zu haben, während ich die Zeit totschlug.


  Und dann war es endlich so weit: Silvana wachte auf.


  Ich hastete zu ihr ans Bett. Sie drehte mit schläfrigen Blick den Kopf und ein paar Augenblicke dauerte es, bis bei ihrem Gehirn die freudige Kunde meiner Rückkehr ankam.


  Ihre vorher noch stumpfen Augen begannen zu funkeln und ein überglückliches Lächeln erhellte ihr Gesicht und verjüngte sie sofort.


  »Du bist wieder da!« war alles was sie sagte, während sie mich fest in ihre Arme schloss.


  Und genau in diesem einen wärmenden Augenblick, war der ganze Tumult um uns herum fort und ich kam zu Haus an. Ich umarmte sie zurück. Was war ich froh, dass sie noch hier war!


  Bang spürte ich allerdings wie ihre Umarmung schwächer wurde. Ich musste wieder daran denken was der Knirps mir gesagt hatte und ich war mir sicher, dass etwas mit der alten Zauberin nicht stimmte. Silvana ließ wieder ein wenig von mir ab, so dass wir uns in die Augen sehen konnten. Ich forschte in ihrem Gesicht. Sie hatte kein Fieber und wirkte auch nicht im herkömmlichen Sinne krank, eher sehr besorgt und schwach.


  »Es ist gut, dass du wieder da bist mein Freund.«


  »Silvana, was ist los mit dir? Ein Knabe sagte mir, du wärst krank?« Silvana verzog das Gesicht und ich konnte förmlich sehen wie es hinter ihrer faltigen Stirn ratterte. Sie setzte sich auf und fuhr sich sorgenvoll mit der Hand durchs Gesicht.


  »Dieses Mal bin ich es, die nicht weiß, wo sie beginnen soll«, sagte sie.


  »Wie wäre es mit dem Anfang?«, schlug ich vor und entrang ihr damit ein flüchtiges Lächeln, weil es dieselben Worte waren, die sie mir gesagt hatte, nachdem ich das Königskind gerettet hatte.


  »Am Anfang«, wiederholte sie und nickte, »dort wo wir uns das letzte Mal sahen. Nachdem du in die Tiefe gestürzt warst, befürchteten wir erst, du hättest es nicht überstanden. Wir durchforsteten so gut es ging die Gegend doch von dir fehlte jede Spur. Wir wussten weder ob du tot noch ob du lebendig warst. Doch nach ein paar Wochen gaben wir die Suche auf. Und ich war inzwischen sicher, dass du überlebt hattest, aber nicht soweit warst mit uns zurückzukommen.« Sie seufzte.


  »Danach lief alles nach und nach aus dem Ruder. Wir gingen zurück hierher und schmiedeten Pläne, wie wir andere Magier aufspüren könnten. Sykora glaubte daran, dass ihre Schwester eine Hexe war, also begannen wir genau dort. Wie sich herausstellte ist ihre Schwester eine Hexe mit gut versteckten Kontakten zu vielen anderen Magiern, die inzwischen überall verstreut leben. Durch diese fanden wir weitere und so weiter. Das klingt zwar alles gerade sehr einfach, doch das war es nicht.


  Wir sind auf jede Menge Widerstand gestoßen. Viele Magier lehnten es erst einmal ab uns zu trauen und somit sich uns zu offenbaren. Doch Skorn und Sykora sind der beste Beweis, dass das alte System noch seine volle Bedeutung hat. Und so zogen die beiden gemeinsam mit Boris aus, um Magier zu finden und sie davon zu überzeugen sich uns anzuschließen. Edoron und ich trainierten sie soweit es in unseren Fähigkeiten lag. Edoron lehrte sie zu kämpfen und ich lehrte sie Kräuterkunde und das was ich über Magie und ihre Anwendung weiß, so weit es in meiner Befähigung lag.«


  »Ihr habt viel erreicht«, stellte ich fest.


  »Ja«, entgegnete sie und schüttelte zugleich den Kopf.


  »Aber nach ein paar Monaten bekam ich Zweifel.«


  »Zweifel? Woran?«


  »An der Mission«, antwortete sie schlicht. Jedoch jagte es mir einen eisigen Schauer unter meine Haut.


  »Golem, siehst du es nicht?« Sie sah mir fest und eindringlich in die Augen. »Es hat mit einem Krieg geendet, aber was ist, wenn ein erneuter Krieg nicht die Lösung ist? Was ist zum Beispiel, wenn ich die Prophezeiung falsch auslegte? In der Prophezeiung war die Rede von einem gigantischen Kampf, aber es war nie die Rede von einem Krieg. Was ist wenn ich einen Kampf zu einem Krieg machte? Und wenn der Kampf ein ganz anderer ist als der den ich interpretierte?« Sie schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Und mit diesen Zweifeln ging meine Krankheit«, sie umklammerte das Wort Krankheit mit den Zeigefingern, »einher. Aus irgendeinem Grund verlor ich nach und nach meine Fähigkeit Magie zu wirken und damit kam dann meine Schwäche.


  Es ist fast so, als würde ich allmählich zu einem gewöhnlichen alten Weib. Vielleicht liegt das auch an meinem hohen Alter, so genau weiß ich das nicht zu beurteilen. Wie dem auch sei, auf alle Fälle …«, sie zögerte einen Moment und fuhr sich nochmals aufgebracht mit der Hand durchs Gesicht. Erst als ich ihre Hand ergriff, schien sie wieder etwas ruhiger zu werden.


  »Auf alle Fälle dachte ich über meine Zweifel nach. Ich mein, ich seh inzwischen einige Gründe weshalb dieser Krieg nicht richtig wäre und der beste Beweis ist, dass Eltern gegen ihre Kinder kämpfen müssten und das kann nicht richtig sein!« Ich wusste, dass sie auf Pseiyun und Skorn anspielte.


  »Ich wurde unkonzentriert. War nur noch halbherzig, wenn überhaupt, mit der ursprünglichen Sache, der Ausbildung der Magier beschäftigt. Suchte in meinem Kopf nach Lösungen und Alternativen. Und mein Verhalten blieb nicht unbemerkt. Ich glaube es war Diego, der Skorn direkt auf mich ansprach.


  Eines abends sprach dann Skorn mich an und ich hielt es für das richtige ihm meine Zweifel mitzuteilen. Er reagierte, als hatte er es zwar erwartet, doch wollte er es nicht akzeptieren. Er hörte nicht auf mich. Ich weiß nicht einmal, ob er über meine Worte nachdachte. Danach hielt er mich sehr im Auge. Stellte für sich fest, dass ich nicht mehr als Anführerin taugte – sofern ich es je war – und nahm die Sache fortan selbst in die Hand.


  So ließ er dann Edoron gemeinsam mit Sykora lehren, sofern er sie entbehren konnte. Wenn das nicht der Fall war, ließ er die Magier, die schon ein bisschen was wussten, die Unwissenden unterrichten und so nahm alles seinen Lauf. Ich wurde mehr und mehr ausgestochen.


  In einem unachtsamen Moment entfleuchte mir noch, dass die Hexe meine Schwester ist und seither bin ich tabu für jeden. Ich denke dabei kann ich noch froh sein, dass sie mich nur als besessen abgestempelt hatten und mir nicht gleich alle an die Kehle gesprungen sind.« Mein Gesicht hatte sich verfinstert. Ich war wütend. Skorn hatte Silvana, meine Silvana, in ihrem eigenem Heim eingekerkert und zog sein Ding durch. Und die anderen machten auch noch mit! Ich musste mich beherrschen um nicht gleich außer Rand und Band zu geraten, was sich jedoch deutlich an einer wütenden Flamme um meine rechte Faust bemerkbar machte.


  »Golem, nicht«, bat Silvana nur und schlagartig wurde mein Feuer im Wasser ertränkt.


  »Wie konnten sie nur?«, stieß ich stattdessen sauer aus. Silvana sah mich mit mildem Blick an.


  »Sie sind es nicht alle. Sie brauchen einen Führer und Skorn musste sich nun mal entscheiden. Ich bin als Anführerin nicht gut geeignet, Edoron lehnte es ab und Diego, nun ja, ist nun mal Diego … Du warst fort. Du derjenige der doch ursprünglich für den Platz des Anführers gedacht war. Aber das bewies mir nur mehr, dass ein Krieg bestimmt nicht der richtige Weg ist. Ansonsten hätte es dich nicht irgendwo anders hin verschlagen, denn immerhin handelte die Prophezeiung von dir, dem Brocken, der die Drachenflamme erlangen würde und dafür seinen ältesten Freund verlieren würde.«


  »Du wusstest es?«, fragte ich perplex. Silvana schüttelte den Kopf.


  »Nicht zu Anfang. Erst kurz nachdem wir die Suche nach dir aufgegeben hatten, fiel mir Trunkfee in die Hände. Sie nannte mir einen Vers aus der Prophezeiung, den ich nicht hatte entziffern können:


  Der Preis seines Lebens ist der Tod. Das Feuer der Trauer verbrennt ihn und das Wasser seiner Tränen verzerrt das Brennen, des Propheten Gesang verstummt. Der Brocken wird geleitet von einer neuen Melodie.« Silvana las den Schmerz in meinen Augen und schwenkte schnell um auf ein anderes Thema: »Ich glaube, die immer betrunkene Fee ist wirklich immer betrunken wegen der Schwankungen in der Magie, doch glaube ich auch, dass sie betrunken Dinge weiß. So sagte sie mir zum Beispiel auch an dem Morgen, als du mir das Buch vor die Füße geworfen hast, aber bevor du es gemacht hast, dass es Zeit zum Aufbrechen wäre.«


  Einen Moment dachte ich daran wie Trunkfee mir gesagt hatte, dass es so schön es auch leuchtet und klingt, es doch um’s Zigfache dunkler ist. Dann war da noch die Sache mit Skoronos gewesen …


  Ich nickte Silvana zustimmend zu.


  »Aber was mich interessiert«, sagte ich, »ist, wenn die derzeitige Situation von Skorn herrührt, wo waren dann die anderen?«


  »Sykora ist seine Hexe und steht deshalb an seiner Seite. Wenn du Skorn allerdings überzeugen wolltest, müsstest du erst Mal Sykora überzeugen, dass Skorn falsch liegt, weil eine Hexe einen wesentlich größeren Einfluss auf ihren Tsurpa hat als dieser auf sie. Nur mit Sykora ist da zusätzlich noch die Schwierigkeit, dass sie sich nach Sicherheit sehnte und er ihr diese gab. Es ist nicht ganz wie es sein sollte. Aber Skorn ist ein mächtiger Tsurpa, und damit genau die Geborgenheit in der Sykora sich wiegen will. Edoron verfolgt seine eigenen Ziele. Eines der wichtigsten ist es für ihn seine Leute vom Sumpf wegzuholen, also hält er sich an denjenigen, der ihm dabei am viel versprechendsten vorkommt. Diego …«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ist der Tsurpa meiner Schwester und ihn weiß ich nicht einzusortieren. Ich bin nicht sicher, ob er eine Gefahr ist oder ein Verbündeter. Aber ein Tsurpa steht zu seiner Hexe, gleich was ist. Er streitet und fällt für sie und er schützt sie, was auch immer geschehen mag. Seine Motive sind mir nicht klar. Er ist Größenteils einfach nur da und hält sich aus den meisten Sachen raus. Und Boris ist eben Boris, der geduldige, ruhige und neutrale Drache, der in völlig anderen Dimensionen denkt. Für ihn waren die Monate deiner Abwesenheit quasi … ja, er hat sie zur Kenntnis genommen. Ich glaube, wenn er denkt, dass es wichtig wäre Position zu beziehen oder einzuschreiten würde er das, aber wann das ist, vermag ich nicht zu sagen. Was ich allerdings merke ist, dass er gern mal reiß aus nimmt, weil es ihm zu voll hier ist. Außerdem glaube ich, dass er wie schon damals beim Tsurpatempel auf dich gewartet hat.«


  »Aber Boris, zum Beispiel, muss doch eine Meinung dazu haben, was Skorn hier abzieht.« Silvana seufzte.


  »Sicher hat er die. Andererseits ist er auch ein Beobachter und lässt den Dingen deshalb auch seinen Lauf. Ich habe ihn dazu Mal nach seiner Meinung gefragt und er sagte, es würde sich ja herausstellen und, dass ich, wenn ich wirklich von meinen Zweifeln überzeugt wäre, genug Macht hätte, um mich durchzusetzen. Ich dachte darüber nach und denke heute sogar, er hatte recht. Wäre ich damals so überzeugt gewesen wie ich heute bin oder wäre ich heute nicht so aufgezehrt, würde ich inzwischen auch gegen Skorn angehen. Doch fürchte ich, dafür ist es für mich zu spät. Was wesentlich auch daran liegt, dass ist zugab, dass Silvia meine Schwester ist …« Aufgezehrt … an diesem Wort blieb ich hängen. Die Macht der Hexe war gewachsen, die von Silvana gesunken und sie waren Schwestern. Was war, wenn Silvia diese Blutbande nutzte, um Silvana aufzuzehren? Ich wollte sie dazu befragen, doch wusste ich nicht, wo ich ansetzen sollte. Möglichst schonend, sagte ich mir, da ich Silvanas ohnehin schon geplagten Augen sah.


  »Kannst du mir vielleicht mehr von Silvia erzählen?«, fragte ich ruhig und versuchte mir dabei möglichst nicht meine Gedanken anmerken zu lassen. Silvana runzelte die Stirn und sah mich forschend an.


  »Was hast du im Sinn?«, fragte sie.


  »Wie wurde sie zu der Hexe?«


  Silvana seufzte tief.


  »Meine Schwester war nicht immer so«, begann sie zögernd und ich spürte, wie sie ihre Schwester auf der einen Seite in Schutz nehmen wollte andererseits aber auch die Bürde ihrer Schwester loswerden wollte. Merkte, dass sie sich vor meiner Meinung fürchtete und sah wie die Angst um ihre Schwester wieder hochkam. Denn trotz allem waren sie Schwestern.


  »Sie ist meine kleine Schwester und war immer sehr gut darin Magie zu wirken, aber nie besser als ich und ich fürchte, dass war der erste Anstoß: Sie wollte besser sein als ich und sogar besser als unsere Eltern. Aber obwohl sie sehr gut war, musste sie immer härter trainieren als ich und kam sich doch nie gut genug vor. Nie so als würde sie genügen, auch wenn nicht einmal ich das begreifen kann.


  Unsere Familie war damals die mächtigste Magierfamilie und unser Blut machte uns besser als die meisten anderen. Doch Silvia reichte das einfach nicht. Dass sie unsere Eltern nicht überholen konnte war schon nicht sonderlich akzeptabel für sie, aber dann auch noch hinter mir in der Rangfolge zu stehen war für sie eine Schmach.


  Sie bewies allen außerhalb unserer Familie, dass sie die Beste war, indem sie in Duellen kämpfte und gewann. Doch für unsere Familie war es eine Schande, weil wir uns immer in Bescheidenheit kleideten und Silvia schlug völlig aus der Reihe. Mehrfach wurde sie von unseren Eltern gerügt und getadelt und zurechtgewiesen. Denn meine Eltern wussten, im Gegensatz zu Silvia, dass nur Bescheidenheit uns schützte. Denn auch zu den Zeiten der großen Magier fürchteten diese unsere Macht und es war eine Sache, dass die anderen Magier darum wussten, eine ganz andere allerdings, dass meine Schwester es ihnen permanent unter die Nase rieb und sie damit ständig an unsere Macht erinnerte.


  Silvia konnte nicht verstehen, warum meine Eltern sich so bescheiden gaben und es war für sie eine Schande. Wir sollten, laut ihrer Ansicht, hocherhobenen Hauptes laut in die Welt hinausposaunen wie mächtig wir waren und uns nicht davor fürchten. Sie scherte nicht, was die Konsequenzen wären, wahrscheinlich konnte sie sie damals auch noch gar nicht so deutlich sehen.


  Mit ihrem Heranwachsen wurde ihre provokante Art immer schlimmer. Mehr, mehr und noch mehr … Sie wurde besessen von dem Gedanken, dass wir unsere Macht nicht verstecken sollten und so wurde sie zusehends das schwarze Schaf in der Familie. Sie wurde bei offiziellen Anlässen ausgeschlossen aus Angst davor, sie würde sich wieder profilieren und ihre Macht genau dazu gebrauchen.


  Mehrfach habe auch ich versucht sie zur Räson zu bringen, doch das machte alles nur noch unerträglich schlimmer. Sie wurde so unendlich wütend auf mich, dass sie mich einfach besiegen musste, um noch mit sich zufrieden zu sein. Und dann fand sie endlich etwas, worin sie besser war: Die Ströme.


  Sie konnte sie spüren, fand aber heraus, dass ich es nicht konnte und auch der Rest unserer Familie nicht. Sie trainierte wie besessen mit dieser Fähigkeit und verlor sich zusätzlich zu all dem anderen in den dunklen Strömen. Das war dann endgültig ihr Untergang.


  Alles war bereits verloren. Einschließlich ihrem letzten Bisschen Menschlichkeit.


  Sie wusste was das Wichtigste für mich war. Es war nämlich dasselbe wie für sie: Mein Tsurpa. Ihr Tsurpa und sie hatte inzwischen gelernt die Ströme zu separieren. Sie beinhalten nämlich auch die Tsurpa. Und so begann ihr Plan: Sie wollte die Macht an sich reißen und erschuf mittels dunkler Magie die harmlos wirkenden Tore. Neben dem Ziel die Welt zu regieren wollte sie vor allem eins: Mich leiden sehen. Deshalb wartete sie und lockte unsere Eltern mit als erste durch die Tore, damit ich litt und sie ihr nicht mehr im Weg stünden. Und auch um mir einen Teil meiner Macht zu nehmen, durch meine Gefühle …


  Während des Krieges sorgte sie dann dafür, dass ich von meinem Tsurpa getrennt wurde, indem sie uns in einen Hinterhalt lockte. Sie ließ mich entkommen und fügte ihm so schwere Verletzungen zu, dass er zwar noch lebte, doch sein Leben bald verwirkt wäre und keine Magie der Welt ihn noch retten konnte.


  Er fand mich und lotste mich in die Sicherheit des Feenwaldes. Der Krieg war derweil weit weg von hier und ich sah ihn sterben. Meine Schwester hatte ihr Ziel, was mich betraf, vollständig erfüllt. Es schien so, als würde sie tatsächlich auch die Weltherrschaft erringen, aber …« Silvana stockte und sah in mein schockiertes Gesicht. »Ich weiß«, sagte sie mit traurigem Lächeln, »das klingt alles furchtbar und das war und ist es, aber dennoch ist Silvia noch immer meine kleine Schwester … Doch bin ich weder dumm noch geblendet von ihr. Ich weiß, dass diese Tragik nicht noch einmal passieren darf. Allerdings glaube ich inzwischen, dass ein weiterer Krieg nur ein erneutes Duell für sie wäre. Ein weiterer Grund, weshalb dieser Krieg falsch ist …


  Der Krieg war damals fast für meine Schwester entschieden. Wieder fehlte nur ein Tröpfchen auf der Waagschale. Und während der Krieg auf seinem Höhepunkt tobte, in Silvias Situation allerdings nicht gewonnen und nicht verloren werden konnte, versuchte sie dieses Tröpfchen zu erlangen.« Silvana hielt unschlüssig in ihrer Geschichte an.


  »Und dann?« Silvana zuckte unsicher mit den Achseln. Es gab etwas, worüber sie nicht mit mir reden wollte.


  »Sie ging zum Zauberwald und wurde in die Unterwelt verbannt.«


  »Ja, und wie?« Silvana sah mich an, sah dann aber auf ihre Hände und zog ihre Hand unter meiner weg.


  »Silvana, was verheimlichst du mir?«


  »Das muss dir erst Mal als Antwort gereichen. Es ist das Beste so. Durch ihre Verbannung wurden ihre Streitkräfte ihrer Magie beraubt und die Dämonen zogen sich merkwürdigerweise zurück. Sie hatten sich wohl von dem Krieg Macht über die Oberwelt erhofft. Die Tsurpa-Scharen meiner Schwester wurden führungslos und waren deutlich unterlegen. Einige überlebten, andere starben. Was aus den Überlebenden wurde, weiß ich nicht. Vielleicht wurden sie auch zu Gefangenen, wer weiß das schon?«


  »Wie hat sie die Tsurpa überhaupt um sich versammelt?«


  »Über die Ströme. Wer die Ströme beherrscht, kann Tsurpa ohne Bindung zu sich rufen und sogar welche, die es noch gar nicht hätte geben sollen.« Ich hatte eine Ahnung, dass Silvana nicht völlig richtig lag, was die Ströme betraf. Derweil hatte ich ja schon einige Erfahrungen mit ihnen gemacht und ich bezweifelte doch stark, dass Silvia tatsächlich Tsurpa vor ihrer Zeit hatte rufen können.


  Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los mich unbedingt näher mit Silvia befassen zu müssen und vermutlich auch mit Silvana. Irgendwas war nicht koscher.


  Was war, wenn ich einen Krieg verhinderte, indem ich ihn gewann, bevor er begonnen hatte? Konnte ich zu Silvia gehen und sie besiegen? Und was geschah, wenn ich verlor? Würde dann, im wahrsten Sinne, die Hölle losbrechen? Immerhin war Silvana immer noch der Meinung, dass die Prophezeiung von mir sprach. Außerdem gab mir Silvanas Geschichte noch immer nicht genug Aufschluss darüber, ob Silvia für Silvanas Zustand verantwortlich war.


  Alles was ich wusste war, dass Silvias große Schwester nie aufgehört hatte sich um ihre kleine Schwester zu sorgen. Doch vielleicht war das auch Anlass genug, um sie krank zu machen oder war es doch das Alter?


  Eines stand für mich jedoch fest: Ich brauchte mehr Informationen. Silvana war befangen und verschwieg mir auch noch etwas. Ich brauchte weitere Sichtweisen – dringend. Vorher sollte ich allerdings das Chaos ordnen. Ich konnte Silvana doch nicht ihrer derzeitigen Situation überlassen. Hatte ich denn Zeit dafür? Wie bald konnte ein Krieg losbrechen?


  Alles was ich bislang gesehen hatte waren ein Haufen Halbstarker und nur wenige, die wirklich dafür geeignet schienen. Und auch sie konnte ich wohl kaum ins Messer laufen lassen. Denn sie folgten Skorn und Skorn hatte ich angeleiert, was Skorn zu meinem Problem machte.


  Fehler


  Ich beschloss mir Gedanken zu machen, während ich Silvana wieder ein Leben schaffte. Also nahm ich meine alte Freundin an die Hand und wollte sie hinausführen. Ich dachte mir, sie würde sicher ihre Freiheit vermissen. Doch sie hielt vor der Hintertür an und weigerte sich schlicht hinauszutreten.


  »Es wird dir guttun«, ermutigte ich sie.


  »Sicher, wenn sie mir dann den Garaus machen und mich nicht mehr nur gefangen halten.«


  Ich runzelte meine Stirn. Silvana hatte doch tatsächlich Angst vor ihre eigene Haustür zu treten! Ich schluckte meinen neuerlichen Ärger runter. Wer sich mit Silvana anlegte, legte sich auch mit mir an und dabei war es einerlei, ob es Skorn oder Diego gewesen war. Sie hatten ihre Rechnung ohne mich gemacht und wer meine Freundin einsperrte und verängstigte konnte nicht an meiner Seite stehen. Silvanas und meine Freundschaft reichte dafür einfach zu weit zurück und war zu tief verwurzelt.


  »Ich sehe es nicht ein, dass sie dich einsperren. Und sollten sie es wagen, dir auch nur ein Haar zu krümmen kannst du mir glauben, werden sie mich kennenlernen – alle miteinander. So ein Affenzirkus!« Während ich noch verärgert Flüche und Schimpftiraden ausstieß, folgte Silvana mir zögerlich ins Freie.


  Sobald ich draußen war, wurde ich zum Brocken und niemand würde an mir vorbeikommen, um Silvana etwas anzutun. Boris, der sich hinter der Hütte zusammengerollt hatte, hob schläfrig den Kopf und sah uns interessiert an.


  Langsam gingen wir um die Hütte herum und ich merkte, dass Silvana allmählich den Schutz meines Steines anerkannte und tief durchatmete – endlich wieder draußen!


  Als wir in Sichtweite des Feuers kamen, verstummten alle Gespräche. Einige der Grünschnäbel sahen uns geschockt an, andere wichen gleich zurück und ein paar Ältere waren sofort alarmiert. Ich sah ihre Augen angriffslustig funkeln.


  Edoron und Diego tauchten aus der Menschenmenge auf.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fauchte Diego. »Sie ist mit der Hexe im Bunde!«, zischte er sauer. Ich zog die Augenbrauen hoch. Das sagte ja genau der Richtige! Wie ich Diego verabscheute!


  »Ach, und du? Du bist ihr wohl nicht verbunden? Diego, Tsurpa der Hexe!«, spuckte ich zornig aus. Diego zuckte zusammen und sah sich rasch um. Raunen erklang von der Menge um uns herum. Viele Augen richteten sich nun auf Diego und forderten, dass er sich erklärte. Offenbar hatten die Neulinge nichts davon gewusst, Pech für ihn. Ich sah wie sein Unbehagen beträchtlich anwuchs und die Stille, die dem Raunen folgte, knisterte angespannt. Ich merkte, wie gleich alles im heillosen Chaos versinken könnte, wenn ich nicht irgendwas tat. Einige Magier hatten sogar schon ihre Zauber bei der Hand.


  »Silvana ist die Schwester der Hexe und du bist der Tsurpa der Hexe. Was Silvana betrifft, so kenne ich ihre Motive und weiß, dass sie für niemanden eine Gefahr darstellt. Was dich allerdings betrifft, Diego, so sage mir, warum solltest ausgerechnet du keine Gefahr sein?« Von Silvana ging nun jegliche Aufmerksamkeit weg und wurde auf Diego gerichtet. Der Tsurpa schluckte. Ich brachte ihn wohl ganz schön ins Schwitzen.


  »Und du, Edoron, warum habt ihr es nicht für nötig gehalten die hier Anwesenden, über Diegos Vergangenheit zu informieren? Und wie kommst du auf die törichte Idee Silvana einzusperren?«


  Doch auch Edoron blieb stumm wie ein Fisch. Mein Zorn war ihm jedoch keinesfalls entgangen.


  »Entweder ihr macht jetzt endlich mal beide den Mund auf oder ihr könnt euch einen neuen Unterschlupf suchen. Dann ist Silvanas Heim für euch untersagt.«


  Trotz allem was ich so von mir gegeben hatte, blieb Edoron die Ruhe in sich. Wohingegen Diego so aussah, als würde er am liebsten klammheimlich Reißaus nehmen.


  »Ich war mir nicht schlüssig, ob Silvana tatsächlich besessen ist. Doch war ich mir ziemlich sicher, dass es sie schützen würde nur in ihrer Hütte zu sein. Denn als ihr herausrutschte, dass Silvia ihre Schwester ist, ging es hier tumultartig zu. Manche Leute hier wollten sie sogleich umbringen. Und auch für drei Tsurpa ist es unmöglich so viele Zauberer auf einmal davon abzuhalten. Da wir nicht wollten, dass es sich mit Diego ebenfalls so verhält, bewahrten wir über ihn Stillschweigen. Wir wusste so schon oft genug nicht wo uns der Kopf stand, und ein Mann mehr oder weniger macht da schon etwas aus.« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Ich dachte Edoron hätte mal ein ganzes Dorf geführt!


  »Ehrlich Edoron, ich hatte mehr von dir erwartet. Mir kam zu Ohren, dass du dich immer demjenigen anschließt, der dir vielleicht behilflich sein könnte deine Leute vom Sumpf wegzuholen …« Ich legte den Kopf schräg und funkelte ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an. Ich schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Seite.


  »Ich kam nach Haus und was ich fand war ein Trainingslager voller Fremder. Meine Freundin Silvana war eingesperrt, ein aufmüpfiger Diego meinte mich angreifen zu müssen, Skorn und Sykora, die gerade nicht da sind, mir aber, während ich weg war, in den Rücken gefallen sind und dich Edoron, ein früherer Anführer, der nicht zu führen wagt. Seid ihr noch ganz bei Sinnen?!«, keifte ich.


  »Das ironische daran ist wohl, dass gerade Silvana mir doch die einzige zu sein scheint, die noch bei klarem Verstand ist.«


  »Und du?«, flüsterte Edoron leise, sah dabei aber betreten zu Boden.


  »Glaubst du, du bist besser? Verschwindest einfach für Monate und erwartest dann, dass alles zu deiner Zufriedenheit im Gang ist?« Edorons leisen Worte durchfuhren mich wie glühende Klingen. »Die Wahrheit ist doch, dass du dich verkrochen hast, während wir unser Möglichstes versuchten.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch die Gaffer hatten genug Erklärungen gehört, die ihnen nicht ausreichten. Ich sah wie sie ihre Zauber von Sparflamme zu ausgewachsen Angriffszaubern formten. Blitze zuckten, Flammen loderten, Wasser gefror zu messerscharfen Eis. Eine Zauberin umhüllte sich mit einem Sturm aus schneidendem Sand ein anderer nahm eine absonderliche gekrümmte Haltung und ich merkte sofort einen dunklen Sog, ein Mentaler, schloss ich.


  Ich war ohnehin schon ziemlich mies gelaunt und nun Zauberer zu sehen, die so dumm waren ihre Zauber gegen uns zu richten, da riss mir der letzte beharrliche und hartnäckige Geduldsfaden.


  Was glaubten die, wer sie waren?!


  »Aufgeblasene Hitzköpfe … Wollt ihr tatsächlich einen Kampf?« Noch während ich es sagte, nahm ich wahr, wie die beiden Tsurpa sich in unsere Reihen schlichen und sich damit hinter mir versteckten. Wer hatte das denn zu verantworten? Aber Edoron wie auch Diego waren sich wohl durchaus im Klaren, dass sie ohne mich keine Chance hätten.


  Schließlich trat ein junger Mann vor.


  »Wir kennen dich nicht und alles was wir bisher von dir sahen ist, dass du Unruhe mitbringst. Übergebe uns die Hexe und Diego.«


  Ich musste mich beherrschen, um mein Gegenüber tatsächlich ernst zu nehmen. Zwar stand ich vor etlichen Zauberern, jedoch waren sogar alle zusammengenommen nicht mächtig genug, um mich zu schlagen – sogar wenn sie gut waren.


  Was mich so sicher machte war, dass mein Stein kein Zauber durchdrang. Mein Wasser und mein Feuer waren beides Waffen, die kraftvoller waren, als jede ihrer Waffen, dafür war ich schließlich beinah gestorben.


  Einzig dieser Mentalheini, der war nicht ohne. Auch jetzt spürte ich seinen Sog. Wenn er gut war, war das vielleicht doch gut genug. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätten, tauchten mehr von jenen aus dem Hintergrund auf.


  Also sah ich ein, dass ein Kampf vielleicht doch nicht gerade klug wäre.


  Ich spürte die Mentalen an mir zerren. Gemeinsam brachten sie mich sogar dazu einen Schritt vorzutaumeln. Ich vernahm ein chaotisches Stimmengewirr rings um mich herum und in mir drin. Sie waren es und ich hörte ihre harsche Forderung die beiden freizugeben.


  Doch nachdem sie mich ein paar Mal um wenige Schritte hin-und herschubsten, fand ich nach dem ersten Schreck meine Willensstärke wieder. So sehr sie auch an meinem Geist zogen und zerrten und versuchten mir ihren Willen aufzudrücken, bekamen sie mich doch nicht mehr vom Fleck. Nach einigen Momenten des Ringens formulierte ich meine Worte in meinem Kopf.


  »Ich werde sie nicht freigeben. Und wenn ihr tatsächlich glaubt mich dazu zwingen zu können, dann wisst ihr wirklich nicht wer vor euch steht. Haltet ein, oder ihr werdet mich kennenlernen!«, warnte ich. Mir war bewusst, dass ich in meinem Zustand nicht mit Feuer oder Wasser anfangen konnte. Jedoch war ich lange genug Brocken gewesen, um dieses Element nahe der Perfektion zu beherrschen. Das war es schließlich gewesen, wovon ich vorher immer so sicher gewesen war – ich war ein Brocken!


  Laut Skorn und nach allem was ich in den letzten Monaten erkennen konnte war dieses Sein sehr mächtig. Berge, Täler und Tunnel erschufen wir – konnte ich erschaffen. Ich ließ den Boden beben.


  In manchem Gesicht fand ich erst einen perplexen Ausdruck, der sich irritiert fragte, ob ich es gewesen war. Als ich dann eine Welle durch den Boden laufen ließ, die den Zauberern einen gehörigen Schrecken einjagte und manchen von den Füßen warf, bekamen sie Gewissheit.


  In heilloser Panik begannen sie durcheinander zu laufen. Nur die Mentalen waren so konzentriert in ihrer Aufgabe, dass sie nichts mitbekamen. Ich ließ den Boden abermals Rollen, gleich einer Decke, die jemand aufschüttelte nur um etliches stärker. Dieses Mal jedoch schob ich sie damit fort, erschuf einen großen, steilwandigen Kessel im Boden und ließ sie hineinfallen; ein Gefängnis dem sie nicht entkommen würden.


  Sogar die Mentalen waren mit den anderen fortgeschwemmt worden und besaßen nun keinerlei Macht mehr über mich.


  Jedoch hatte mein Zauber eine Spur des Durcheinanders hinterlassen. Wo sich der Boden aufgewölbt hatte waren Büsche und Bäume entwurzelt, Pflanzen waren in schwarzer Erde begraben und die Schneise, die ich gezogen hatte, wand sich bis zu dem Punkt an dem ich die anderen Zauberer verbannt hatte. Seufzend dachte ich daran, dass sie vielleicht verletzt waren oder zu Tode verängstigt. Hatte ich überreagiert?


  Wieder kam mir der Gedanke, dass ich hier nicht her gehörte. Meine Kraft war einfach zu groß. Ich hatte sie in mir aufsteigen gespürt so natürlich, als wäre sie immer da gewesen, auch ohne dass ich sie zur Kenntnis genommen hatte.


  Etwas unschlüssig folgte ich der Schneise. Gelangte an die Stelle wo meine Magie ein klaffendes Loch in den Boden gerammt hatte und kleine Hügel drum herum gebildet hatte. Ich kraxelte hoch, um die Zauberer begutachten zu können.


  Dort unten in der Finsternis wirbelten sie panisch wie Ameisen. Sie schrien, schluchzten … Kinder … Keiner von ihnen erreichte die 100. Und selbst wenn … Als ich sie sah, wusste ich, dass ich definitiv zu heftig reagiert hatte. Hatte ich nicht auch ihnen gegenüber eine Verantwortung zu tragen?


  Niedergeschlagen senkte ich den Boden wieder ab und hob gleichzeitig die Senke an, in der die Zauberer feststeckten. Im selben Moment versuchte ich das Pflanzenchaos wieder so gut es eben ging zu sortieren.


  Als sie mich sahen hielten alle Zauberer inne. Ich wandte kurz den Blick und sah aus den Augenwinkeln Entsetzen und Fassungslosigkeit gepaart mit Erstaunen bei Edoron, Diego und sogar in Silvanas Gesicht. Ihre Münder standen weit geöffnet und auch Boris hatte sich irgendwann zu uns gesellt, ohne dass ich es bemerkt hatte, jedoch war sein Gesicht nicht zu lesen.


  »Können wir jetzt in Ruhe reden?«, fragte ich nur ruhig die anderen Zauberer und überging schlichtweg meine Tat, weil ich keine Ahnung hatte wie ich reagieren sollte.


  Sie starrten mich verängstigt an und brachten keinen Ton raus, waren wie erstarrt. Was hatte ich nur getan?


  Ich schüttelte grollend den Kopf. Narr, dachte ich. Wie war das mit Silvanas Familie gewesen? Macht verstecken, um die Angst nicht zu nähren? Narr!, dachte ich nochmals.


  Nicht wissend was ich nun tun sollte, entfernte ich mich von ihnen. Silvana und meine anderen Schützlinge folgte mir. Diego stieß dabei Schimpftiraden aus.


  Ich hockte mich bei der Hütte an einen Fels gelehnt hin und wartete darauf, das irgendetwas geschah. Niemand kam. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht?!


  Aber die Situation hatte mich mächtig genervt. Dazu kamen die Mentalen, die gemeint hatten sich gegen mich erheben zu können … Dennoch hinterher hatte ich mich selbst erschaudern lassen, als mir klar wurde, wie sehr mein Verhalten an das der Hexe erinnerte.


  Ich wollte doch nur, dass alle in Frieden leben konnten, mehr nicht! Trotzdem war ich inzwischen mehr und mehr zu jemanden geworden, der zu weit ging. Wie weit, fragte ich mich mit einem unangenehmen, dunklen Prickeln im Körper.


  Doch ich wollte mehr: Ich wollte nicht mehr Hauptperson einer düsteren Prophezeiung sein! Ich hatte sie verleugnet, hatte mich geweigert der Schicksalsträger von diesem miesen Prophezeiungssüppchen zu sein. Doch hatte sie mich eingeholt, irgendwann.


  Allein das Wissen darum erdrückte mich, unterwarf mich in unsichtbare Ketten. Ich fühlte mich unfrei und nicht mehr als ich.


  Dabei brauchte ich meine Freiheit. Wie schon so oft auf meinem Weg dieser Geschichte sehnte ich mich, unbekümmert und gedankenlos zu trotten. Hier-und dorthin zu gehen. Wieder tastete meine Hand nach Prophet, meiner Begleiterin seit eh und je.


  Dieses Mal ließ ich meine Hand jedoch auf meiner verwaisten Schulter ruhen, als könnte das etwas ändern. Irgendwie musste ich mit diesem Kapitel abschließen. Es war schließlich Prophet gewesen, die sich freiwillig geopfert hatte. Aber das spendete keinen Trost und vermochte mir nicht die Schuld zu nehmen. Außerdem erinnerte es mich wieder an die Worte der Wölfin. Meine Aufgabe war diese dumme Prophezeiung. Prophets Tod war nur eine weitere Last, die damit einherging. Wenn ich nur wüsste, warum ihr mein Leben wichtiger gewesen war, als ihr eigenes. Sie war schließlich die Botin gewesen, Herrgott noch eins!


  Rufe durchbrachen meine Gedanken.


  »Merlin bleib hier!« Mehrfach riefen sie ihn. Ich hörte Fußgetrappel näherkommen. Ein Knabe flitzte zu mir und entrann jedem Griff. Knirps, gerade er tauchte vor mir auf.


  Außer Atem stand er einen Augenblick unsicher am anderen Ende des Feuerplatzes. Er wandte seinen Blick um, als er neuerlich seinen Namen hörte. Doch bevor die Älteren ihn erreichten, schritt er langsam auf mich zu.


  Beschämt sah ich eine Schramme auf seiner Wange klaffen und aufgeschlagene Knie und wusste, dass das mein Werk gewesen war.


  Ich sah Furcht in seinen Augen. Je näher er mir kam, desto größer wurde sie. Schließlich setzte er sich in gebührenden Abstand, jedoch nah genug, dass die Älteren es nicht wagten ihm zu folgen.


  Er warf mir wieder und wieder ängstliche Blicke zu, bevor er sich traute mich anzusprechen.


  »B-Bist du b-böse?«, fragte er stockend. Ich schüttelte den Kopf.


  »Und … und w-warum hast du d-das dann gemacht?« Einem Knirps darauf zu antworten war nicht mein Ding. Ich hatte bisweilen nie viel Zeit mit Kindern verbracht, um nicht zu sagen keine. Und so fühlte ich mich überfordert kindgerecht oder überhaupt zu antworten. Nichtsdestotrotz versuchte ich es.


  »Ich …«, ich kratzte mich verlegen am Hinterkopf, »wollte nicht so heftig reagieren«, sagte ich. »Tut mir leid«, setzte ich nach.


  »Aber warum h-hast du es dann?«, fragte er und verlor mehr und mehr seine Scheu. Er war einfach zu neugierig, um seiner Angst zu lange nachzuhängen, dachte ich.


  »Weil ich Angst hatte«, versuchte ich neuerlich eine ausreichende Antwort zu formulieren.


  »Warum?«


  »Hmm, du hast mir erzählt, dass meine Freundin Silvana krank ist …« Er nickte langsam.


  »Und da bin ich zu ihr und habe sie gefragt was los ist. Und sie hat mir erklärt, dass sie nicht ganz gesund ist, aber die anderen sie auch nicht bei sich haben wollten. Und als ich das dann gehört habe, bin ich mit ihr zusammen rausgegangen und habe versucht mit den anderen zu reden. Aber sie haben mir nicht richtig zugehört und stattdessen haben sie uns bedroht und ich hatte Angst um sie und wollte sie schützen.« Ich weiß nicht, ob der Knirps meine Ausführung wirklich verstand, doch mehr sagte ich nicht dazu. Er seufzte.


  Eine Weile saß er noch schweigend da.


  »Aber die Großen haben Angst vor dir«, sagte Knirps schließlich.


  »Ich weiß.« Der Knirps schüttelte den Kopf. Kabbelte schließlich ganz nah zu mir rang noch einen Moment mit sich und lehnte sich dann gegen mich. Was das sollte, fragte ich mich unweigerlich. Hatte der Kleine kein zu Hause, wo er bleiben konnte? Und wo war seine Scheu auf einmal?


  »Weißt du ich brauch immer ein bisschen um zu sehen«, flüsterte er, als würde er mir ein Geheimnis verraten.


  »Du«, er sah mich mit schräg gestelltem Kopf an, »bist kein Wolf.« Mit diesen Worten kuschelte er sich noch fester an mich, dabei war ich doch steinhart!


  »Wo sind deine Eltern?«, fragte ich.


  »Nicht hier«, antwortete er schlicht.


  Ich seufzte. Am liebsten hätte ich mich dünn gemacht.


  Meine Gedanken flohen. Ich entsann mich an einem verregneten, dunklen Tag. Matsch und Moder klebte an meinen Füßen. Meine Schritte patschten. Der Regen trommelte auf dem Dach der Erde. Wind zischte durch die Blätter, brachten sie zum klingen. Es war ungemütlich für manch einen. Für mich war es ein ruhiger, gemütlicher Tag gewesen, weil kaum jemand vor die Tür trat, ob Mensch oder Tier. Der Regen hatte sie alle von der Welt gefegt.


  Es hatte kaum einen Grund für Wachsamkeit gegeben und meinem Stein hatte die kleine Wäsche nicht geschadet. Prophet hatte ich einen Unterschlupf an ihr Nest gebaut in dem sie aufgeplustert gelegen hatte und es sich hatte gut gehen lassen. Ja, das waren die guten alten Zeiten gewesen.


  Und jetzt? Sobald ich nur daran dachte, überfiel mich das blanke Entsetzen. Da war keine Prophet mehr. Meine Freunde schienen nicht mehr weit davon entfernt zu sein einander oder zumindest Silvana an die Kehle zu gehen und all diese Fremden, die alles besetzt hatten, ohne auch nur das geringste über jene zu wissen, die einst diesen Ort als Heim erachtet hatten. Und über alle dem stand eine Prophezeiung, die ich fürchtete, obwohl ich deren Inhalt nicht kannte.


  Völlig versunken in meinen Erinnerungen hatte ich die Augen geschlossen, da legte etwas auf meinen Bein eine meisterliche Bruchlandung hin. Nicht willig die Augen zu öffnen ließ ich sachte meine Hand zu diesem Etwas wandern. Spürte, dass die Verunfallte eine Fee war. Ich öffnete die Augen; Tunkfee. Sie grinste mich an, schwang kindlich mit ihrer Hüfte hin und her und hatte dabei die Hände vor ihrem Bauch gefaltet.


  Ich lächelte sie an.


  »Du weißt nicht, wer du bist oder was du getan hast«, verriet sie mir verschwörerisch flüsternd und kicherte dabei. Sie flatterte schlängelnd zu meinem Gesicht.


  »Ich - « sie legte mir den Zeigefinder auf die Lippen schüttelte den Kopf und ich sah den Schalk in ihren Augen blitzen. Sie genoss es offensichtlich sich geheimnisvoll zu geben. Ich hatte keine Ahnung wie viel an ihren Worten dran war. Was hinderte mich jedoch daran mich auf dieses Spiel einzulassen?


  »Und du weißt es?«, fragte ich also. Sie kicherte noch lauter, endete in einem Hicks und schüttelte noch stärker kichernd den Kopf.


  »Aber irgendwer bestimmt«, antwortete sie.


  »Und DU gehörst nicht dazu!«, neckte sie weiter und klopfte sich schallend lachend auf die Schenkel. Oh man, war sie betrunken!


  »Und wer dann?«, fragte ich und ließ mich nicht von ihr irritieren. Doch schwirrte sie im holprigen Zickzack davon, ohne mir eine Antwort zu geben. Ich gehörte nicht hierher und daher entschied ich, zu gehen, sobald die Wogen hier geglättet waren. Falls das denn noch möglich war.


  Der Knirps hatte nichts mitbekommen. Er schnarchte stattdessen und sabberte mich voll. Kurzerhand schlüpfte ich vorsichtig unter ihm weg, so dass er weiterschlief. Dann formwandelte ich mich zum Menschen, stellte kurz fest, dass ich wohl meine Kleidung inzwischen beim Formwandeln anbehalten konnte, da sie mit eingeschlossen wurde, schnappte mir behutsam den Knirps und ging zu den Zelten. Dort waren Schlafstätten. Ich legte Knirps auf einen Schlafplatz ab. Ich merkte wohl, dass unzählige Augen mich verfolgten, doch ignorierte ich sie.


  Ging wieder zum Feuerplatz. Trat in Silvanas Hütte und sammelte die Kräuter ein, die ich brauchte, um eine heilende Paste herzustellen. Ich sammelte Holz, entfachte ein Feuer, brachte Wasser zum Kochen und begann, ganz traditionell, die Paste herzustellen. Vielleicht hätte ich das alles einfacher und schneller haben können – mit Hilfe meiner Fähigkeiten. Aber irgendwie hatte es etwas Gewohntes und dadurch Beruhigendes, die Paste auf diesem Wege herzustellen.


  Nachdem die Paste fertig war, ging ich zum Knirps zurück und behandelte damit seine Schrammen.


  Es tat mir wirklich leid. Ich hätte nicht ausrasten dürfen. Ich wollte es wenigstens ein bisschen gut machen. Ich war schließlich kein tollwütiger, außer Rand und Band geratener Zauberer. Nein, das war ich nicht.


  Nach den heutigen Geschehnissen nahm ich mir vor, dass ich nicht noch einmal außer Kontrolle geraten würde, egal wie sehr mir irgendwelche Mentalen oder sonst irgendwer zusetzten. Hier war kein Platz für einen hausinternen Kleinkrieg. Ich ließ den Kessel draußen stehen und verzog mich in Silvanas Hütte. Edoron, Diego und Silvana folgten mir.


  Silvana sah unglaublich ausgelaugt aus. Das Bisschen gehen schien ihr ziemlich zugesetzt zu haben. Sie setzte sich schlapp aufs Bett.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Den Schaden, den ich angerichtet hab wieder irgendwie reparieren.«


  »Das sehe ich und du weißt genau, dass ich das nicht meinte.«


  Ich nickte stumm, während ich noch darüber sinnierte wohin mein weiterer Weg führen sollte.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte ich leise.


  »Ts, ausruhen! Neulich komme ich mir so vor als täte ich nichts anderes mehr.« Ich wandte mich ihr zu und setzte mich neben sie aufs Bett. Es war bestimmt der Hexe Werk, entschied ich. Diese Blutbande, wenn ich sie nur durchbrechen könnte. Konnte ich?!


  Ich las die Frustration deutlich in Silvanas müdem Gesicht.


  »Weißt du, meine Zauberkräfte sind fort und das ist schlimm, aber es ist beinah unerträglich sich vorzukommen wie eine uralte Greisin in Zeiten wie diesen …«


  Vielleicht konnte ich etwas tun. Die Flamme in mir gab Stärke und das Wasser wirkte belebend. Der Stein schloss beides sicher ein. Konnte ich etwas davon auf Silvana übertragen. Es gab Leihtsurpa, warum sollte es also nicht auch Leihenergie oder sogar Leihmagie geben?


  Aber, rein hypothetisch, wenn jemand so etwas vorhatte, wie stellte man es dann an? Wie sollte ich das machen? Meine Macht durfte sie schließlich nicht verletzen. Bislang hatte ich mein Wirken jedoch sehr negativ verwandt, was war wenn ich es statt mit Wut und Trauer mit Freundschaft und Wohltat verbannt?


  Überhaupt, was geschah wenn ich formwandelte, während ich jemandem nah war? Ich legte meine Arme um Silvanas Taille und mein Kinn auf ihre Schulter.


  Sie warf mir seitlich einen rätselnden Blick zu.


  Ich dachte nach, sollte ich es wagen? Ich könnte Silvana erdrücken, verbrennen, oder ertränken, und wer weiß was sonst noch, wenn das schief ging. Mit einem weiteren Blick in ihr aufgezerrtes Gesicht, schlug ich meine Zweifel in den Wind. Wenn ich es nicht versuchte, da war ich mir sicher, würde sie nicht mehr lange leben.


  Aber wenn ich einen Teil von mir verlieh, was passierte dann mit mir? Ich ließ von Silvana ab und sah erst jetzt die erwartungsvollen Blicke, hörte die Stille neugierig knistern.


  Die Ströme … Die Ströme! Ich würde die Ströme nutzen, damit sie mich in meinem Bestreben unterstützten. Doch nach allem was ich von Silvana wusste, würde sie das nicht gut heißen, wenn sie das nicht sogar erschrecken oder gar ausflippen lassen würde, sofern sie dafür noch genug Kraft besaß. Sie würde definitiv sterben, wenn ich es nicht zu verhindern wusste. Ich seufzte und strich mir grübelnd übers Kinn.


  »Was ist, wenn ich dir helfen kann?«, fragte ich.


  »Du? Wie?«, fragte sie skeptisch.


  »Sagen wir, ich hab da so eine Idee …«


  »Und welche?«, entgegnete sie ein bisschen bissig, wohl weil ich ihr nicht direkt antwortete. Aber wofür auch? Sie musste den Plan schließlich nicht kennen, sondern sich nur darauf einlassen.


  »Vertraust du mir?«, fragte ich, und sah ihr fest in die matten Augen. Nach einem Moment nickte sie langsam.


  »Dann lässt du es mich probieren?« Ehe sie fragen konnte was, fügte ich schnell hinzu: »Ohne, dass ich dir haarklein erkläre wie. Alles was ich dir sagen werde ist, dass ich dir etwas leihen werde.«


  Silvana legte unschlüssig die Stirn in Falten. Ich wusste, wie sehr sie es hasste unwissend zu bleiben. Aber sobald sie auch nur »Ströme« hören würde, würde sie strikt ablehnen.


  »Silvana!«, forderte ich ungeduldig ihre Aufmerksamkeit.


  »Nah schön«, sagte sie leise. Ich überhörte nicht ihre Zweifel, jedoch hatte ich das Bedürfnis sofort anzufangen – das hieß erst einmal testen, wie das mit den Strömen abzulaufen hatte.


  »Bin gleich zurück, ruh dich bis dahin aus. Und ihr zwei«, ich deutete auf die beiden Tsurpa, »wehe ihr macht Dummheiten, während ich weg bin!«


  Ich ging durch die Hintertür raus. Der Mond schien klar vom Himmel. Es war zwar kein Vollmond, trotzdem dachte ich, dass wäre ein gutes Zeichen, denn er würde mein Wirken verstärken. Ich suchte mir im Wald ein stilles Plätzchen. Dort wühlte ich Laub beiseite bis alles was blieb die schwarze feuchte Erde war. Ich legte mich flach auf den Boden und erstaunte. Hier war das Netzwerk der Ströme so deutlich und intensiv wie noch nie zuvor.


  Die großen, tiefen Wurzeln der Pflanzen schienen dazu beizutragen und filterte die Ströme zugleich. Zu dem gesellte sich noch die Tatsache, dass dieser Ort überaus magisch war. Das war sehr gut, perfekt! Woher ich das wusste? Keine Ahnung. Und doch war es eine Art Instinkt, der sich so selbstverständlich wie natürlich anfühlte.


  Diese Filterung war gut, denn sie vereinfachte mein Unterfangen.


  Unschlüssig sah ich mich um. Ich musste mein Vorhaben an etwas Lebendigem testen. Ein aufkeimendes Bäumchen, das sich in meiner unmittelbaren Nähe befand, sollte dazu herhalten. Es war kein Mensch, doch musste es reichen.


  Ich grub es behutsam aus, drückte es an mich, stellte mich auf mein Fleckchen Erde und konzentrierte mich darauf, dass ich es mochte und diesem Bäumchen keinen Schaden zufügen wollte. Als ich diesen Gedanken hatte, suchte ich mir mit meinen Füßen einen besonders starken, positiven Strom.


  Versuchsweise zog ich gedanklich daran und leitete ihn zu mir um.


  Dann begann ich zu formwandeln. Ich fing mit Wasser an, ging von dort aus zum Feuer über und endete im Stein. Ich spürte dabei deutlich, wie der Baum Energie schöpfte.


  Für einen kurzen Augenblick war ich erleichtert, bis ich merkte, wie er rasant wuchs! Seine Wurzeln gruben sich in die Erde. Ich konnte nicht loslassen und spürte nur, wie sein Gewicht gewaltig wurde.


  Äste krackten über mir, als das Bäumchen dabei war zu einem BAUM zu mutieren, der größer wurde als alle anderen. Er würde mich begraben, dachte ich erschrocken und panisch.


  Bemühte mich redlich dem Prozess ein Ende zu setzen. Kappte schließlich die Verbindung zum Strom und konnte – endlich – den Baum loslassen. Staunend sah ich an ihm empor und wunderte mich zu gleich, dass er mich nicht getötet hatte.


  Erst als ich realisierte was geschehen war, begann ich im Freudentaumel zu schwelgen. Es hatte geklappt! Und dieser BAUM musste mir als Testobjekt genügen, was er auch tat. Ich hatte keinen einzigen Zweifel mehr, dass dies auch mit einem Menschen funktionieren würde.


  Ein Mensch war komplexer und er würde wohl kaum wachsen und ich musste dringend den Prozess zu stoppen beginnen Bruchteile nachdem ich ihn gestartet hätte. Ein Quäntchen von dem was ich mit diesem Baum gemacht hatte, sollte Silvana genüge tun.


  Ich formwandelte zurück zum Menschen, zog mir die Schuhe flux wieder an und eilte rennend zurück zur Hütte. Alle drei hoben die Köpfe, als ich eintrat. Silvana saß noch immer auf dem Bett. Warum hatte sie nicht auf mich gehört?


  »Was hast du in der ganzen Zeit gemacht?«, fragte Silvana sofort.


  »In der ganzen Zeit?«, entgegnete ich verdattert.


  »Ja, wo warst du?«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Wir haben den ganzen Wald nach dir durchkämmt!«, schaltete sich Diego angesäuert ein.


  Aber …


  »Wie lange war ich denn weg?«


  »Einen ganzen Tag«, entgegnete Edoron und musterte mich. Einen Tag? Es waren doch nur Minuten gewesen! Oder nicht?!


  »Ich war im Wald.« Ehe weitere Fragen aufkommen konnten, packte ich Silvana am Arm.


  »Komm mit«, sagte ich und sie sowie die anderen Zwei folgten mir.


  Draußen war Vollmond, wie ich nun erkannte. Ich ließ mich jedoch nicht ablenken und wühlte ganz in der Nähe des riesen Baumes einen neuen Platz frei.


  Ich gebot Silvana sich auf die Erde zu stellen und umarmte sie fest. Ein wenig nervös war ich schon.


  Warf noch einen ehrfürchtigen Blick zum Bäumchen, das sich neuerdings des Titels Riesenbaum erfreuen durfte, schloss die Augen und tat dasselbe wie zuvor mit dem Baum.


  Doch von vornherein fühlte es sich anders an. Es war anstrengender und erschlug mich beinah. Wir tauchten ein in ein Spiel aus leuchtenden Farben, und alles was ich irgendwann noch spürte war ein betäubendes Kribbeln, das mir die Kraft und die Konzentration nahm und mich gleichzeitig lähmte. Mit aller Anstrengung dachte ich, dass ich durch diesen Prozess GANZ gehen musste UND ihn schleunigst beenden musste! Irgendwann dachte ich nur noch Ende. War nicht mehr fähig irgendwas anders zu denken. Und auch dieser Gedanke versuchte meinen Griff mit aller Macht zu entschlüpfen. Ende! Ende! Ende! …


  Doch es schien unendlich.


  »So war es nicht bestimmt!«, hörte ich eine scharfe Stimme tadelnd sagen. Es war unmöglich zu beurteilen, ob diese Stimme männlich oder weiblich war. Jedoch spürte ich, dass jemand sehr mächtiges versuchte mein Wirken von mir und Silvana wegzulenken.


  »Weiche zurück!«, forderte sie und zog noch stärker an meiner Macht. Oh verdammt! Ich hielt es beinah nicht aus!


  »Nein!«, keifte ich zurück und legte meinen ganzen Willen darein Silvana zu heilen.


  »Weiche!«


  »Nein! Ich lass sie nicht auch noch sterben!«, keifte ich gepresst noch energischer.


  »Genauso dickköpfig wie die Botin, aber auch sie erlag mir letztlich. Nun dann stirb für dein Vergehen dem Tod ein Schnippchen zu schlagen!«


  Die Stimme katapultierte mich mit einem Schlag nach hinten. Sie feuerte die Macht, die sie von mir zurückhielt, wieder frontal gegen mich. Als sie auf mich prallte, schleuderte sie mich brachial aus meiner Form. Ich flog rücklings im hohen Bogen durch die Luft und landete besinnungslos an einem Baum.


  Drachengewäsch


  Silvana aalte sich in ihrer neu gewonnenen Lebensqualität. Dann hörte sie Edoron panisch nach Golem rufen. Sie wandte sich blitzflink um. Zusammengesackt lag ihr Freund gegen einen von der Wucht des Aufpralls zersplitterten Baum. Alle Freude in ihr erlosch schlagartig. Ihr Blut gefror. Golem sah leblos aus. Leblos!


  Es dauerte einen kurzen Moment in dem sie nur fassungslos erstarrt auf dem Fleckchen Erde stand, das er präpariert hatte. Was war geschehen?, fragte sie sich. Sie konnte sich noch erinnern, dass er sie in seine Arme geschlossen hatte und dann? Nichts …


  Golem, oh Golem!


  Sie hastete zu ihrem Freund. Noch atmete er. Sie schluckte hart und kämpfte die aufkeimenden Tränen nieder. Was war passiert? Wenn sie das herausbekommen könnte, könnte sie ihm helfen, aber wenn sie es nicht wusste, konnte sie Golem mit dem Versuch ihn zu retten ins Grab befördern.


  »Bring ihn ins Haus!«, wies sie Edoron mit fester, harscher Stimme an.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie die Tsurpa, während sie zur Hütte eilten. Beide erzählten einstimmig von einem Schwall aus buntem Licht, der sie beide mehrere Tage umhüllt hatte. Das Licht sei zersplittert, als Golem auf einmal durch die Luft geschleudert worden war.


  Silvana marschierte ungeduldig vor ihrem Bett und Golems annähernd regungslosem Körper auf und ab.


  Er wollte mir seine Kraft leihen. Das hat funktioniert. Er hat die Ströme benutzt. Verdammt, warum kenne ich mich in diesem Gebiet nicht aus? Wer kennt sich aus? Ihre Gedanken überschlugen sich rasend.


  »Diego, finde Boris!« Als Diego nichts sofort parierte, donnerte sie ungehalten: »Finde ihn!«


  Ihr Körper sprühte mehr als nur ein paar Funken. Er erglühte strömend und ließ Diego respektvoll zurückweichen.


  Diego hastete hinaus. Er brauchte nicht lange zu suchen. Der Drache hatte sich fern vom Trubel zusammengerollt und seine weißen Schuppen waren hier im Wald extrem gut zu erkennen.


  »Boris!«, brüllte er den Drachen an und weckte ihn überaus unsanft. Boris nervte dieser Wicht, drum schlug er warnend mit dem Schwanz nach ihm, um Diego absichtlich zu verfehlen.


  »Silvana verlangt in ihrer Hütte nach dir. Und du kannst mir glauben, es ist dir lieber aus dem Schlaf gerissen zu werden als diese Hexe warten zu lassen!«, mahnte Diego. Boris öffnete neugierig die Augen.


  »Hast du vergessen, dass sie ihre Zauberkraft - «


  »Golem hat sie ihr wiedergegeben, wenn nicht sogar mehr.« Nun war Boris gänzlich wach.


  »Er hat was?!«, brüllte er ungläubig. Stichflammen stoben aus seinen Nüstern.


  »Das war nicht so bestimmt!«, donnerte er aufgebracht und brach in Windeseile durchs Unterholz ohne auf irgendwas zu achten. Zielstrebig steuerte er die Hütte an und durchbrach mit der Schnauze die Hintertür.


  Mit einem Blick nur wusste er was geschehen sein musste.


  »Er kann doch nicht ungestraft den Tod betrügen! Was denkt der sich?!«, keuchte er fassungslos. Er konnte nicht glauben, was er sah.


  »Boris, was ist passiert?«, fragte Silvana geradeheraus ohne große Umschweife.


  »Er hat den Tod betrogen! Das … Das ist eine Variable der Unmöglichkeit, die er durchbrochen hat!«, schnaufte er atemlos und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Was? Wovon redest du?«, fragte Silvana grob.


  »Du müsstest tot sein! So – und nicht anders – war es bestimmt!« Einen kurzen Moment wurde es mucksmäuschenstill.


  »Ich versteh nicht. Niemand kann den Tod betrügen. Du musst dich irren!«, meinte Silvana bestimmt.


  »Doch er!«, schrie Boris.


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und merkte, dass es so zu nichts führte.


  »Wie können wir ihm helfen?«, Boris schüttelte den Kopf.


  »Niemand betrügt ungestraft den Tod um einen Toten. Was willst du machen? Der Tod fordert Tribut und wenn er dich nicht haben kann dann nimmt er den, der das Unmögliche vollbracht hat«, brabbelte er hektisch.


  »Boris! Beruhig dich!«, blaffte Silvana ihn an. »Erstens ist er nicht tot und zweitens: Wie können wir ihm helfen?«


  »Hörst du mir nicht zu?«, fuhr er sie an. »Niemand, niemand, betrügt ungestraft den Tod!«


  »Das kann er auch nicht getan haben, denn weder lag ich im Sterben noch war ich tot.«


  »Nein, aber durch sein Eingreifen … Silvana, du hättest bestenfalls noch diesen Monat überstanden!« Wieder folgte tiefe Stille kurz seinen Worten.


  »Dennoch, selbst wenn das an dem ist … Der Tod hatte mich noch nicht.«


  »Er hatte mindestens schon eine seiner kühlen, knöchernen Hände auf deinen Schultern!«


  Silvana schluckte. Sie merkte wie ernst Boris das meinte. Wie knapp sie ihm entronnen war, fragte sie sich kurz und musste unweigerlich wieder daran denken, wie es ihr zuvor ergangen war. Jedoch wanderten ihre Gedanken nur kurz, dann waren sie wieder bei Golem.


  »Aber dann ist der Tod ja trotzdem noch nicht so ganz für mich zuständig gewesen, oder?«


  Boris wog nachdenklich den Kopf, ehe er zum wiederholten Male ausstieß: »Unmöglich!«


  »Möglich, genug! Aber wer war nun für mich zuständig, wenn es nicht der Tod persönlich war?« Boris pustete kräftig.


  »Das sind Legenden«, entgegnete er schließlich.


  »Was für Legenden?«, hakte Silvana scharf nach.


  Boris schluckte. Die Drachen hüteten Geheimnisse, die alt waren. Manche älter als alles andere. Und gerade die mussten gehütet werden. Dazu gehörte genau diese Legende. Da es Golem aber gelungen war den Tod zu betrügen, schien es ihm nicht mehr zeitgemäß seine Lippen versiegelt zu halten.


  »Es heißt, dass …«, er rang mit sich. Drachengeheimnisse! Sie waren nicht für jedermann. Doch da Golem noch lebte … War auch er Teil dieser Drachengeheimnisse? War er eine lebende Legende?! Er schüttelte diesen Gedanken ab.


  »Es heißt, der Tod und das Leben hätten sich am Anfang der Lebensgeschichte gepaart. Aus ihrer Verbindung sei ein Kind hervorgegangen. Eines aus Fleisch und Blut, das sich jedoch aufgrund seiner Entstehungsart von allen anderen Lebenden unterschied. Denn die Zeit habe keine Handhabe über dieses Kind. Es wuchs bis zu einem jungen Erwachsenen heran und danach wurde es nicht mehr älter. Fortan wurde es zum Wächter über Leben und Tod.«


  »Ach komm schon! Was soll das für ein närrisches Drachengewäsch sein. Leben und Tod sind nicht aus Fleisch und Blut!«, stieß Diego höhnisch lachend aus.


  »Du musst noch viel lernen. Aber wenn du’s genau wissen willst. Stell ich dir eine einfache Frage: Wenn Leben und Tod das sind was ihre Namen versprechen, warum sollten sie sich dann nicht manifestieren können?«


  »Klar, und ausgerechnet den Tod zieht es zum Leben?!«


  »Laut allem was die Legende hergibt liebte der Tod das Leben so wie das Leben den Tod liebte, obwohl beiden klar war, dass es nicht funktionieren konnte. Sie waren wie Tag und Nacht. Beide gleichzeitig existent doch so unterschiedlich, dass sie sich eigentlich nie hätten treffen dürfen – außer in der Dämmerung. Was glaubst du, woher der Tod beispielsweise den Beinamen Sensenmann hat oder das Leben gern als Baum des Lebens gesehen wird. Beide existieren und laut der Legende können sie auch andere Formen annehmen.«


  »Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Silvana, ehe Diego weiter auf dem unwahrscheinlichen Charakter dieser Erzählung herumreiten konnte.


  Boris schüttelte den Kopf


  »… Wenn es dieses Kind gäbe und wir es umstimmen könnten …«, sagte er schließlich zögerlich. Das erste Mal seit sie Boris kannte konnte sie sein schuppiges Gesicht lesen: Es war hoffnungslos.


  Elternbrief


  ‘Verehrte Mutter, verehrter Vater,


  zu meiner Schande muss ich Euch gestehen, dass ich versagte. Meine einzige Aufgabe Zeit meines Lebens und ich scheiterte, Dir die mächtige Großmagierin darzubringen, Vater. Sie sollte eigentlich Ende dieser Woche zu Dir stoßen. Diese Todgeweihte habe ich Dir nicht zusichern können und bitte daher diesen unverzeihlichen Fehler zur Kenntnis zu nehmen.


  Mutter, auch Dir habe ich damit zu Lasten gelegt, dass ihr Leben nun ihre eigene Lebensspanne überschreitet.


  Stattdessen versuchte ich also mein Versagen mit dem Opfer eines Magiers zu balancieren, jedoch ist jener überraschend anders. Er gab all seine Kraft und mehr an die Hexe die des Todes war und dennoch … Er ist nicht tot!


  Ich setzte einen Großteil meiner Mächte ein, aber er … er konnte sich mir im letzten Moment entziehen! Sonderbar, wirklich sonderbar …


  Also kann ich Euch nicht einmal versichern, dass er an ihrer Stelle hinübergehen wird.


  Ich teile zu meiner Schande mein Bedauern mit und bitte um Eure Vergebung.


  Hochachtungsvoll


  Euer Kind‘


  


  »Typisch! So typisch! Immer diese Lebenden. Denken wohl sie könnten mir entrinnen! Narren! Überhaupt, was finden sie am Leben?! Es besteht aus nichts außer dem Notwendigen. Überflüssiges Atmen zum Beispiel. Nichts, was dem Tode auch nur nahe kommt. Und dann war es auch noch mein eigen Fleisch und Blut!«


  »Thanatos reg Dich ab. Das Leben ist nicht, was Du Dir gegenüber allzu gerne behauptest. Davon abgesehen, warst es nicht Du, der mich liebte, ehe ich überhaupt ahnte, dass es Dich gab? Und die Tatsache, dass wir gemeinsam ein Kind haben, das irgendwo zwischen uns beiden steht ist ziemlich unfassbar. Als Menschen paarten wir uns, ein Mensch ist entstanden.«


  »Meiner Ansicht nach ist es Zeit wieder einmal gemeinsam auf Erden zu wandeln.«


  »Damit was? Leben ist wie eine Krankheit. Jetzt bitte ich Dich aber!«


  »Hast Du Dir überhaupt die Mühe gemacht, nachzuschauen was für ein Magier Dir anstelle der Großmagierin dargebracht werden soll?«


  »Ts … Warum sollte ich? Es ist schließlich nicht meine Aufgabe!«


  »Typisch! Du warst immer reichlich desinteressiert am Leben. Na ja, zumindest hast Du’s immer vorgegeben. Aber wir beide wissen es wohl besser. Oder glaubst Du, mir wäre entgangen, dass Du die Lebenden so gern beobachtest wie die Toten.«


  »Ach, das ist nun aber arg weit hergeholt. Nur weil wir uns einmal vereinigten, heißt das noch lange nicht, dass ich Dir zugeneigt bin.«


  »Nein, Du doch nicht. Steht völlig außer Frage, mein lieber Gevatter Tod.


  Nur, dass Du Dir tatsächlich noch nicht die Mühe machtest, nach diesem störrischen Magier zu schauen. Ich weiß, dass Dich so etwas immer faszinierte. Lebende, die dem Tod widerstanden. Oder noch besser: Lebende, die närrisch genug sind eine Totgeweihte unter Opferung ihres eigenen Lebens zu retten - wie irrational. Und gerade das war es immer, das Dich an mir faszinierte, das Paradoxon. Sie fürchten den Tod und dennoch springen sie törichterweise in die Bresche oder wünschen sich auch nur, statt ihres Lieben zu sterben, damit die geliebte Person lebt.«


  »Hast du Dir selbst neulich mal zugehört? Du redest wirr. Kommst wohl in die Jahre, was?«


  Er hörte wie sie zuckersüß lachte und es schmeckte ihm so gut. Leben machte ihn immer so betrunken, dass er alles andere vergaß. Konnte sie bitte aufhören zu lachen? Das war doch nicht gesund und außerdem konnte er mit ihrem Lachen im Ohr nicht klar denken!


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass Leto jemals scheitern würde. Leto existierte schließlich seit Anbeginn der Zeit und hatte nie versagt.


  »Unser Kind braucht uns. Wir haben die Möglichkeit Leto zu helfen. Du könntest ausnahmsweise einmal Tipps geben. Ich meine, Du hättest mir mal etwas über die Anderswelt erzählt. Dort könnte Leto ihn zu Dir schicken und genau dort hängt der lebende Tote fest, in der Welt zwischen uns.«


  »Ach, was verstehst du davon, Weib.«


  »Ich kenn Dich halt mein Liebster. Und gerade jetzt kann ich Dich nicht ausstehen.«


  »Oh, lass mich raten: DU hast schon lange deine Finger im Spiel.«


  »Das nennst du raten? Es war doch klar! Und nun komm endlich, die Toten laufen Dir nicht weg.«


  Er spürte sofort wie sie nach ihm griff, denn das Leben strömte wie eine einzigartige riesenhafte Sensation durch ihn. Und er fragte sich, wie schon Zeit seines Seins: Warum liebte Leben ausgerechnet ihn. Sie waren zu verschieden und doch waren sie eins.


  Und dann? Sie manifestierte ihn – in einen Wolf! Einen WEIßEN Wolf! WEIß! Schwarz war seine Farbe und das wusste sie. Aber nein, wer bekam das schöne SCHWARZE Fell? Sie! Zu allem Überfluss regnete es in Ströme und er stank wie Hund! Pah!


  Warum ein Wolf? Ausgerechnet ein Wolf? Hätten sie nicht als Ratten gehen können oder als Schwarze Witwe in seinem Falle Witwer? Wolf! Wolf des Lebens … Puh! Musste sich immer ALLES ums Leben drehen und symbolisch dafür stehen? Welche Symbole hatten die Menschen schließlich für den Tod erdacht? Beispiel: Einen Totenkopf, Wie originell!


  Thanatos seufzte. Ach, wenn er doch nur nicht so stinken würde! Er schüttelte sich, also ob es das besser machen würde …


  Er sah wie Leben sich köstlich darüber amüsierte, dass er diesen Geruch nicht leiden konnte und wieder lachte sie. Oh nein, womit hatte er das nur verdient!


  Sollte sie nur lachen! Er würde zu Leto gehen und Leto gehörig die Leviten lesen!


  Doch dann durchfuhr ihn die Gegenwart des lebenden Toten. Dies ließ ihn in seiner Absicht innehalten. Weder wurde der Magier schwächer noch stärker. Er blieb einfach wo er war. Was war das für ein Typ?! Niemand, wirklich niemand konnte ihn betrügen. Und trotzdem weigerte sich dieser störrische Geist schlichtweg zu ihm zu kommen. Und das machte Tod wirklich neugierig!


  Seinem Kind mochte noch nie ein Fehler bei der Arbeit unterlaufen sein, aber IHM war es noch nie geschehen, dass jemand so vermaledeit verbissen am Leben hing! Und ehrlich, wer glaubte dieser lebende Tote zu sein?!


  »Sind die Menschen immer noch so hysterisch, wenn sie einen Wolf sehen?«


  »Was denkst denn du?«


  Oh, typisch! Warum fragte er überhaupt?


  Kurzerhand verwandelte er sich in eine schwarze Ratte und huschte ins Unterholz. Bah, als Ratte roch er den Hund sogar noch besser …


  Zielstrebig steuerte er die Hütte an und schlich sich unbemerkt hinein. Drinnen herrschte eine hitzige Diskussion darüber, wie sie diesen Tölpel retten könnten, der sich ihm entzog. Da lag er regungslos auf dem Bett. Er sah nach nichts Besonderem aus, käsig und mit hässlichen Narben im Gesicht. Tod ärgerte sich einen Moment, dass dieser Tunichtgut einfach so in das Spiel aus Leben und Tod eingegriffen hatte.


  Dieser sollte ihn nun um diese Hexe gebracht haben? Und was zum Teufel hatte dieser Drache zu sagen?! Er plauderte einfach so die uralten Geheimnisse aus, die nicht für Menschen bestimmt waren!


  »Was stinkt hier so nach nassem Hund?«, unterbrach einer der Diskutierenden das Gespräch und schnüffelte angeekelt. Na super! Er sah aus wie eine Ratte und roch trotzdem noch immer wie Hund! Prima! Fehlte nur noch, dass er anfing zu bellen!


  Schnell krabbelte er unters Bett in die hinterste, dunkelste Ecke. Wieder schüttelte er die Feuchtigkeit des Regens ab und begann sich zu putzen. Nicht genug damit, dass er nach Hund stank, nein, er schmeckte auch so. Igit!


  Nichts wie raus hier! Er flitzte eng an der Wand entlang und hinaus in Freie. Als er wieder bei Leben ankam sah sie ich fragend an.


  »Und? Irgendetwas Interessantes?«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass er noch lebt?« Er widmete ihr einen finsteren Blick. Seit er existierte hatte es noch nie einen gegeben, der ihm widerstehen konnte. Nie!


  Ohne Vorwarnung verschwand er und reiste durch sein Reich zu Leto.


  Sein Kind stand am Fenster des Turms, der zum Schloss der Schneegrazien gehörte. Sein Kind schaute hinaus, doch als es seine Anwesenheit spürte, drehte Leto sich zu Tod um.


  »Ich habe Euch erwartet, Vater.« Beschämt sah sein Kind zu Boden, die Stimme war kalt und Ernst gewesen; absolut freudlos. Und als Tod sein Kind sah überfiel ihn der Gedanke, dass Leto traurig war und allein deswegen versagt hatte. Vielleicht war es ihm und Leben nie bestimmt gewesen ein Kind zu haben. Und obwohl er es nicht wollte, stachen ihn diese Gedanken in seine Seele. Ursprünglich hatte er vorgehabt Leto seinen Zorn zu zeigen, doch nun …


  Er seufzte und war unschlüssig, was er sagen sollte.


  »Deine Mutter hat keine Probleme mit Deinem Versagen«, sagte er ruhig und dachte wohl sein Kind dadurch zu trösten. Indessen sah er Leto aber zusammenzucken und zu erröten. Verdammt, er war nicht gut darin mit Lebenden umzugehen, sogar wenn es sich dabei um sein eigen Fleisch und Blut handelte.


  Unbehaglich verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und begann heimlich seine Finger zu kneten.


  »Das war vorhersehbar, doch was ist mit Euch, Vater?« Tod begann sich nervös die Lippen zu lecken. Ach, immer so dumme Fragen! Es störte ihn, ja! Sogar sehr gewaltig! Leto hatte schließlich nur diese eine Aufgabe! Welch Schmach!


  Und dennoch mochte er es Leto nicht sagen. Er mochte nicht wie unglücklich sein Kind aussah und wollte das erst Recht nicht verschlimmern. Dabei … Was tat er eigentlich? Schließlich hatten ihn menschliche Gefühle nicht zu interessieren, ansonsten würde bald niemand mehr sterben. Bei dem Gedanken lief es ihm eiskalt den Rücken runter er schüttelte sich fröstelnd. Keine Toten mehr? Niemals! Das wäre ja … Wäre ja skandalös!


  »Ich bin hier, damit du geradenbiegen kannst, was du vermasselt hast. Dafür werde ich dir zeigen wie dein Geist in die Anderswelt gelangt, während dein Körper im Diesseits ruht.«


  Leto sah ihn stirnrunzelnd an. Es war allein dem Tod vorbehalten die Anderswelt zu betreten. Nicht einmal Leben hatte Zutritt. Zugegeben nutzte Leto die Anderswelt seit eh und je. Doch nur um die Macht zu den Totgeweihten zu schicken und sie damit sterben zu lassen. Letos gesamten Geist in die Anderswelt zu verfrachten – nun ehrlich gesagt war das eine schaurige Vorstellung.


  Doch in Anbetracht der Schande würde Leto jeden Preis zahlen, um das Versagen zu korrigieren. Jeden.


  Anderswelt


  Wo war ich? Alles hier war nur schwarz-weiß und dämmrig. Wieso lag ich auf dem Boden? Was war passiert?


  Ich richtete mich auf. Sah nur noch Schwarz und Sterne und etwas stach gewaltig in meinem Kopf. Regungslos verharrte ich einen Moment, bis es sich wieder legte. Schwindelig kam ich mir vor und irgendwie … anders. Und dieses Anders behagte mir nicht.


  Ich erinnerte mich noch vage, dass ich versucht hatte Silvana zu helfen. Meine geliebte Silvana … Ob es geklappt hatte?


  Ich sah mich automatisch nach ihr um, aber hier schien rein gar nichts zu sein - nichts Lebendiges jedenfalls: Kein Baum, kein Tier, kein Mensch – irgendein Lebewesen. Nichts! Nur zerklüftete Landschaft, die mich aus irgendeinem Grund an zerschellte Träume erinnerte. Der Boden bestand aus feinem Pudersand. Auch die »Berge« die sowohl von der Decke hingen als auch am Boden verliefen, schienen keine feste Substanz zu haben und doch hatten sie es. Und überhaupt schien hier Unten gleich Oben zu sein.


  Wo war ich? Ich schluckte ängstlich. Dieser Ort war unheimlich. Ich hatte nicht das Gefühl hier sicher zu sein. Bezweifelte sogar, dass dieser Ort für das menschliche Auge bestimmt war. Ich sollte verschwinden und zwar schnell, bevor mich irgendwer hier sah! Wer wusste schon, was mir dann blühte.


  Ich wollte aufstehen, doch kaum hatte ich eine Bewegung gemacht wurde mir wieder schummrig. Ich versuchte die Schwärze und die bunten tanzenden Punkte vor meinen Augen fortzublinzeln, aber sie waren hartnäckig. Also versuchte ich mich trotz der drohenden Ohnmacht aufzuraffen.


  Durch da!, dachte ich, aber mein linkes Bein machte nicht ganz, was ich erwartet hatte, deshalb plumpste ich wieder zurück auf den Boden. Einen Moment holte ich danach einfach nur Atem und versuchte mich zu beruhigen.


  Wo auch immer ich war und was auch immer mit mir war, es gab sicher gute Erklärungen und außerdem würde sich alles wieder einrenken, behauptete ich. Jedoch hatte ich keine Ahnung wie lange ich ausruhte und versuchte meine Angst zu bändigen, denn hier an diesem Ort ohne Sonne – wie ein Grab, dachte ich plötzlich geschockt – ging mir jegliches Zeitgefühl flöten.


  Grab! War das hier mein … mein Grab?! Dieser Gedanke durchschoss mich und rang jedes Gefühl der Ohnmacht nieder. Ich musste hier weg! Schnell!


  Ich hatte keine Ahnung wie ich auf die Füße kam. Merkte nicht, dass mein linkes Bein schmerzte und nicht funktionierte wie es sollte. Wusste nur, dass ich hier dringend raus wollte und wenn ich mich mit meinen eigenen Händen durch diesen Sand wühlen müsste. Ich wollte hier raus!


  Panik rann durch mich hindurch und machte mich mürbe. Ich versuchte zu rennen, doch alles was ich zu Stande brachte war ein schnelleres Gehen, was nicht einmal annähernd schnell genug war und außerdem reichlich humpelig aussehen musste.


  Mein Atem ging schnell. Kalter Schweiß rann über meinen Körper.


  Und dann aus dem Nirgendwo tauchte plötzlich dieser Kerl auf oder war es eine Frau? Ich hielt inne. War gebannt von dieser Erscheinung. Dieses menschliche Wesen, dessen Alter und Geschlecht unmöglich zu schätzen waren, sah jung wie alt aus. Und alles in mir verlangte, dass dieser Mensch eine Frau war.


  Sie war so schön. Mit Augen so klar wie der Himmel bei strahlendem Sonnenschein und dabei so grün wie frische junge Blätter. So schön wie Morgentau im Licht des Sonnenaufgangs; mit weißem, langem, glattem Haar. Ihre Haut war so fein wie Porzellan. Sie trug eine prächtige lange Robe. Wer war sie? Oh bitte lass es eine sie sein! Und ich schmolz dahin und dachte an nichts Böses mehr. Ein Elf?


  Ich nahm nicht wahr, was mit mir geschah oder wie ich für dieses wundersame Geschöpf empfand. Sie war einzigartig. Meine Panik war in Behaglichkeit umgeschlagen. So gut hatte ich mich noch nie gefühlt!


  Verträumt sah ich sie an. War durchaus gewahr, dass sie langsam eine handliche Sichelklinge hervorholte. Dachte an nichts Böses, rein gar nichts Böses. War so sehr in ihrem Bann. Hätte mir vorher jemand gesagt, dass Leben und Tod ein Kind hatten, dazu eine Tochter die einem Verstand und Atem raubte, ich hätte gelacht. Aber ich lachte nicht, sondern schmachtete nur stumm vor mich hin.


  Oh, wundersame, liebliche Schöne!


  »Wer auch immer du sein magst«, ihre Stimme war die reinste Musik, besser als jede Musik, die die Welt je gehört hatte, »ich finde es nur fair mich dir vorzustellen.« Ich nickte eifrig wie ein Idiot.


  »Mein Name ist Leto. Ich bin die Tochter von Leben und Tod. Dein frevelhaftes Streben muss leider bezahlt werden.« Wieder nickte ich eifrig.


  »Gut, dann sind wir uns einig. Du hast die totgeweihte Hexe vor dem Tode bewahrt. Dafür ist nun dein Leben verwirkt.«


  Hm? … Oh! Erst da wurde mir klar, was dieser Todesengel von mir wollte. Ich nickte nicht mehr wie ein Vollidiot, sondern erstarrte einen Moment.


  Geistesgegenwärtig nahm ich wahr, wie sie zu Schlag ausholte und wich unbeholfen zurück, als Leto vorstieß. Ihr Schlag ging knapp ins Leere und sie schüttelte verständnislos den Kopf. Ich wich humpelnd vor ihr zurück.


  »Eben gerade waren wir uns noch einig und nun zierst du dich? Ich bitte dich, du bist ohnehin schon mehr tot als lebendig.«


  »Immerhin! Sterben werde ich sicher nicht freiwillig.«


  »Es ist halb so wild.«


  »Oh ja, bestimmt! Und du bist verrückt!«


  »Stell dich nicht so an!« Ungeduld sprach aus ihren Worten. Und noch während sie diese aussprach, griff sie mich erneut an. Wieder und Wieder und jedes Mal gelang es mir ihr auszuweichen, obwohl ich nur reagierte und mir gar nicht recht klar war, wie genau ich das anstellte.


  Als mich ihre Sichelklinge ein weiteres Mal nur um Haaresbreite verfehlte, packte ich die Hand in der sie die Waffe führte und riss sie ihr aus der Hand.


  Verwundert sah sie mich an. Es war als würde ich … Leto kennen?!


  Mein Blick begann sie zu durchforschen. Aber ihr Aussehen sagte mir rein gar nichts. Dennoch schien sie mir so bekannt! Und obwohl ich ihre Blicke nicht zu deuten vermochte, dachte ich einen winzigen Moment auch in ihren Augen eine Frage aufblitzen zu sehen. Allerdings konnte ich mich auch täuschen.


  In einer geschickten Bewegung stieß sie vor und entwand mir ihre Waffe. Sie schaute mich grimmig an und ich dachte schon mein letztes Stündlein hätte nun doch geschlagen.


  »Es ist dir gelungen mir meine Klinge zu entwinden, das rettet dein Leben – vorerst. Aber glaube mir, wir werden uns wiedersehen und dann wirst du deinem Schicksal endgültig zugeführt!« Leto versetzte mir einen düsteren Blick, der einem Blitzschlag gleich kam.


  »Doch als Strafe für deinen Frevel sollst du hier verweilen, bis die Hexe dahingeschieden ist.« Ich setzte an dagegen an zu gehen, jedoch verblasste Leto und verschwand schließlich vollständig.


  Ich schluckte. Es war also gleich gewesen, dass ich Silvana Kraft gegeben hatte. Sie würde sterben und ich würde sie nie mehr lebendig zu Gesicht bekommen!


  Trotz baute sich in mir auf. Leto!, dachte ich zornentbrannt. Sie würde mich nicht aufhalten. Sie hatte mich nicht töten können, also konnte sie mich vielleicht auch nicht hier halten. Alles was mir gelingen musste, war einen Ausgang aus dieser Albtraumwelt zu finden.


  Genaugenommen war das eine reichlich hirnrissige Idee. Ich hatte weder eine Ahnung wo ich war, noch was dieser Ort darzustellen versuchte. Jedoch wusste ein Teil von mir ganz genau, dass niemand diesem Ort entfliehen konnte, außer er wurde von den herrschenden Mächten der Welt befreit. In meinem Fall waren das Leben und Tod.


  Doch diesem Teil von mir lauschte ich nicht einen Moment. Ich wollte ihn nicht hören und begann diese Welt zu durchschreiten. Ich wollte glauben, dass ich einen Ausweg finden konnte. Doch dieser Ort machte es mir nicht einfach. Es gab keinen Rhythmus. Keinen Tag und keine Nacht nur eine ewige Dämmerung, die doch keine war. Und egal wohin ich ging alles schien sich zu gleichen. Nur die Formen und schemenhaften Silhouetten von Gebieten weit entfernt von mir änderten sich.


  Und nach einer Weile vermochte ich meine immer größer werdende Verzweiflung nicht mehr zu ignorieren. Es war hoffnungslos!


  Niedergeschlagen setzte ich mich umständlich auf den Boden. Das Knie meines linken Beines war steif und tat immer noch weh. Dadurch war alles ungleich schwerer. Ich hatte anfangs noch gehofft, es läge bloß an dieser Welt. Doch mit Verstreichen der Zeit verblasste auch jene Hoffnung. So wie alles, was einst gut war. Es gab keine Hoffnung, kein Glück, keine guten Gefühle. Alles was blieb, war unendliche Niedergeschlagenheit und Verzweiflung. Nicht einmal mehr für Zorn oder Hass auf Leto blieb Platz.


  Hier zu sein ohne Gutes von Innen und völlig alleine war schrecklich. Ich hatte das Gefühl es würde mich zerstören und hatte zugleich den aberwitzigen Gedanken, dass es mich nicht zerstören konnte, weil ich den einzigen Weg hier den Tod zu finden ausgeschlagen hatte: Leto.


  Und ich begann mich nach ihr und damit meinem Ende zu sehen. Ich hatte das Gefühl eine Ewigkeit hier zu sein. Im Laufe der Zeit begann ich mit mir selbst zu reden, um irgendwie das Gefühl von Gesellschaft zu bekommen.


  Ich diskutierte und stritt mit mir. Außerdem hatte ich einen kleinen Haufen von dem Zeug aus dem diese Realität bestand ein Gesicht hinein gemalt und tat so, als wäre es Edoron. An einem anderen Tag war der Haufen Silvana, dann Skorn, Sykora, Boris, Trunkfee, Prophet sogar Diego.


  Tja, vermutlich, dachte ich, hatte Leto die Wahrheit gesagt. Ich würde hier verrotten, bis Silvana tot wäre. Und dann?


  Ich wollte nicht mehr in dieser Form existieren. Leben oder sterben, aber nicht das hier! Nicht irgendwo zwischen Leben und Tod gefangen sein und keinen Frieden zu finden!


  Warum hatte ich Leto nur aufgehalten? Weil ich Angst gehabt hatte? Viel schlimmer als die Art wie ich derzeit mein Leben/Tod fristete konnte auch der unwiderrufliche Tod nicht sein.


  Irgendwann fruchtete keine meiner Bemühungen mehr. Ich gab mich auf. Hockte mich dem Haufen gegenüber, der heute wieder Edoron war, stand nicht mehr auf und sagte kein Wort mehr.


  Es war sinnlos.


  Ich konnte hier nicht sterben, aber ich konnte hier auch nicht leben. Und die weltlichen Belange hatten schon lange keine Bedeutung mehr. Hexe hin Hexe her!


  Summa summarum gab es nicht einen Grund mehr weiterzuleben, außer dem, dass ich hier nicht sterben konnte.


  Eine Ewigkeit starrte ich einfach nur auf das gemalte Gesicht von Edoron, ohne es zu sehen. Ich bekam das Gefühl, das Gesicht würde sich bewegen.


  Hatte es mit einem Lächeln gemalt, damit es mich vielleicht aufheiterte. Doch das Lächeln wurde immer ernster und finsterer. Eine Grimasse gemalt in den Sand aus zerschellten Träumen gefangen in der Ewigkeit.


  Edorons Fratze war Furcht erregend und zwang mich mir ein anderen Platz zu suchen. Doch nicht ohne, dass ich die Angst vor meiner eigenen Kreation mit mir nahm.


  Mit diesem bangen Gefühl suchte ich mir ein neues Plätzchen. Ohne Edorons Fratze versank ich wieder in der unwirklichen Welt meiner Gedanken. Vegetierte, war ein kümmerlicher Schatten eines Toden und ein noch kümmerlicherer eines Lebenden.


  Dazu kam, dass ich mehr und mehr alles aus meinem Leben vergaß bis nichts mehr blieb. Ich erinnerte mich nicht mehr. Ich war so leer, dass ich mir keinerlei Gedanken mehr machte und mir keine Fragen stellte. Gewöhnlich hätte ich mich wenigstens gefragt, warum ich war, dennoch tat ich nichts dergleichen.


  Versunken in mir und weit davon entfernt noch irgendetwas außerhalb meines Körpers wahrzunehmen, bemerkte ich nicht, wie mir Tod höchst persönlich einen Besuch abstattete. Er trat in Gestalt eines langen dürren Mannes, mit einer beinah perfekten Glatze und scharfsinnigen Augen auf mich zu.


  Er musterte mich einen kurzen Moment. Dann kam er lautlos zu mir, hockte sich mir gegenüber und durchforschte mich. Ich hatte keine Ahnung wonach er suchte. Wusste ja noch nicht einmal, dass er da war. Dabei blieb er sehr lange. Schweigend. Sein Blick haftete auf mir. Seine Sense lag lässig in seinem Arm.


  Seufzend erhob er sich schließlich wieder.


  »Ein Jammer«, sagte er. Seine Stimme war so kalt, dass ich tatsächlich zu frieren begann. Diese Worte wirkten auf mich als würde er mich wecken. Mich langsam rufen. Er holte mich schaudernd zurück.


  »Meine Tochter hat versagt. Jedoch versicherte mir ihre Mutter, dass es nicht Letos verschulden war. Und sie ist davon überzeugt, dass es nicht mein Recht ist dich zu nehmen.«


  Bei jeder einzelnen Silbe von ihm wurde mir Kälter.


  »Über diese Sache haben wir wirklich lange gestritten. Sie hat gesagt, dein Schicksal müsste sich erst beweisen.«


  Ich hatte nicht mehr das Gefühl die Kälte noch auszuhalten. Konnte kaum atmen. Zitterte so stark, dass es wehtat. Begann rücklings davon zu kriechen.


  »Hattest du jemals das Gefühl etwas wichtiges vergessen zu haben?«


  Bei dieser Frage warf er mir einen durchdringenden Blick zu. In seinen Augen loderte gut versteckt die alte Macht. Die Macht die Leben nahm, damit Neues entstehen konnte. Es schien mir jedoch nicht, als müsste er seine Macht entfesseln.


  Mein Atem stockte. Jeder Schlag meines Herzens stach als ob etwas heftig auf meinen Brustkorb drückte. Konnte gar nicht mehr Atmen.


  »Sollte Letos Mutter recht haben, so hast du etwas vergessen. Und ich werde dich nicht holen, bevor du es wieder weißt. So lange ist es nämlich … falsch.«


  Ich versuchte krampfhaft vor dem Tod zu fliehen, denn es fühlte sich so an, als wäre er trotz allem der Meinung ich hätte zu sterben. Und dieser Tod fühlte sich nicht gut an. Gar nicht gut. Ich erstickte. Hilfe ich erstickte! Der Schmerz war überwältigend.


  Schnappend versuchte ich Luft in meine Lungen zu pressen. Schlug meine Hände fest in den Boden. Meine Kraft versagte. Ich blieb regungslos liegen.


  »Wehre dich nicht«, riet mir der Tod und kam ganz nah.


  »Ansonsten machst du es nur schlimmer. Rühre dich nicht, denn das verlangsamt nur den Prozess.«


  Er sah ungerührt auf mich hinab. Konnte er nicht sehen, dass er mich quälte oder gefiel ihm was er sah?


  Er hockte sich sogar an seiner Sense gestützt neben meinen sterbenden Körper und ließ in aller Ruhe seine Blicke über mich schweifen.


  »Weißt du, der Tod ist ungleich leichter als das Leben.«, hörte ich ihn noch wie aus weiter Ferne, als alles dunkel wurde.


  Danach


  »Zum 100.000sten Mal: Diego, das macht keinen Sinn!«


  »Oh ja werter Herr Edoron weiß ja immer was zu tun ist!«


  Edoron seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Warum wollte Diego es einfach nicht begreifen?


  Edoron verstand ihn und dennoch wünschte er sich, dass Diego endlich von seinem Hirngespinst abließ. Er würde die Hexe nicht retten, indem er auf dem Schlachtfeld zu ihr stieß.


  Er würde wieder zu dem hörigen Diener von ihr werden, der besessen davon war, der Hexe alles Recht zu machen, obwohl er genau wusste, dass seine Aufgabe darin bestand die Hexe zu schützen. Das was die Hexe verlangte, verlangte sie jedoch ohne, dass ihr Gefolge Einfluss auf das eigene Handeln hatte.


  »Was zum Teufel soll ich denn dann tun? Noch mehr Jahre warten? Golem wird nicht wieder aufwachen.«


  Nachdenklich richtete Edoron sich auf. Schließlich lief er ein paar Schritte auf und ab.


  »Vorerst«, sagte er ruhig aber sehr bestimmt, »wirst du Holz sammeln gehen. Danach reden wir weiter.«


  »Als ob sich danach etwas ändert!«, fauchte Diego, während er stampfend den Unterschlupf verließ und Edorons Order folgte. Er konnte Edoron nicht einfach übergehen; nicht nach allem. Dieser Typ mochte noch nie ein eingeschworener Tsurpa gewesen sein und dennoch war es ihm gelungen Golem, während dieser harten Zeiten, am Leben zu halten.


  Diego selbst stand tief in seiner Schuld, denn Edoron hatte ihn mehr als nur einmal davor bewahrt zu sterben. Diego wusste gar nicht mehr auf welchem Abschnitt des Weges Edoron zu seinem Mentor geworden war. Aber es war irgendwann geschehen, als Golem mit Leben und Tod rang.


  Armer Kerl!, dachte Diego. Er hatte schon wieder hohes Fieber. Der kalte stürmische Herbst, dazu das ständige Hin-und Hergewandere taten ihm nicht gut. Das hatte es nie, seit er schlief und nicht mehr aufwachte.


  Diego war ehrlich gesagt froh nicht alleine für Golem verantwortlich zu sein. Nur mit ihm wäre er schon lange tot.


  Edoron war ein ausgezeichneter Jäger und außerdem ein sehr guter Heilkundiger. Es schien als könne er überall überleben und dafür sorgen, dass alle die ihm folgten auch überlebten.


  Okay, das mit Silvana hatte er nicht verhindern können. Und auch Skorn und Sykora hatte er nicht aufhalten können. Aber das mit Silvana war nie Edorons Schuld gewesen. Und Skorn und Sykora hatten sich ihr eigenes Schicksal gewählt.


  Es gab keine Gruppe mehr außer Diego, Edoron und Golem. Auch Boris hatte sich verabschiedet. Er war zu seines Gleichen zurückgekehrt, um sie zu unterstützen.


  Es herrschte Krieg. Die Hexe war zurück. Irgendwie war nichts mehr unter Kontrolle. Jeder schlug jedem den Kopf ein. Die Hexe intrigierte wo sie nur konnte, indem sie die Menschen täuschte. Die Königliche Garde kämpfte gegen ihre Armee der Unterwelt, aber es kamen immer neue. Und außerdem bekämpften sie auch noch die Streitmacht von Skorn und Sykora; jeder gegen jeden. Skorn und Sykora gegen die Hexe und die Garde. Und so weiter …


  Diego seufzte. Die Hexe hatte den Krieg immer führen lassen und von hinten den Marionettenfrüher gespielt. Irgendwie wurde Diego das Gefühl nicht los, das Silvia dies Mal selbst ein Opfer werden würde.


  Doch Edoron sagte ihm immer, er solle sich geduldig geben. Und laut allem was Diego bisher von ihm gehört hatte, war Edoron überzeugt, dass Golem diesem Krieg ein Ende setzen würde. Aber es war noch nie jemand wieder aufgewacht, der so lange geschlafen hatte. Es war überhaupt ein Wunder, dass er noch lebte.


  Edoron kannte Mittel und Wege jemanden am Leben zu halten, der schlief. Das war ein weiterer Punkt der Eindruck auf Diego gemacht hatte.


  Andererseits hatte auch noch nie jemand einen so langen Schlaf gehabt und war immer noch am Leben. Dazu kam, dass Diego bisher noch nicht erlebt hatte, dass Edoron sich irrte und Edoron glaubte daran, dass Golem wieder zu sich kommen würde.


  Das war der Grund, weshalb Diego noch nicht fort war. Das und nichts anders.


  Trotzdem! Seine Pflicht als Tsurpa von Silvia war es gewesen sie zu schützen. Im schlimmsten Fall auch vor sich selbst.


  Er hätte den ersten Krieg der Magie verhindern können! Hätte er ihren Größenwahn nur gestoppt. Wäre er nur ein so starker Krieger des Willens gewesen wie Edoron! Edoron … Edoron wäre als Silvias Tsurpa besser geeignet gewesen als er. Viel besser!


  Edoron hätte ihren magischen Einflüssen widerstanden. So wie er der Folter von ihren Häschern widerstanden hatte.


  Silvias Gefolge hatte Edoron in die Finger bekommen und verlangt, dass er ihnen den Aufenthaltsort von Golem und Diego nannte. Sie hatten gewusst, dass sie zusammen reisten. Sie hatten gewusst, dass Edoron genau wusste, wo sie sich befunden hatten. Trotz allem und jeder Magie und jeder Folter zum Trotz, Edoron hatte nichts verraten. Stattdessen war es ihm sogar noch gelungen zu entkommen.


  Edoron hatte Diego mehr als einmal bewiesen, was für ein Mann er war und ihm außerdem gezeigt, dass er noch viel zu lernen hatte. Vielleicht konnte Diego dann endlich losziehen und Silvia vor sich selbst schützen.


  Aber noch war nicht der rechte Zeitpunkt. Wenn nicht jetzt wann dann?! Er war ihr Tsurpa, Herrgott! Die Zeit drängte. Von allen Seiten versuchte man Silvia zu töten und es würde Diego nicht wundern, wenn ihre eigene Heerschar letzten Endes auch ihr Blut fließen sehen wollte, um die alleinige Weltherrschaft zu haben. Und eine Herrschaft unter Dämonen und Untoten war …


  Diego schüttelte sich vor Graus. Wenn diese Viecher Opfer fanden genossen sie die grausamen Sachen, die sie ihnen antun konnten. Er hatte es erlebt. Sowohl als er noch Teil der Armee der Hexe gewesen war, als auch heutzutage. Er hatte es erlebt. Und wenn er daran dachte schauderte er noch prickelnd, mit aufgestelltem Nackenhaar.


  Er würd‘s nicht zugeben, dennoch, als er das erste Mal gesehen hatte was ein Dämon mit einem Menschen anstellte, hatte er sich übergeben müssen und war geflohen. Zum Glück war der Dämon damals zu vertieft in sein Spielzeug gewesen, um ihn zu bemerken. Und zum Glück war damals niemand da gewesen, der Diegos Schwäche hätte sehen können.


  Heute … heute war alles anders. Einst ein stolzer Krieger – zu stolz – und heute ein feiger Flüchtling. Edoron sagte, sie müssten fliehen. Er erklärte, es wäre noch nicht an der Zeit zu kämpfen.


  Deshalb lebten die beiden Krieger in Fetzen wie ein Bettler gehüllt. Mit gesenktem Haupt um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen und meist waren sie fernab von jeglicher Zivilisation. Irgendwo wo weit und breit niemand anzutreffen war. Edoron war gut darin solche Orte aufzuspüren. Orte an die kein Mensch so schnell ging. Jedoch hatten die Massenfluchten die Menschen verstreut. Somit tauchten dann und wann neue Flüchtlinge in ihrem Gebiet auf und dann befand Edoron immer, dass es Zeit war weiterzuziehen. Er glaubte, dass es nicht gut war, wenn sie irgendwer sah. Sie mussten versuchen vor allem und jedem versteckt zu leben.


  Die Zeit bei Silvia hatte Edoron verändert. So schien er kein Interesse daran zu haben seine Leute beim Sumpf wegzuholen. Vermutlich auch, weil dieses Gebiet eines der sichersten geworden war, sofern man vor dem Krieg bereits dort gelebt hatte. Doch dorthin konnten sie nicht gehen. Der Sumpf hatte sich nämlich in ein aggressives Monster verwandelt, das als Verteidigung seiner Linie Giganten ausspuckte.


  Auch über den Luftweg war das Passieren unmöglich, da aus den Tiefen des Sumpfes Schlingen schossen die alles und jeden vom Himmel pflückten und verschlangen. Nur Edorons Leute waren vom Sumpf geduldet und wurden sogar von ihm geschützt. Zumindest glaubte Edoron das, woher er diesen Glauben aber nahm, war Diego schleierhaft.


  Außerdem war er seit seiner Gefangenschaft zu einem Edoron geworden der ganz besonders auf Golem Acht gab, mehr als auf sich selbst. Okay, auf Golem, Diego und sogar diese Wölfin.


  Es war alles so verwirrend für Diego. Er war ein Krieger und trotzdem war er auf Edoron angewiesen und gehorchte ihm und achtete ihn auf eine Art und Weise, wie er noch nie jemanden geachtet hatte.


  Alter Hund!, dachte Diego, als er an das Streitgespräch zwischen ihm und Edoron dachte. Natürlich hatte Edoron recht. Und Diego war mal wieder zu ungeduldig. Er glaubte aber auch nicht, dass er Zeit hatte. Edoron sah das ganz anders.


  Er hatte mal gesagt, solange Golem lebte hätten sie Zeit und Edoron schien das auch so gemeint zu haben. Diego kam es beinah so vor, als wäre Edoron der Meinung, dass Golem entscheidend für diesen Krieg wäre.


  Aberwitzig – einerseits.


  Doch wie schon gesagt, hatte Edoron sich bislang nie geirrt. Zum Beispiel hatte er auch versprochen, dass diese Klingenwölfin friedlich wäre. Und was war? Ein Schoßhündchen! Sie lag gerade jetzt vermutlich halbwegs auf Golem drauf um ihn zu wärmen. Er hatte sich ja die ganze Nacht geschüttelt und mit den Zähnen geklappert.


  Das mit der Klingenwölfin war schon so eine Sache gewesen. Erst war sie ihnen gefolgt und schließlich hatte sie sich an ihr Lager herangeschlichen und hatte es umkreist.


  Edoron hatte einfach bestimmt, dass sie ihm, Golem und Diego nichts tat und das, obwohl er und seine Leute doch Klingenwölfe gejagt hatten. Edoron hatte um die Gefährlichkeit dieser Tiere gewusst und dennoch hatte er Recht behalten. Sein Gefühl hatte Recht behalten.


  Was war er für ein Mann? Was musste man sein, um ein bisschen von dem zu bekommen, wovon Edoron einiges hatte?


  Diego sah auf den Arm voll Holz. Dieser vermaledeite karge Landstrich gab kaum etwas her. Sie waren im Schutze eines Berges untergekommen und hier oben gab es kaum etwas. Der Winter kündigte sich früh an und versprach es ihnen und allen Flüchtlingen schwer zu machen. Hier oben konnten sie nicht mehr lange bleiben. Es wäre bald schon zu kalt, wenn das nicht sogar jetzt schon auf Golem zutraf. Oben erwartete sie im Winter der Tod und unten tobte der totbringende Krieg. Prima Aussichten!


  Diego machte den Aufstieg zurück zur Grotte in der sie derzeit lebten. Sein erster Blick fiel auf Golem, der noch mehr zitterte als vergangene Nacht, dann schweifte sein Blick umher. Edoron war nicht zu sehen. Das konnte nichts Gutes heißen. Flink löschte Diego das Feuer, raffte alle Sachen zusammen, verschnürte das Holz zu einem Bündel, trat umsichtig aus der Höhle und lauschte angestrengt.


  Er konnte nichts Ungewöhnliches hören, doch hatte das nichts zu sagen. Die Wölfin war neben ihn getreten schnüffelte und knurrte leise. Sie waren hier nicht mehr sicher.


  Diego stürmte in die Höhle zurück schnappte alle Sachen und verstaute sie in einer engen vom Eingang kaum sichtbaren Felsnische, schleifte Golem zu einer anderen, verwischte alle Spuren und versteckte sich ebenfalls in Golems Nische. Die Wölfin war verschwunden, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn Gefahr im Anmarsch war.


  Er hörte wie die Männer der Garde die Höhle betraten und hoffte nur, dass sie sich nicht hier niederließen oder auch nur den Wänden eine genauere Untersuchung unterzogen, denn dann wäre ihr Versteck sofort aufgedeckt.


  Irgendwo hörte Diego Edoron wie einen Berserker Brüllen. Er forderte die Gardisten heraus.


  Diego hörte ihr raues, spöttisches Lachen. Sie traten vor den Höhleneingang. Erst ging einer, der nicht wieder kam. Dann gingen zwei und schließlich alle. Danach blieb Edoron verschwunden. Eine Zeit in der sich Diego redlich bemühte Golem und die Sachen ins Tal zu schaffen. Der Abstieg mit Golem und dann ohne die Unterstützung von Edoron war nicht unmöglich, aber sehr beschwerlich und gefährlich.


  Als Diego mit Golem unten ankam, war er zu erschöpft, um noch Deckung zu suchen.


  Wenn die Häscher der Hexe, die Gardisten oder Verrückte jetzt hier ankamen wären sie ihnen hilflos ausgeliefert.


  Langsam machte Diego sich allerdings Gedanken um Edoron. Er war noch nie so lange fortgewesen, um Gardisten abzulenken. Noch nie! Was mochte geschehen sein?


  Diego wusste es nicht. Ohne Edoron blieb ihm aber auch keine Zeit, um darüber nachzudenken. Er war absolut ausgelaugt, aber er wusste, dass er und Golem sterben würden, wenn er jetzt nicht noch jagen ging. Dabei war er ein miserabler Jäger, obwohl Edoron es ihm schon mindestens eintausend Mal gezeigt hatte. Aber in seine Fallen trat nie ein Tier und einem Tier nachzujagen und es zu erlegen war ihm auch erst ein paar Mal gelungen.


  Außerdem wusste er, wenn Edoron nicht bald wieder auftauchte, wäre Diego gezwungen Golem zurückzulassen.


  Auf leisen Sohlen suchte er die Umgebung nach Essbaren ab, allerdings fand er nichts. Er stellte diverse Fallen für kleinere Tiere auf; Ratten, Eichhörnchen – egal. Aber auch damit hatte er keinen Erfolg. Tiere waren dieser Tage schwer zu finden. Hungrig und mit leeren Händen kehrte er zu Golem zurück. Nicht einen Schritt könnte er heute noch tun. Nicht einmal, wenn sein Leben davon abhinge.


  Nachdem er sich neben Golem niedergelassen hatte, schlief er augenblicklich ein.


  Über Tage ließ Edoron sich nicht blicken. Und mit jedem Tag wurde es kälter. Diego war sehr besorgt. Er hatte weitere Fallen aufgestellt nachdem nicht ein Tier in seine ersten getappt war, aber auch jene blieben leer. Das einzige, womit er dienen konnte waren ein paar Beeren.


  Derweil mühte er sich außerdem einen neuen Unterschlupf zu finden. Allerdings wagte er es nicht zu weit zu gehen. Erstens weil Golem in der Zeit seiner Abwesenheit schutzlos zurück blieb, da auch die Wölfin dann und wann auf Streifzüge ging, und zweitens, weil er noch nicht die Hoffnung aufgegeben hatte, dass Edoron wieder auftauchte.


  Schließlich fand er eine klägliche Aushöhlung im Stein einer Felswand. Er ging hungrig zurück zu Golem und schleppte ihn mit sich zu dieser Aushöhlung. Lange durfte Edoron nicht mehr auf sich warten lassen. Golem wurde zunehmend schwächer und auch Diegos Kräfte würden bald nur noch ausreichen, um sich selbst zu retten.


  Nachdem er es geschafft hatte Golem und alle Sachen zu der Aushöhlung zu transportieren, marschierte er abermals los. Unterwegs hatte er nämlich noch ein paar Blaubeeren erspäht, die er sammeln wollte. Als er wieder bei Golem ankam, legte er sich direkt an den Ausgang der schmalen Aushöhlung und schmiegte sich an Golem. So würden sie beide wenigstens etwas wärmer bleiben. Danach schlief er aus lauter Erschöpfung ein.


  »Was hast du da?«, hörte Diego eine schwache Flüsterstimme. Er wollte aufschrecken, aber er war zu müde. Seine Augen wollten einfach nicht aufgehen.


  »Bleib liegen, Diego. Ruh dich erst Mal aus.« Das war Edorons Stimme. Diego war beruhigt und fiel wenig später wieder in den Schlaf.


  Als Diego früh am Morgen wieder aufwachte roch es bereits nach gut gegartem Fleisch. Edoron saß am Feuer direkt neben ihm und Golem und wachte über sie.


  »Frühstück?«, fragte er einsilbig. Seine Stimme war heiser.


  Diego nickte dankbar. Er nahm das Fleisch, das Edoron ihm reichte und nagte es ordentlich vom Knochen ab.


  »Wo warst du?«, fragte er schließlich.


  »Hab die Gardisten von unserem Kurs abgelenkt und bin dabei direkt in die Schergen der Hexe gerannt. Na ja, nun schlagen sich die Gardisten und die Schergen die Köpfe ein und wir sind nicht mehr interessant.« Diego ließ seinen Blick über Edoron streifen und sah altes, getrocknetes Blut auf seiner Kleidung.


  »Du wurdest verletzt«, stellte er nüchtern fest.


  »Kratzer …«, seufzte Edoron. »Und du hast immer noch nicht gelernt zu jagen, was?« Edoron schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was Diego immer falsch machte. Er wusste nur, dass Diego nie etwas fing. Jagen war nun wirklich nicht so schwer. Insbesondere nicht, weil Diego die Ausbildung zum Tsurpa ja auch absolviert hatte.


  »Mit wem hast du heute Nacht geredet?«


  »Der Wölfin. Sie hat uns dieses Essen beschert. Und glaube mir, diese Wölfe können besser jagen als jeder Mensch. Das nächste Mal solltest du sie fragen, ob sie für dich jagen geht …« Dabei konnte Edoron sich ein raues Lachen nicht verkneifen.


  »Wenn sie mich verstehen würde, dann vielleicht.«


  »So? Wir reisen jetzt schon eine ganze Weile mit ihr und du hast noch nicht bemerkt wie uns zuhört und ich bin mir sicher, auch versteht was wir sagen? Soll das heißen, es ist dir wirklich noch nie aufgefallen?« Unter dem scharfen, tadelnden Blick von Edoron rutschte Diego unbehaglich unter seiner Decke hin und her.


  »Vielleicht habe ich mir auch einfach nur noch nie Gedanken darum gemacht«, gestand er. Als er jetzt darüber nachdachte, glaubte er auch, dass sie sie verstand.


  »Wir haben Glück. Ich habe ein Stück weiter nördlich eine Hütte gefunden in der wir überwintern können. Sobald der erste Schnee fällt, wird keine Armee mehr den Pass durchqueren der dorthin führt. Und er ist der einzige Weg dorthin.«


  »Hast du dich hier mal umgesehen? Wovon sollen wir leben?«


  »Genau das ist es ja. Wir werden genug Wasser haben. Werden allerdings auf die Fähigkeiten der Wölfin vertrauen müssen, wenn es um die Jagt geht.«


  Diego sah Edoron skeptisch an. Trotz seiner Bedenken traute er wieder einmal Edorons Instinkt.


  »In dieser Gegend werden wir nicht zufällig von irgendwem gefunden.«


  »Und Holz?«


  »Je nachdem … Aber im Endeffekt, wenn wir nicht in der Hütte überleben, sehe ich keine Chance für uns. Weit und breit ist hier nichts. Genau aus dem Grund wagen sich keine Flüchtlinge her. Und sowohl die Garde als auch die Anhänger der Hexe und die von Skorn und Sykora werden sich nicht bis zu dieser Hütte wagen. Mit etwas Glück wird das ein Ort sein, an dem wir eine ganze Weile verweilen können. Und nach allem können wir das wirklich gut gebrauchen.«


  Noch am selben Tag brachen sie zur Hütte auf. Sie durchquerten auf ihrer tagelangen Reise die unwegsame öde Landschaft, die nichts zu bieten schien. Die Hütte lag mitten im unwirtlichen Niemandsland. Sie war an manchen Stellen zu flicken und winterfest zu machen. Jedoch sollte dies nicht das Problem sein. Edoron hatte schon aus dem Nichts eine ganze Kolonie erwachsen sehen. Und diese Hütte bot weitaus mehr als Nichts.


  Sie hatte einen Brunnen und recht viel Feuerholz - ein echter Glückstreffer.


  Sie lag geschützt durch steile Berghänge an allen Seiten. Wie in einem Kessel. Als Diego sich die Hütte besah, war ihm klar, dass dieser Fund der Platz war, um den Winter kommen zu lassen. Größere Chancen hätten sie wirklich nirgends.


  Sie brachten Golem hinein und waren die nächsten Tage damit beschäftigt die Hütte zu flicken. Von innen war sie spartanisch aber durchaus zweckmäßig und überaus akzeptabel und weitaus besser als jede Höhle.


  Sie bot ihnen ein Heim in dem sie, dank der Jagdkünste der Wölfin, gut ausharren konnten. Mitten in jenem bitterkalten, strengen Winter in dem der Schnee hohe Wehen schlug, war es, als Golem wieder zu den Lebenden zurückkehrte.


  »Die Frage ist also nicht, wer du warst sondern wer du bist.


  Und was du bist ist alles was du nicht mehr zu sein scheinst. Ihr alle wurdet von ihr getäuscht, doch du allein stehst am Scheidepunkt.«


  - Trunkfee -


  Golem TEIL III – Vergessenes


  von


  Jacqueline S. Brockmann


  Erwachen


  Oh man! Das war wirklich nicht die freundliche Art gewesen mich sterben zu lassen und ich fühlte mich als starb ich noch. Es war furchtbar kalt und mir ging’s hundsmiserabel. Warum konnte Tod es nicht einfach enden lassen? Einfach zack und weg! So schwer konnte das ja wohl nicht sein?!


  Ich japste und schnappte verzweifelt nach Luft, was im kläglichen Husten endete. Vermaledeit! Mein Brustkorb zersprang! Oh und mir war so kalt! Mein eigenes Zittern hätte mich genervt wäre es mir etwas besser gegangen. Ich dachte daran wertem Herrn Tod mit meinen Augen anzubetteln, aber meine Lider ließen sich nicht bewegen. Waren schwer wie Blei. Mein ganzer Körper war unbeweglich. Ach, Mist! Vermutlich fand Tod so seinen Gefallen daran, Leute zu paralysieren oder so einen Quatsch!


  Ich war so schwach … Ich war …


  »Wie lange, glaubst du, hält sich der Schneesturm noch?«


  »Hoffentlich nicht mehr lange.«


  … am Leben?!


  Ich brach wieder in einen erneuten Hustenanfall aus.


  Irgendwer kam zu mir ans Bett und legte mir die Hand auf die Stirn.


  »Glaubst du er hält durch? Wir haben auch kaum noch was von der Tinktur.«


  Stille folgte der Frage. Nur mein rasselnder Atem und mein Husten durchbrachen sie. Ich versuchte mich krampfhaft zu erinnern zu wem die Stimmen gehörten. Ich wusste, dass ich sie kannte. Schlief ich noch, wachte ich? Ich war verwirrt und Fieber ließ mich keine klaren Gedanken fassen. Ich sprang von A nach C nach X und so weiter. Mein Schädel brummte.


  »Wenn nicht ein Wunder geschieht … Der Winter ist zu hart für ihn.«


  »Und wo kriegen wir ein Wunder her?«


  »Sobald sich der Schneesturm legt, werde ich versuchen irgendwo Heilkräuter aufzutreiben. Nach Möglichkeit auch welche für die Tinktur.«


  »Das ist Selbstmord!«


  »Ich weiß auf mich aufzupassen, Diego. Davon abgesehen …«


  »Was?«


  »Silvia. Sie war zu sehr an ihm interessiert.« Silvia? Die Hexe Silvia?! Verdammt, verdammt, verdammt! In wessen Hand war ich? Diego war hier, dachte ich panisch. Ich war … war bestimmt … Nein, es fiel mir nicht ein. Ich konnte nicht lange genug darüber nachdenken.


  Krampfhaft versuchte ich mich zu bewegen, aber es misslang. Und das machte mich wahnsinnig!


  Ich war hilflos, wehrlos und völlig unwissend. Das alles im Zusammenspiel war einfach zu viel. Tod hatte mich ins Leben zurückgeschickt und wahrscheinlich war es Leben zu verdanken, dass ich überhaupt noch vor mich hinvegetierte aber mal ehrlich: Hätten sie mich nicht vorwarnen können?


  »Sie kommt.« Sie? Silvia?! Ich hustete wieder ununterbrochen und konnte nicht hören, was der andere Typ zu Diego sagte.


  Spürte nur die bittere Kälte von draußen, als die Haustür geöffnet wurde.


  »Es ist nicht viel, aber wenigstens etwas.« Was? Was war nicht viel? Redet! Das Gold, das ihr für mich bekommt? Kommt schon redet!


  Etwas schüttelte sich und tapste.


  Sieh an, sieh an! Der Tölpel ist zurück.


  Wölfin?


  Immer noch.


  Wo bin ich und wer ist hier? Ich hörte sie seufzen. Aber sie klang sogar freundlich.


  Beruhig dich erst Mal.


  Aber -


  Kein Aber. Du bist in Gesellschaft von Diego und Edoron.


  Und was ist mit … mit … Silvia. Sie wollen mich doch nicht etwa an sie …


  Ganz ruhig Tölpel. Du hast lang geschlafen. Aber erinnere dich. Ich bin dazu verpflichtet dich zu beschützen. Wenn irgendwer dich verschachern wollte, dann wäre derjenige schon nicht mehr hier. Jetzt beruhig dich erst Mal wieder sonst bringt dich dein Husten noch um.


  Was ist geschehen?


  Das ist eine lange Geschichte und ich denke nicht, dass du in der Lage bist sie dir anzuhören.


  Ich hörte wie ihre tapsenden Schritte näherkamen. Sie wühlte mit Schnauze und Pfote die Decke ein Stück zur Seite und legte ihren Kopf auf meine Hand. Sie war nass und kühl und ließ mich noch mehr frösteln. Doch ich brauchte es gerade zu wissen, dass da jemand war, dem ich trauen konnte.


  Ganz ruhig. Wird alles wieder gut, kleiner Tölpel. Weißt gar nicht, was für 'ne Aufregung du verpasst hast.


  Ich bekam mit wie sich Diego und Edoron über das Verhalten der Wölfin wunderten, doch hörte ich schließlich nur noch ihrem Gebrabbel zu. Sie erzählte mir nichts Wichtiges. Vermutlich wusste sie genau, dass ich gerade ganz und gar nicht aufnahmefähig war. Und ihr triviales Gerede lullte mich ein und bescherte mir Ruhe. Auch wenn es wieder mit neckischen Beschimpfungen gespickt war. Ich hatte das Gefühl sie war erleichtert, dass sie mich zutexten konnte oder darüber, dass ich wach war. Oder beides?


  »Na komm. Lass mich mal eben dahin«, hörte ich Edoron zur Wölfin sagen.


  Keine Sorge. Ist nur Trinken. Aber vielleicht brauchst du die Tinktur nicht. Kannst du schlucken? Ich probierte mein Glück und das funktionierte. Die Wölfin knurrte leicht.


  »Was hast du?«, hörte ich Edoron die Wölfin alarmiert fragen. Ich hörte wie sie etwas in die Schnauze nahm.


  »Du willst die Tinktur? Aber - «


  Schluck, forderte sie mich knapp auf und aus schmalen Schlitzen sah ich wie Edoron mich ansah. War die Wölfin gewachsen? Ja, ein ganzes Eck. Sie war riesig!


  »Ist er wach?«, fragte er skeptisch. Die Wölfin bellte zur Bestätigung.


  »Gott sei dank!«, stieß Edoron erleichtert aus.


  Überaus behutsam hob er meinen Kopf leicht an und flößte mir Tee ein. Er schmeckte fürchterlich bitter wie diese Heilkräuterarzneien, die Silvana immer gemacht hatte. Widerlich!


  Ich brauchte lange, um auch nur einen kleinen Schluck zu tun, aber Edoron war sehr geduldig. Ich sah in sein Gesicht und fragte mich, warum er so viel älter aussah und ich fragte mich woher er die ganzen Narben hatte. Warum so viel Sorge in seinem Gesicht lag und wo alle anderen waren. Doch fühlte ich mich nicht fähig zu sprechen und selbst wenn, wäre ich vermutlich so heiser gewesen, dass man mich ohnehin nicht hätte verstehen können. Als Edoron vorsichtig meinen Kopf wieder freigab, ließ ich ihn in das Kissen zurücksinken und schlief wieder ein.


  In den nächsten Tagen blieb mir nichts anderes außer meiner Umgebung zu lauschen oder zu schlafen. Zu gucken war mir einfach zu anstrengend. Trinken war ja schon ein Akt.


  Diego war gerade allein mit mir hier. Ich wusste nicht, ob mir das geheuer sein sollte. Die Wölfin hatte mir erzählt, dass Edoron alles für Arzneimittel suchte und hoffentlich fand, wobei sie seine Nase spielte. Sie konnte um etliches schneller laufen als Edoron, deshalb und weil jemand Nahrung bringen musste, kam sie jeden Abend wieder. Sie hatte mir völlig amüsiert erklärt, dass Diego nämlich der mit Abstand schlechteste Jäger sei, den die Welt je gesehen habe.


  Edoron war für längere Zeit verschwunden und Diego war schweigsam. Ich hatte oft das Gefühl, dass er mich auf unheimliche Weise anstarrte, doch das war nur so ein Gefühl. Sehen konnte ich es nicht.


  Nachdem Edoron wieder zurückkehrte, schafften seine Mitbringsel es mich innerhalb von ein paar Wochen wieder aufzupäppeln. Langsam kehrte auch die Bewegungsfähigkeit in meinen Körper zurück.


  Edoron hatte mir dafür eine verzauberte Kette von der Schamanin Okara mitgebracht. Okara, ich hatte sie früher gut gekannt. Wenn man jemanden suchte, der eine Koryphäe auf dem Gebiet der Heilung war, so war derjenige bei Okara an der richtigen Adresse. Ich hatte es ihr zu verdanken, dass ich wieder genas. Mein linkes Bein blieb zwar wie es auch bereits in der Anderswelt gewesen war, aber damit müsste ich leben. Edoron hatte von Okara noch eine kleine Notfallarzneitasche mitbekommen. So wie ich sie kannte war sie der Meinung, dass die Welt in solch schweren Zeiten näher zusammenrücken müsste und ich stimmte ihr zu. Ihr und Edoron, der diese weite beschwerliche Reise auf sich genommen hatte, um die Schamanin zu treffen, verdankte ich mein Leben.


  Sogar Diego verdankte ich mein Leben. Hätte er sich nicht um mich gekümmert … Ich gab’s ungern zu, doch ich stand auch in seiner Schuld.


  Nach und nach wurden mir die Geschehnisse der letzten Jahre mitgeteilt.


  Die Hexe hatte sich befreit kurz nachdem ich in der Anderswelt gelandet war. Seither war das Land nicht mehr dasselbe. Jeder führte Krieg. Die einen nur um sich zu verteidigen, die anderen aus Machtgründen und wieder andere kämpften, weil sie Furcht hatten. Hunderte wenn nicht gar tausende waren bereits dem Krieg zum Opfer gefallen. Das Land war düster geworden.


  All diese Schreckensbotschaften schockierten mich und jagten mir Angst ein. Es herrschte Krieg. Silvana war von den Gardisten gefangen genommen worden Skorn und Sykora führten eine Armee an. Der Feenwald war niedergebrannt worden und überhaupt schien die ganze Welt auf dem Kopf zu stehen.


  Und neben all diesem Wirrwarr in meinem Kopf wurde ich das Gefühl nicht los etwas vergessen zu haben. Ich wusste nichts mehr von der Anderswelt und erinnerte mich nicht an Leto oder den Tod. Trotzdem wusste ich, dass mir irgendwer gesagt hatte ich hätte etwas vergessen. Zu allem Überdruss spürte ich, dass mein Fasttod dafür verantwortlich war, dass die Hexe frei war.


  Ich schwieg über diese beiden Sachen.


  Die gute Nachricht war, ich lebte. Die Schlechte bestand aus allem anderen.


  Gnork


  Wir verbachten den ganzen Winter und die erste Frühlingshälfte bei der Berghütte. Wo die Reise nun hingehen sollte, fragte Edoron mich. Ich dachte, ich hörte nicht richtig. Er hatte doch die ganze Zeit die Führung gehabt, warum gab er sie nun an jemanden ab, der fast tot gewesen war und nur aus Erzählungen wusste, was sich überhaupt zugetragen hatte? Ob das wohl so eine gute Idee war? Ich hatte doch keinen Plan! Wusste nicht einmal, was ich tun würde, wenn ich wüsste, dass mein Handeln etwas bewirkte.


  Doch laut allem was mir gesagt wurde, hatten Diego und Edoron bislang nur dafür gesorgt, dass sie selbst und ich überlebten. Was war das nächste Ziel nun, da ich geheilt war?


  Am liebsten hätte ich mich rausgehalten. Wäre bei der Hütte geblieben, aber das hätten weder Diego noch Edoron zugelassen. Meine magischen Fähigkeiten waren nicht mehr vorhanden und auch ein Krieger war ich nicht. Was konnte ich also ausrichten?


  Ach Mensch! Am Liebsten hätte ich Silvana befreit und mit einem Schlag den Krieg beendet. Warum konnten sich nicht einfach alle vertragen? Der Krieg war nie eine gute Idee gewesen!


  Mich befiel jedoch mit der Zeit das Gefühl eine Aufgabe zu haben. Ich musste finden, was ich vergessen hatte. So entschied ich, Richtung Orakel aufzubrechen in der Hoffnung aus ihren Rätseln Antworten zu erfahren.


  Ich konnte deutlich merken, dass Diego diese Entscheidung sehr ärgerte. Er sprach mehrerer Tage nicht mit mir. Ich hörte Edoron mehrfach zu ihm sagen, er solle sich in Geduld üben. Meist unterhielten sie sich auf diese Weise wenn ich »schlief«.


  Als die Tage und Nächte wieder milder waren und der Pass wieder frei von Schnee und Eis war, brachen wir zum Orakel auf.


  Sonderlich gut zu Fuß war ich nicht. Ich hatte einen faustdicken Stock zum Wandern, aber der brachte nicht so viel und wenn ich bedachte, dass der Weg zum Orakel zum einen lang zum anderen aber auch bergauf ging hatte ich keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte.


  Ich würde sicher Diego nichts von all meinen Zweifeln erzählen und auch Edoron gegenüber schwieg ich. Ich hatte ihnen bereits mehr als genug abverlangt. Mühte mich redlich mir meine Plagen nicht anmerken zu lassen. Klagte und jammerte nicht. Und doch … Ich musste Edoron nichts davon sagen.


  Er war ein Tsurpa und zwar ein sehr guter. Ob nun meiner oder der von jemand anderen machte keinen wesentlichen Unterschied. Er war ein Beobachter, ganz anders als Diego. Ich glaube, Edoron wusste es von vorn herein und Diego lernte im Laufe der Reise zum Orakel manches von dem, was er eigentlich schon längst wissen sollte.


  Ich war zu stolz. Sprach nicht bei einer Rast an, dass ich nicht bis zum Orakel laufen konnte.


  Am Tage waren wir an einem See angekommen und rasteten ganz in dessen Nähe.


  »Ich hab kein Bock nochmals einen Bergaufstieg zu machen!«, fuhr Diego abends am Feuer plötzlich auf und starrte grimmig dem Weg der vor uns lag entgegen. Das irritierte mich. Mit der Zeit hatte ich Diego kennengelernt. Er war mehr der Kopf-durch-die-Wand-Typ als jemand der klein beigab


  Ich kaufte es ihm nicht ab, konnte also nur davon ausgehen, dass er mir einen Ausweg bieten wollte. Obwohl ich mir dessen nicht sicher war und es mir ziemlich sonderbar erschien. Waren Diego und ich vielleicht auf verquere Art und Weise doch Freunde?


  »So und was schlägst du vor?«, fragte ich und ergriff die Chance.


  »Irgendwann gab’s da mal diesen Drachen.«


  »Du meinst Boris? So weit ich mich erinnern kann habt ihr mir erzählt, dass er zurück zu seinesgleichen gegangen ist. Aber was wäre mit Pferden?«


  Edoron ließ ein kurzes belustigtes Lachen hören. Ich sah ihn fragend an.


  »Pferde, mein Freund, sind denke ich keine schlechte Idee. Kommen wir aber zu Punkt A: Pferde zu besorgen ist extrem risikoreich. Alle Pferde wurden für die unterschiedlichen Armeen eingezogen. Sogar klapprige Ackergäule. Punkt B: Selbst wenn wir Pferde hätten … Ich möchte wetten, dass das mit dir eine lustige Angelegenheit sein dürfte, da du mit Sicherheit noch nie geritten bist.« Ich warf der Wölfin einen schrägen Blick zu.


  Das war kein Ritt, sondern ein Desaster!, hörte ich sie in meinem Kopf lachen. Ich seufzte. Also doch laufen – irgendwie.


  Ich spürte, wie Edoron mich musterte. Er merkte, dass da irgendwas zwischen mir und der Wölfin ablief, obwohl sie scheinbar niemand außer mir hören konnte.


  Weißt du, sagte sie gähnend, während sie sich genüsslich streckte, ich kann ohnehin nicht verstehen, warum du zu einem Orakel willst.


  Weil ich Antworten will.


  Antworten? Ich dachte, die hätten nur Rätsel im Angebot … Aber wenn’s auch Antworten gibt …


  Ich sah den neckischen Blick in ihren klugen Augen.


  Du bist permanent am Rätseln. Da ist es vielleicht sinnvoll erst ein paar zu lösen, bevor du neue suchst.


  Ich denke, es ist der beste Weg, um anzufangen. Außerdem woher willst du wissen, was in meinem Kopf vorgeht?


  Schon vergessen, Tölpel, du denkst sehr laut! Und daran hat sich bis heute nichts geändert.


  Die Wölfin kam zu mir getrottet und legte ihren übergroßen Kopf auf meinen Schoß. Ich zuckte zusammen, als sie mein Knie streifte.


  Kann ich wieder auf dir reiten?


  Hmm … Und was machen wir dann mit deinem Stolz und meinem Fell? Ich glaube ich habe im Nacken noch immer eine kahlere Stelle vom letzten Mal.


  Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Die Wölfin lachte neckisch und schüttelte den Kopf.


  Eine kahle Stelle hab ich nicht, aber trotzdem … Diesmal brauchst du definitiv irgendwas worauf du sitzen und woran du dich festhalten kannst. Dann wären wir auch im Nullkommanichts beim Orakel.


  Ich seufzte. Wohl kaum konnte man »Zaumzeug für Klingenwölfe" irgendwo finden. Ich krauelte die Wölfin geistesabwesend und ließ meine Blicke über ihren riesigen Körper schweifen. Sie war inzwischen ausgewachsen, nahm ich an, mit einer Größe und Masse, die die eines Menschen locker überstiegen. Sie war ein schönes Tier, wenn auch recht Furcht und Respekt einflößend, vorausgesetzt man wusste nicht, dass sie gutmütig war.


  Allein eine Tatze war inzwischen dreimal so groß wie meine Hände – mindestens.


  Mitten in der Nacht wurde ich aufgeschreckt. Edoron stand mit gezogenem Schwert neben mir und bedeutete mir, mich still zu verhalten. Ich mühte mich leise aufzustehen und lauschte konzentriert. Da draußen in der Dunkelheit war irgendwer. Mir stockte der Atem. Irgendwer oder irgendwas?!


  Die Geräusche klangen komisch. Irgendwie zwischen stolpern und trampeln. Ein sonderbar hohes Säuseln und Wimmern lag im Wind. Ich schauderte fröstelnd. Was auch immer es war, es kam näher. Die Wölfin schnupperte und ihr Gesicht verzog sich im Ekel.


  Es riecht, als hätte jemand Fleisch zu lange auf dem Feuer gelassen.


  Der Boden begann zu beben. Mit einer harschen Handbewegung orderte Edoron Diego zu mir und der Wölfin. Er gehorchte und nahm den Platz von Edoron ein. Edoron wurde von der Dunkelheit geschluckt, als er sich aufmachte das Phänomen zu erkunden.


  Nun stieg auch mir der widerwertige stechende Gestank in die Nase. Er war atemberaubend.


  Hmm …


  Was?


  Der Geruch … Er verändert sich … Er… Oh mein …!


  Die Wölfin heulte lauthals auf. Das war das Zeichen für Gefahr. Diego rückte näher an meine Seite und die Wölfin schob sich schützend vor mich. Ein dumpfer Schlag war zu hören. Edoron brüllte auf. Ich konnte nicht sagen, ob aus Schmerz oder ob das eine Art Kampfschrei gewesen war. Ich hörte sein Schwert in der Dunkelheit sirren und sah bald in nicht allzu weiter Ferne die Funken, die es in der Dunkelheit schlug, sobald es aufprallte.


  Steig auf!, hörte ich den knappen Befehl der Wölfin. Damit ich aufsteigen konnte legte sie sich auf den Boden. Ich gehorchte.


  »Flieht!«, rief Edorons Stimme hektisch aus. Bei einem weiterem Hieb seines Schwertes sah ich es: Ein Schatten dunkler als die Dunkelheit und dabei so groß wie ein Hüne!


  Sofort reagierte die Wölfin als hätte sie auf nichts anderes gewartet.


  »Nein, bitte!«, hörte ich noch jemanden schwach flehen. »Helft mir, bitte!« Dünn war sie die Stimme und voller Angst, aber ich kannte sie.


  Dreh um!


  Nein, bist du des Wahnsinns? Weißt du was das war? Es war ein Gnork!


  Es schert mich nicht! Halt an!


  Widerwillig fiel die Wölfin in einen Trab und stoppte schließlich.


  Gnork! Die machen dich platt und mit jeder Berührung verbrennen sie deinen Körper!, keifte sie.


  Knirps!, keifte ich zurück. Wehrloser Junge, der mal ein Feuermagier werden wollte!


  Vorsichtig und leise tapste die Wölfin zurück zu unserem Lager. Ich sah zwei Schwerter in der Dunkelheit Funken schlagen und wieder und wieder auf das Biest hinab sausen. Sie wichen dem Gnork aus, jedoch manchmal nicht schnell genug und ihre Attacken schienen diese Kreatur nicht im Geringsten zu Beeindrucken. In der Linken hielt es Knips wie eine Puppe, der gerade böse mitgespielt wurde.


  Wie kann man so ein Vieh besiegen?


  Wassermagie. Ich schluckte. Ich war weder Magier noch Krieger – nicht mehr. Was dachte ich mir überhaupt?! War ich völlig von Sinnen?


  Wassermagie oder Wasser allgemein?


  Wasser – denk ich.


  Ich sah wie sehr es wankte, immer wenn es versuchte die schnellen, flinken Tsurpa zu erwischen. Es war schwer und nicht sehr beweglich und außerdem schien es nur schwer die Balance halten zu können. Wenn man es also auf den Felsvorsprung lotsen konnte, dort ins Taumeln brächte und den Gnork mit einem gezielten Frontalschlag den Rest gäbe, sollte es abstürzen und mitten in den See fallen, der unter dem Vorsprung lag - theoretisch. Und Knirps? Würde das Biest ihn loslassen, wenn es ins Wasser fiel? Oder würde es ihn mit in die Tiefe reißen?


  Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, wenn nicht bald etwas geschah, wäre Knips zu sehr verbrannt, um überhaupt überleben zu können.


  Wie schnell sind die?


  Schneller als sie aussehen.


  Schneller als du?


  Vielleicht … Sie sah sich die Gegend an wie auch ich und auch ihr schien derselbe Einfall zu kommen. Aber wir haben einen Vorsprung. Übrigens Beleidigungen sind ihrem Ego nicht zuträglich und machen sie wütend.


  »Ey, du Flachpfeife!« Das Biest starrte mich an. Die Augen begannen orange zu leuchten.


  »Ja, genau du bist gemeint Dickerchen!« Edoron schaute mich erschrocken an, warf dann aber hektische Blicke hin und her und schien zu erkennen worauf ich hinaus wollte. Er ließ von dem Biest ab und rannte zum Felsvorsprung. Diego heftete sich an seine Fersen.


  »Ohhh! Traust du dich etwa nicht dich mit jemanden deiner Größe anzulegen? Armes, feiges Tucktuck!« Die Augen des Viechs wurden quickorange und es stürmte wutentbrannt auf uns zu. Die Wölfin setzte sich in Bewegung, doch war der Gnork unglaublich schnell. Wäre die Wölfin nicht ungleich flinker gewesen, wären wir sicherlich gut durch gewesen, noch bevor wir überhaupt den Felsvorsprung erreichten.


  Ich duckte mich dicht in ihr Fell. Roch verkohltes Haar wusste aber, dass es uns nicht einmal gestreift hatte.


  Am Ziel angelangt umkreisten wir den Gnork und lenkten ihn dank seiner Rage absolut von Edoron und Diego ab, die nur auf den richtigen Augenblick wartet, um zuzustoßen. Er schlug und wankte schon so gefährlich. Schließlich stießen Edoron und Diego gleichzeitig zu.


  Der Plan ging auf. Der Gnork stürzte hinab in den See. Allerdings riss er Knips mit sich, ließ ihn aber mitten im freien Fall los.


  Die Wölfin und ich sprangen ins Wasser. Knirps sackte besinnungslos in die Tiefe. An der Stelle, an der er untergegangen war, tauchte ich ab und erwischte gerade noch seine Hand. Es war stockfinster hier im Wasser. Wären nicht meine Luftblasen nach oben gestiegen, hätte ich nicht gewusst wo Oben und Unten überhaupt waren. Die Dunkelheit war beängstigend und irritierend.


  Mit nur einer Hand und einem vernünftigen Bein war es schwer wieder an die Oberfläche zu gelangen. Als ich jedoch in die Tiefe blickte versetzte mir das den Schock schlechthin, der mich alles vergessen ließ. Die glühenden Augen des Gnorks starrten mich vom Grund des Sees unheilvoll an. Er lebte noch und vermutlich konnte ihn gewöhnliches Wasser auch nicht töten.


  Eine weitere helfende Hand kam und nahm mir Knirps ab. Ich heftete mich erschöpft an die Wölfin, als ich die Oberfläche wieder erreicht hatte. Ich keuchte kläglich. Ohne die Wölfin hätte ich es wahrscheinlich nicht mal zum Ufer geschafft. Ich hatte gar nicht bemerkt wie tief ich wirklich getaucht war.


  Wir waren die letzten, die am Lagerplatz ankamen. Edoron und Diego hatten Knirps flach auf den Boden gelegt. Ich konnte undeutlich erkennen wie Edoron mehrfach auf seine Brust drückte und ihm Luft in den Mund blies.


  Was tun sie?


  Ihn wiederbeleben.


  Wiederbeleben?! Ist er etwa …?


  Noch nicht. Wir haben Glück, dass wir einen so fähigen Tsurpa wie Edoron da haben. Denn viele Techniken, um Menschen zu retten oder zu heilen liegen in den Geheimnissen der Tsurpa verborgen.


  Langsam kam ich näher. Knirps hustete, stöhnte auf und krümmte sich vor Schmerz.


  Das war ein Krieg? Eine Welt in der Kinder so leiden mussten?!


  Ich schichtete so schnell ich konnte Holz und ausgedorrtes Gras zu einem Haufen auf und entfachte ein Feuer. Ich tat das, was ich wirklich noch gut konnte. Mischte Wasser, knorrige Wurzel, Kräuter, Pflanzensäfte - alles, was ich für die heilende Paste benötigte, die Knirps seine Verletzungen erleichterte. Und nicht nur ihm. Ich sah auch Verbrennungen an Diego und Edoron. Und zu meinem Bedauern hatte der Gnork es auch geschafft die Schwanzspitze der Wölfin zu treffen, die sie sich nun beharrlich abschleckte.


  Es war ein Gnork, dachte ich. Nur einer! Zwei Tsurpa waren nicht genug um ihn zu besiegen. Ich fröstelte und sah wie sehr ich zitterte.


  Während der Knirps kläglich wimmerte, schien mir diese blöde Paste echt ewig zu brauchen.


  Hätte ich doch nur ein Bisschen meiner Magie übrig. Ich war mir sicher, dass das Wasser des Wasserkolosses ihm Linderung verschafft hätte. Nicht nur das: Es hätte den Gnork auch ausgeschaltet. Knirps hätte nicht fast ertrinken brauchen.


  Und an diesem Beispiel merkte ich, was Krieg bedeutete. Es bedeutete Leid.


  Ich schluckte und biss mir auf die Unterlippe. Knirps‘ Gewimmer konnte ich fast nicht mehr ertragen. Jeder einzelne schmerzerfüllte Laut von ihm schien mich von Innen heraus zu zerbrechen. Ein kleiner Junge, er war doch nur ein kleiner Junge! Das Atmen fiel mir schwer.


  Ich hatte gewusst, dass die Hexe grausam war. Ich hatte gehört, dass sie auf nichts Rücksicht nahm und einfach alles aus dem Weg räumte. Hatte gewusst, dass Krieg schrecklich und grausam und böse ist. Aber wie hätte ich ahnen können, dass es mich so berührte; ein einzelnes Schicksal. Über all die anderen durfte ich gar nicht nachdenken.


  Ich spürte wie sich der schwere Kopf der Wölfin tröstend auf meine Schulter legte und mir die Sicht auf Knirps blockierte.


  Das ist der Grund, warum Edoron dich die ganze Zeit beschützt hat. Genau das. Vielleicht kann jemand, der wirklich nur Frieden und Freiheit im Sinn hat den Krieg beenden. Weißt du, jeder der Parteien, die diesen Krieg führen haben recht eigennützige Ziele. König und Hexe ringen um die Herrschaft. Skorn und Co glauben sie kämpfen für die Magie. Und du? Du stehst hier und willst nichts mehr als den Frieden. Du kämpfst. Zum Beispiel gegen den Gnork. Aber was für eine Wahl wäre es auch gewesen?


  Meine Paste war fertig. Ich krauelte die Wölfin im Vorbeigehen dankend am Hals und versuchte mich zu sammeln, während ich zu Knirps ging. Ich setzte mich neben ihn.


  »Hey Merlin, erkennst mich noch?« fragte ich so ruhig und gelassen wie möglich. Für einen kurzen Moment schaffte er es mich mit seinen geplagten Augen anzusehen.


  »Du … bist kein Wolf …« krächzte er heiser. Und für einen Augenblick sah ich wie Erstaunen sein Leid ablöste. Ich nickte stumm und begann behutsam seine Wunden mit der Salbe zu behandeln.


  Wie damals bei Silvanas Hütte kam er näher an mich herangekrochen und hielt sich an mir fest.


  »… kein Wolf …« hörte ich ihn mühsam flüstern, während er erschöpft einschlief. Wieder schluckte ich und blinzelte die Tränen fort. Er war ein Kind, verdammt noch Mal! Und er war wirklich übel zugerichtet.


  Ich versorgte anschließend die Wölfin und die Tsurpa.


  »Ich … Ich weiß nicht, ob wir nicht weiterziehen sollten. Unten im See habe ich die Augen des Gnorks noch leuchten sehen«, sagte ich mit zitternder Stimme.


  »Nein, Golem. Der wird einige Tage brauchen, ehe er es aus dem Wasser schafft und dann werden wir hier weg sein.« Ich nickte nur auf Edorons Antwort, legte mich neben Knirps auf den Boden und kuschelte mich vorsichtig an ihn.


  Mit einer Decke in der Schnauze kam die Wölfin angeschlichen, drückte sie mir in die Hand und rollte sich auf die andere Seite von Knirps zusammen. Ich tat es ihr gleich, aber ich war einfach zu aufgewühlt, um sofort einschlafen zu können. Mir war klar, dass Knirps den Gnork nicht überlebt hätte, wäre er nicht ein Feuermagier.


  Spielzeugbox


  Silvia lachte zufrieden. Sie stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen am Fenster des Turmes und blickte auf das Schlachtfeld hinunter. Sie sah verzückt Tod und Zerstörung. Ein regelrechtes Blutbad fand dort unten statt. Es verlief alles nach Plan. Der Widerstand von Skorn und dieser Hexe Sykora war in alle Himmelsrichtungen zerschlagen. Etliche waren tot. Zu traurig! Wieder lachte sie eisig.


  Und die Gardisten waren dumm genug gewesen, sie als Verbündete auszuschlagen. Ha! Die Gardisten selbst hatten doch jetzt schon die Hosen voll. Es würde nicht mehr lange dauern und dann wäre der König machtlos. Alles was ihn und diese Welt dann davor bewahren konnte unter der Schreckensherrschaft von ihr, Silvia der größten Hexe aller Zeiten, zu stehen, war eine kleine Gruppe.


  Sie waren so närrisch! Silvia hatte ihre Augen und Ohren überall. Sie wusste, dass diese Gruppe zum Orakel aufbrach. Sie wusste vom Versagen des Gnorks. Genaugenommen hatte sie zwar nichts anderes von diesem übergroßen Haufen aus Ungeschicklichkeit erwartet, aber dennoch würde er bestraft.


  Sie ließ sie ziehen – vorerst. Diego durfte keinen Verdacht schöpfen. Deshalb und weil sie dieses Geheul des angeblich so mächtigen Golem mit Freude erfüllte, hatte sie den Gnork mit dem Jungen auf sie gehetzt. Eigentlich war sie allerdings davon ausgegangen, dass der Gnork wenigstens den Jungen tötete. Typisch, wollte man eine Arbeit korrekt ausgeführt wissen, musste man es selbst tun.


  Schlussendlich würde die Gruppe aber das Orakel erreichen. Es war ihr schon in den Sinn gekommen diesen Wolf und Edoron zu beseitigen, aber das war nicht unbedingt einfach getan. Und dieser Edoron war ihren Männern schon einmal entkommen, unfähige Hohlköpfe! Sei’s drum, sich jetzt noch über Untauglichkeit zu ärgern wäre zwecklos.


  Ein wenig komisch wurde ihr schon, wenn sie bedachte, dass niemand diesen Edoron zu kennen schien und was ihr außerdem noch merkwürdig vorkam war, dass sich Diegos Loyalität zu ihr verändert hatte. Sei es wegen seines Ablebens und Wiederauferstehens oder aus anderen Gründen. Doch auch darüber dachte sie nicht nach.


  Letzten Endes war sie immer noch auf der Suche nach dem Magier, der ihr prophezeit wurde. Derjenige, der sogar ihre Macht überstieg und an ihrer Seite stehen würde. Es war kaum vorstellbar, dass jemand mächtiger war als Silvia, und das glaubte sie auch nicht. Sie glaubte aber schon, dass das Schicksal ihr einen mächtigen Magier an die Seite stellen würde. Einen der ihrer zumindest annähernd würdig war. Und es hieß, dass es jener wäre, der den Splitter ihres Tores hatte.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und drehte sich zum Stuhl hinter sich um.


  Darauf saß ein geschundener, in sich zusammengesunkener, schwer atmender Mann. Er war am Stuhl festgebunden. Sein Kopf hing schlaff hinunter und er zitterte leicht. Und das sollte nun ein Tsurpa sein? Ein Mann der ein wenig Folter und Magie nicht standhalten konnte? Er war so jämmerlich, einfach kläglich!


  »So …«, sagte sie lang gezogen und kalt. Sie schritt auf den Tsurpa zu und setzte sich provokant auf dessen Schoß. Dieser ließ es widerwillig geschehen.


  »Mein lieber Skorn …« Sie hob sein Kinn mit der Rechten, so dass er ihr in die Augen sehen musste. Es lag noch immer dieser Tsurpa-Blick darin, aber auch den würde sie ihm austreiben. Sie hatte schließlich noch nie versagt, und erst recht nicht, wenn es darum ging jemanden zu brechen. Egal, ob es ein Krieger oder sonst irgendwer war. Es machte nur einen zeitlichen Unterschied.


  Spätestens wenn sie ihn zwang seine eigene Hexe zu töten und seine eigene Familie, würde er ewig ihrer sein. Alles was sie dafür tun müsste war, seinen Geist dauerhaft zu täuschen. Dann müsste sie diese Sykora aufzuspüren und seine Kinder mit seiner Frau. Sie lachte leise. Die Vorstellung wie Skorn völlig verzweifelt der Frage gegenüberstand, ob ihm Freund oder Feind ins Gesicht blickte und er sich letztlich für ihre Täuschung entschied, breitete ihr große Vorfreude. Seine ach so Geliebten würden durch seine eigene Hand sterben. Sobald er diesen Fehler erkannte, wäre er zerstört und sie könnte endlich seiner Macht habhaft werden. Tragisch, schön Tragisch!


  Sicherlich könnte sie ihn auch einfach durch eines ihrer Tore jagen, aber erstens würde ihr der ganze Spaß dann entgehen und zweitens waren sie nicht in der Nähe eines solchen.


  »Es muss nicht so laufen«, flüsterte sie und strich ihm mit der Hand über die Wange. Wo sie ihn berührte stoben Nadelfeine Stromstöße in seinen Körper. Skorn schrie lauthals auf.


  Tsurpa waren immer am empfänglichsten für die Waffen ihrer eigenen Hexen. Silvia schüttelte den Kopf und lachte vergnügt.


  Sie stand wieder auf und schritt zum Fenster.


  »Alles was ich von dir verlange ist eine winzige Information: Wer hat den Splitter meines Tores?« Von der Hexe ausgehende Dunkelheit verfinsterte den Raum bis ihn nur noch blaue Blitze durchzuckten und direkt auf Skorn zuschossen.


  Es waren alles nur Täuschungen, aber dabei verdammt echt. Skorn zitterte vom vorgegaukeltem Strom so sehr, dass er nicht mal mehr schreien konnte. Der Stuhl zerbarst unter ihm. Regungslos und völlig kraftlos blieb er am Boden liegen. Er japste und schnappte nach Luft.


  Seit Wochen erfuhr er nichts außer Folter. Tag für Tag. Und, dass die Blitze nur vorgetäuscht waren, machte keinen Unterschied mehr. Sie waren zu nah am Original.


  »Golem … hatte ihn«, keuchte er angestrengt »Aber … aber … er ging … verloren.« Tag für Tag erzählte er ihr dasselbe. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Nicht einmal den Wortlaut änderte er. Er war stur und dickköpfig.


  Ihr Gesicht nahm einen giftigen Ausdruck an.


  Von jedem hörte sie diese Geschichte. Doch war es schwer zu glauben, dass angeblich niemand etwas genaues wusste, wenn ihr zukünftiger Gefährte so mächtig wäre. Ungeduldig klopfte sie mit den Fingerkuppen auf den Fenstersims an den sie sich gelehnt hatte.


  Vielleicht konnte sie ihren Magier noch nicht finden. Aber vielleicht konnte dieser Skorn ihr noch nützlich sein. Wenn sie ihn vergiftete und dann ganz in der Nähe von Diego und diesen Narren aussetzte. Ein Gift, das nur durch starke Magie geheilt werden konnte …


  Wenn sie das tat, vielleicht bekam sie dann wenigstens heraus wie mächtig ihr Gegner jener namens Golem war.


  Sie lachte böse. Oh ja, das wäre eine Idee! Aber dieser Golem gab ja vor keine Kräfte mehr zu haben. Na, erst Mal würde sie die Unterredung mit dem Orakel abwarten, denn ihr verweigerte das Orakel ja jegliche Antworten. In der Zwischenzeit würde sie sich einen Weg ausdenken, wie sie diesen Edoron und diesen Wolf beseitigte.


  Ihre Gedanken sprangen zurück zu Skorn. Sie könnte ihn wahnsinnig machen. Ihn dazu bringen, dass er Realität und Täuschung nicht mehr unterscheiden konnte, Traum von Wirklichkeit. Oh ja!


  Sollten sie ihn dann von seiner Vergiftung retten, würde er auf sie losgehen. Sie würde gezielt Täuschungen in sein Hirn pflanzen und wenn sie ihn noch ein wenig länger hier behielt würde sie eine Verbindung zu ihm haben, die sogar dafür sorgte, dass sie ihn von Weitem Täuschen und foltern könnte. Vermutlich würde sie somit wenigstens einen der Gruppe erledigen und gleich mehrfach gewinnen.


  Während er fort wäre, würde sie all jene aufspüren, die für ihn von Bedeutung waren. Er würde zu ihr zurückkehren. Sie würde ihn zu ihrem untertänigen Diener machen.


  »Schafft ihn fort!«, befahl sie schneidend und kicherte wild über ihren verdammt guten Plan. Zwei Tsurpa traten ein, packten Skorn an den Unterarmen und schleiften ihn grob hinaus, zurück in seine feuchte, modrige Zelle tief unten im Kerker.


  Skorn presste sich in die hinterste Ecke seiner Zelle und dachte jede Hoffnung verloren. Warum hatte er Silvana und Golem nur nicht zugehört, als er noch die Chance dazu gehabt hatte?


  Die Feuchtigkeit, die permanent auf dem rauen Steinen lag und die Zugluft die durch dieses Gemäuer zog ließen ihn frieren. Dauerhafte scheußliche Dunkelheit. Immer. Die Hexe favorisierte Dunkelheit.


  Außerdem tropfte es irgendwo, schon seit er hier angekommen war. Und dieses permanente helle Tropfen machte ihn madig.


  Gerade wollte er nur noch eins: Raus aus diesem Albtraum!


  Er hatte Ausbruchsversuche unternommen, hatte gekämpft. Er hatte ja sogar versucht die Hexe selbst zu täuschen und ihr vorzugaukeln er würde sich ihr anschließen. Nichts hatte ihn befreit.


  Seine Muskeln schmerzten, sein Köper fühlte sich fremd und wie eine einzige Wunde an. Nach so langer Zeit hier …


  Er nieste und lachte zynisch über diese Ironie, jetzt auch noch eine läppische Erkältung zu bekommen. Er war nie krank.


  Und jeder Rest Hoffnung, der noch in irgendeinem entlegenen Winkel seines Kopfes vorhanden war, hoffte auf Golem. Auch wenn er nicht einmal wusste, ob der alte Kindskopf noch lebte.


  Skorn kauerte sich so eng wie möglich zusammen, um irgendwie ein bisschen Wärme zu bekommen und zu schlafen. Er musste schlafen, auch wenn dies kein Ort war, der sich erholend auswirkte. Aber wenn er nicht schlief machte es ihn verrückt. Denn dann konnte er immer nur daran denken, wann sie wohl das nächste Mal kamen, um ihn zu holen.


  Ihm war klar geworden, dass Sykora, er und die anderen nie wirklich gewusst hatten, worauf sie sich bei dieser Schlacht einließen. Und er verstand, warum Tsurpa die Seiten wechselten und sich der Hexe mit Leib und Leben versprachen und damit in Kauf nahmen sogar ihre Seele zu verlieren. Weil Silvia die schlimmste Waffe von allen hatte: Die Täuschung. Wenn sie wusste zu welchem Magier ein Tsurpa gehörte konnte sie diesen damit brechen. Mit der Waffe der eigenen Hexe.


  Skorn schluckte. Er hatte das Gewitter seiner Hexe überlebt und nun sollte ein vorgegaukeltes Gewitter sein Verhängnis werden?


  Er wollte sich dagegen sträuben und doch hatte er erkennen müssen, dass das Gewitter sein Tod sein könnte.


  Die Schwachstelle eines Tsurpa war in jeder Hinsicht dessen magisches Wesen. Er wusste nicht, wie lange er das noch aushielt.


  Warum hatte er so vieles erst jetzt erkannt?


  Er versuchte seine Gedanken krampfhaft auf seine Familie und Sykora zu konzentrieren. Auf die guten Erinnerungen.


  Bibbernd glitt er so schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Tag wurde er wieder zur Hexe geschafft. Sie sah ihn mit diesem selbstgefälligen Lächeln an. Er hasste diesen Ausdruck, hasste sie. Warum war sie nun so zufrieden?


  Ihre übergroße Zufriedenheit verunsicherte ihn. Was war geschehen?


  Welchen diabolischen Plan hatte sie?


  »Du hast versagt Tsurpa, du hast versagt!« Ihr eisiges Grinsen wurde noch breiter.


  »Es ist schon traurig, aber typisch Tsurpa. Die einzige Aufgabe in eurem Leben ist es eurer magisches Wesen zu schützen und für dieses zu streiten.«


  Nein! Nein! Sie hatte nicht Sykora! Nein! Sie … Sie trickste, wie sie immer trickste! Sie hatte sie nicht! Angst stieg in Skorn auf, lähmte ihn und seinen Atem. Es konnte nicht, durfte nicht wahr sein!


  Aber woher sollte er wissen, was wahr war? Und er durchforschte das Gesicht der Hexe. Er wollte ihr nicht glauben. Dennoch … sie sah so unendlich zufrieden aus. Er blinzelte mehrfach und schlug mit geschlossen Augen den Kopf hin und her. Nein, Nein!


  Sykora! Er versuchte sie zu rufen. Doch ganz zu Anfang, als er hier angekommen war, war ihre Verbindung abgebrochen. Er wusste nicht wieso. Vielleicht war sie zu weit entfernt von ihm gewesen. Hoffentlich war sie weit weg!


  Sykora? Sykora?


  Nichts.


  »Du glaubst mir nicht?« Silvia trat so lässig an ihn heran als gehörte ihr die ganze Welt.


  Er schüttelte den Kopf und schluckte.


  »Das brauchst du auch nicht. Du brauchst nicht glauben, was wahr ist, denn auch die Verleugnung macht es nicht ungeschehen«, flüsterte sie.


  Er presste die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Aber ich kann’s verstehen. Deine Schmach ist einfach zu groß, damit du sie dir eingestehen kannst.«


  Sie streifte mit ihren elektrisch geladenen Händen über seinen Körper. Küsste ihn auf dieselbe schmerzhafte Weise.


  »Schafft diesen Schandfleck fort.«


  Wieder brachte man ihn in seine Zelle. Und genau das war es, was ihn mürbe machen würde. Die Hexe hatte die Saat für ihren Plan gesät und nach ein paar Wochen würde er glauben, dass seine Hexe hier war. Insbesondere weil er sie nicht gesehen hatte. Schließlich hätte er die Täuschung in dem Falle sofort gewittert.


  Sie war so ein durchtriebenes Genie - einfach herrlich!


  Man ließ ihn in Ruhe, jedenfalls für ein paar Tage. Ein paar Tage in denen er nur daran denken konnte, dass sie ihn nicht holten, weil sie statt seiner nun seine Hexe quälten.


  Nein, bitte nicht!, dachte er. Schüttelte den Kopf und schlug ihn leicht gegen die Wand. Der Plan der Hexe trug bereits erste Früchte. Tage hatte er jetzt auch kein Auge zutun können. Wochen würde er im Ungewissen verbringen. Manchmal glaubte er, sie schreien zu hören und an einem Tag war er sich sicher sie zu hören:


  »Nein!«, hörte er Sykora lauthals im Schmerz aufschreien. Sofort war er auf den Beinen und hastete zum Gitter.


  »Sykora! Sykora!« Seine Stimme war so heiser, weniger als ein raues Flüstern. Sie könnte ihn unmöglich hören.


  »Ahhh!«


  Er umklammerte angespannt die Gitterstäbe und lehnte mutlos den Kopf dagegen. Sie hatten sie. Sie hatten seine Hexe! Stumme Tränen rannen von seinem Gesicht. Als ihre Schreie endlich für längere Zeit verstummten, rief er sie nochmals.


  Sykora?


  Skorn?, hörte er ihre erstickte Stimme und erschrak wie ängstlich und schwach sie klang.


  Ja.


  Bist du es wirklich?


  Ja.


  Hilf mir Skorn, bitte hilf mir!


  Ich wünschte ich könnte …


  Bitte! Hilf mir! Bitte!


  Skorn schmiss sich gegen das Gitter und rüttelte aus Leibeskräften daran. Erfolglos sackte er schließlich an seinen Gitterstäben hinab. Sykora klang so verzweifelt. Oh Gott, wie sollte er das nur überstehen?


  Bitte Skorn, tu was! Irgendwas!


  Er merkte, dass seine Zelle aufgeschlossen wurde und blieb am Boden hocken, wartet auf den günstigsten Augenblick, schoss in die Höhe und rannte los.


  Wo bist du?


  Ich weiß nicht.


  Rennt da irgendwer bei dir?


  Nein.


  Ich komme!


  Danke!, schluchzte Sykora.


  Er rannte noch schneller, dicht gefolgt von den Tsurpa der Hexe. Sykora musste in einem anderen Teil des Kerkers sein. Er hoffte nur, dass es nur diese zwei gab, die er bereits kannte.


  Er sprintete die Treppe hinauf immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Treppab übersprang er so viele Stufen wie er konnte und preschte weiter.


  Sag was!, forderte er sie auf. Er peste um die Ecke und hinein den anderen Kerkerteil immer noch mit Tsurpa an den Fersen. Er hatte keine Ahnung welche Energiereserven er da anzapfte, aber irgendwoher nahm er noch die Kraft.


  »Skorn?«, hörte er und dort in einer Zelle saß Sykora, zusammengekauert und weinend. Ihre Hände und Füße langen in schweren Ketten.


  »Sykora …« Er ging vor ihrer Zelle in die Knie. Sofort kroch sie zu ihm und umfasste seine Hände mit ihren. Sie waren schweißnass und kalt.


  »Sykora, was …?«, fragte er kopfschüttelnd und mit Tränen in den Augen.


  »Bitte, hol mich hier raus!«, flehte sie und lehnte weinend und zitternd gegen seine Hände


  »Na, na, na! Was für ein ungezogener Tsurpa!«, hörte er kühl und schneidend die Stimme der Hexe hinter sich. Er hatte nicht einmal die Zeit sich umzudrehen, da trafen ihn schon wieder ihre Blitze.


  Er hörte Sykora noch panisch kreischen, hörte noch wie sie verzweifelt versuchte die Hexe zu stoppen, aber sie war nicht zu stoppen. Er wurde ohnmächtig. Man schleifte ihn in die Kammer der Hexe.


  Dort kam er auf dem harten Steinfußboden wieder zu Bewusstsein.


  »Du warst ein böser Junge, Skorn«, tadelte sie ihn und grinste hämisch. Es interessierte ihn nicht. Sie hatte Sykora!


  »Lass sie gehen!«, forderte er.


  »Nein. Sie wird mir noch Mal nützlich werden. Es wird nicht schwierig sein, sie dazu zu bringen für mich zu arbeiten.«


  Skorn schüttelte den Kopf.


  »Bitte!«, flehte er.


  »Nein. Sie hat einen schwachen Geist und eine Hexe ist für mich nützlicher als jeder Tsurpa.«


  »Bitte nicht!« Ihr Plan war vollends aufgegangen. Zufrieden sah sie auf den schlaffen Rest von Skorn, der sich kaum noch rühren konnte.


  »Aber für dich sehe ich keine Verwendung mehr«, sagte sie und ihre Worte durchzuckten ihn stärker als jeder Blitz.


  »Du würdest nur Dummheiten anstellen, jetzt da ich deine Hexe habe. Und das kann ich nicht gebrauchen«, erklärte sie kaltblütig und stellte eine hölzerne Schüssel neben ihn auf den Boden.


  »Trink!«, befahl sie.


  Skorn schüttelte den Kopf. Er konnte Sykora jetzt unmöglich alleine lassen und er ahnte, dass das was die Hexe ihm da anbot Gift war.


  »Trink!«, befahl sie nochmals. Als er wieder nicht parierte jagte sie das letzte Mal einen Blitz durch seinen Körper. Oh, wie sie das vermissen würde!


  Sie orderte Tsurpa-Wachen hinein und befahl ihnen Skorn festzuhalten und ihm das Gift mit Gewalt einzuflößen. Das taten sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Skorn wehrte sich, aber er war viel zu schwach und hatte ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Er spürte wie sich das Gift einen Weg seinen Hals hinunter brannte. Es würde nur wenige Tage dauern, bis es keine Rettung mehr gab. Sie brachten ihn wieder in die Zelle.


  Skorn konnte nicht mehr klar denken. Schwindel, Übelkeit und Schwäche überfielen ihn. Er spürte das Gift durch seine Adern rauschen. Es brannte und dennoch war ihm kalt. Er bekam kaum Luft.


  Halb tot brachten sie ihn schließlich fort und ließen ihn in der Wildnis zurück, um ihn dort sterben zu lassen.


  Alles was er noch denken konnte war: Er würde seine Hexe nicht retten können.


  Zusammentreffen


  Wir waren nun seit Wochen unterwegs. Seit dem Gnork hatte es keine weiteren unangenehmen Zwischenfälle gegeben. Ich ritt gemeinsam mit Knirps auf der Wölfin. Inzwischen ging es ihm schon besser, aber er wagte sich nicht mehr zu nah an irgendein Feuer heran. Verübeln konnte ich es ihm nicht, doch dachte ich darüber nach, dass er seine Feuermagie wohl nie mehr gebrauchen würde.


  Gerade liefen wir auf einem schmalen Pfad, der leicht seitlich abfiel. Neben uns war nur ein steiler Hang und unter uns lag das Tal.


  Wir liefen langsam und dicht beieinander. Der Boden war glitschig und gerade bei diesen Wetterverhältnissen nicht gut begehbar.


  Seit Tagen versuchten wir ein trockenes Plätzchen zu finden. Es goss unaufhörlich. Inzwischen waren die Regenfälle so stark geworden, dass allein ein Blätterdach von Bäumen dafür sorgte, dass sich die Regenwand teilte – vorausgesetzt es gab Bäume.


  Bei dem Wetter ein Brocken zu sein, war wesentlich angenehmer sogar schön. Aber als Mensch … Wir waren alle bis auf die Knochen durchnässt. Ach, was vermisste ich meine Zauberkraft!


  Zwar könnte ich nicht auf der Wölfin reiten, was heutzutage auch ohne Sattel ziemlich gut klappte, aber der Regen würde mich nicht jucken und Himmel noch eins vielleicht könnte ich auch irgendwie alle anderen vorm Regen schützen. Mit Hitze den Regen verdampfen oder indem ich ein Dach aus Wasser erschuf …


  Alles Träumereien, doch wäre es wirklich toll! Außerdem wurde ich getragen und wir liefen nun schon seit Stunden schweigend. Womit, wenn nicht mit ein paar Sehnsüchten, sollte ich mir sonst die Zeit vertreiben?


  Und ich fragte mich still, ob ich vielleicht irgendwann wieder Magie wirken könnte. Sinnierte darüber, wo nun wohl alle anderen waren. Ich machte mir ziemliche Sorgen um Silvana und auch um Skorn und Sykora, obwohl mich ihre Dickköpfe ziemlich ärgerten.


  Ich hörte die Wölfin seufzen und wusste, dass ich ihr mal wieder zu laut dachte.


  Aber was sollte ich auch sonst machen? Es gab nichts für mich zu tun. Wenn nur dieser nervige Regen nicht wäre!


  Regen? Warum war ich nicht gleich darauf gekommen?!


  Halt an!


  Abrupt hielt die Wölfin.


  »Was ist los?«, fragte Edoron.


  »Der Regen!«


  »Was soll damit sein?«


  »Was passiert mit einer Gewitterhexe, wenn sie bekümmert ist?«, fragte ich ihn zurück.


  »Du glaubst, es könnte Sykora sein?«, fragte er und ließ seinen Blick prüfend über den Himmel wandern.


  Ich nickte und suchte zugleich den Himmel ab. Irgendwo musste ein wahres Gewitter tosen und der Regen war nur der Nachhall von diesem.


  »So mächtig ist sie nicht«, hörte ich Diego sagen. Nach allem was er getan hatte, konnte ich ihn trotzdem noch immer nicht nett finden und dieser Kommentar, sei er nun wahr oder falsch, veranlasste mich nicht gerade ihn besser leiden zu können. Wir sollten einen Unterschlupf finden und zwar schnell. Dann könnten die Wölfin und ich die Gegend absuchen. Sie war schließlich schneller als alle anderen.


  Das halte ich für keine gute Idee. Wenn Sykora wirklich diese Macht hat und aufgewühlt ist, denkst du, ihr Gewitter wird dann einen Unterschied zwischen Freund und Feind machen?


  Ich sah auf die Wölfin hinab, die beharrlich eine Antwort erwartete. Ihr Vorderlauf war noch zum nächsten Schritt erhoben, doch ich ignorierte ihre Frage und so lief sie weiter und ließ es auf sich beruhen. Eine Nichtantwort war ihr Antwort genug.


  »Was sollte sie sonst in diese Gegend verschlagen?«, fragte ich und war mir sicher, dass Sykora diesen Wolkenbruch bestellt hatte. Ich mochte zwar durch meinen Fasttod all meine magischen Fähigkeiten, einschließlich der die Ströme zu spüren, verloren haben, und ich mochte Sykora noch nicht all zu oft ein Unwetter befehligen sehen haben, dennoch erkannte ich ihre Handschrift.


  Können wir umdrehen? Ich bin sicher sie wird nicht gerade an irgendeinem Berg kraxeln.


  Klar können wir und ich garantiere dir der Fall wird tief sein, ehe das Tal kommt. Der Boden ist so weich und rutschig, dass ich mich wundere, dass wir überhaupt noch vorwärts kommen. Falls Sykora hierfür verantwortlich ist, erinnere mich dran, dass ich ihr dafür in den Hintern beiße. Mein schönes Fell ist voller Modder und meine Hinterkarre macht sich dank des aufgeweichten Bodens gerne selbstständig. Aber wenn Tölpel gedenkt umzudrehen, dann sollte er bevorzugt selbst mal versuchen hier zu gehen.


  Puh, hatte sie eine miese Laune! Ich glaube am liebsten wäre ihr tatsächlich eine gute Hexenjagd. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich es ihr auch nicht verübeln. Wie wir alle war sie sicher hungrig und völlig durchnässt. Noch dazu glaubte ich, dass eine Wölfin bei diesem Wetter eigentlich eher ein Nickerchen machte und sie ohnehin müde war.


  Es wurde noch dunkler. Automatisch suchte ich den Himmel ab und sah wie sich rasant immer mehr und immer höhere Wolken auftürmten. Blitze zuckten schnell und geräuschlos an ihnen entlang. Ich ahnte, dass Sykora nicht mehr weit entfernt war. Vermutlich stand sie direkt unten im Tal. Mir wurde mulmig zu Mute. Sollte sie sich tatsächlich austoben, dann konnte das für uns schlimme Folgen haben.


  Setz mich ab.


  Bist du des Wahnsinns? Schlecht-zu-Fuß trifft steilen Berghang, wer gewinnt? Das Tal! Es bekommt einen neuen Anstrich …


  Sehr lustig und jetzt lass mich runter!


  Widerwillig kniete sie sich in den Matsch und das erste was ich tat, als ich von ihrem Rücken glitt, war mich ganz elegant auf den Hosenboden zu setzen. Die Wölfin schüttelte verständnislos den Kopf. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war mir ja selbst nicht einmal sicher, was ich vorhatte.


  Auf meinem Hosenboden rutschend wagte ich es, mich zum Rand des Berghanges zu begeben. Wir waren noch nicht so weit vom Tal entfernt wie ich gedacht hatte. Dort unten konnte ich eindeutig jemanden erkennen.


  »Sykora!«, rief ich so laut ich konnte. Doch das Hexchen reagierte nicht.


  »Sykora!«, versuchte ich es nochmals, doch ohrenbetäubender Donner schluckte meinen Ruf. Ich blinzelte gegen den Regen an und sah wieder zum Himmel. Inzwischen befand sich eine nachtschwarze Gewitterfront direkt über uns. Ich spürte bereits die ersten Anzeichen dafür, dass Sykora auch noch einen Sturm entsenden würde.


  Ich verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen, als ich einer Bewegung hinter Sykora gewahrte. Es war etwas das sich irgendwo zwischen Tänzeln, Humpeln und Hüpfen bewegte. Etwas das Sykora nicht bemerkte. Ich hatte das Gefühl, dass, was auch immer da hinter ihr war, ihr nichts Gutes wollte.


  Der Sturm peitschte los. Blitze zischten nieder.


  »Sykora, hinter dir!«, versuchte ich sie zu warnen, als ich sah wie sich ein krüppliger Arm zum Schlag erhob.


  Doch sie hörte noch immer nicht und ich wurde mit blankem Entsetzen Zeuge wie Sykora zu Boden ging. Völlig ohne, dass sie die Gefahr auch nur zur Kenntnis genommen hätte. Das Gewitter lichtete sich schlagartig und ich erkannte den Fäulnislebenden.


  Ob er wohl wusste, dass ich hier oben war?, fragte ich mich mit offenem Mund und bekam Angst. Das letzte Mal hatte er versucht mich zu töten, warum auch immer. Er hatte es versucht. Gedankenverloren an den Moment, als mich seine Klauen trafen, strich ich über meine Narben.


  Der Fäulnislebende sah nicht auf, trotzdem verfolgten meine geschockten Augen wie er denselben Weg nahm, der uns hier raufgeführt hatte. Und er war schnell. Viel schneller als wir.


  »Versteckt euch!«, rief ich den anderen zu. Sie sahen mich so irritiert an, als hätte ich von ihnen verlangt ins Tal zu springen.


  »Warum?«, fragte Edoron.


  »Weil er kommt. Und er ist glaube ich gefährlich.«


  »Wer?«


  »Mein Tsurpa.« Die beiden anwesenden Tsurpa runzelten die Stirn, suchten mit den Augen die Landschaft ab und fanden ihn.


  »Was soll das b- ?«, fragte Diego leise.


  »Erkennst du ihn?«, unterbrach Edoron Diego. Diego sah genauer hin und zögerte einen Moment. Ich dachte, dass Diego ihn erkennen müsste. Immerhin musste mein Tsurpa einstmals der Hexe gedient haben. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  »Nein«, sagte er schließlich und ich glaubte, dass er sich getäuscht haben müsste. Doch Diego war sich sicher.


  Wie war das möglich? Warum war er dann ein dunkler Tsurpa? Vielleicht hatte Diego ihn auch nur nie getroffen. Andererseits, was war, wenn er tatsächlich nie im Dienst der Hexe gewesen war?


  Was, wenn alles anders war, als ich annahm, dachte ich plötzlich und schluckte. Wenn mein Tsurpa dunkel war, weil ich ihn dazu gebracht hatte? Das würde voraussetzen, dass ich meine eigene Vergangenheit nicht kannte. Was wiederum bedeuten würde, dass ich etwas vergessen hatte. Ich hatte vergessen, wer ich war!


  Dieser Gedankengang verwirrte mich doch sehr. Soweit ich wusste hatte mein Leben bei den anderen Brocken begonnen und ich war schließlich auf die Hexe Silvana gestoßen.


  Und nirgendwo in diesen Erinnerungen steckte ein Tsurpa und erst recht keiner wie jener, der gerade auf dem Weg zu mir war. Doch woher wusste ich dann, dass er mein Tsurpa war?


  Seine bloße Erscheinung stellte auf einmal alles in Frage, was ich grundlegend von mir zu wissen angenommen hatte. Von jetzt auf gleich sollte ich nicht mehr wissen, wer ich war? Das war doch lächerlich!


  Ich war dieser naturliebende, verträumte, friedliebende und manchmal leichtsinnige Typ. Was wenn nicht? Wie weit veränderte sich jemand, wenn man ihn seiner kompletten Vergangenheit beraubte und dieser dadurch davon ausging am Tag danach den ersten Tag seines Lebens zu fristen?


  Meine Gedanken rasten und überschlugen sich dabei. Musste ich Angst vor mir selbst haben? War ich vielleicht eigentlich ein ganz fieser Möpp?


  Mir schauderte, woher sollte ich das wissen?


  300 Jahre mochte ich mich brav angestellt haben und in dieser Zeit war vielleicht auch meine Verdorbenheit geschrumpft, aber wer sagte mir, dass ich nicht einmal wirklich böse gewesen war? Sollte es stimmen, dass mein Tsurpa wegen mir dunkel war, dann wäre das jedenfalls die Erklärung dafür.


  Weiter unten hielt mein Tsurpa inne und starrte mich durchdringend an. Er machte sich groß und schrie in tobender Rage aus. Seine Klage und seine Wut hallten von den Bergen wider und wider oder war es nur in meinem Kopf?


  Der Moment in dem mein Tsurpa mich finster ansah war wie eine Ewigkeit, und eine stumme Frage lag in seinen Augen, die ich nicht verstand. Warum hatte er mich am Leben gelassen, fragte ich mich.


  Von seinem Bann, der mich aus dem Hier und Jetzt herausgerissen hatte, erlöste er mich, als er den Blickkontakt abbrach. Er drehte ab, kehrte um, rannte ungeschickt irgendwohin. Was war sein Auftrag?


  Ich sah mich um. Hinter mir standen die anderen und beobachteten mich. Die Wölfin hatte die Ohren gespitzt und guckte recht angestrengt.


  Ich beschloss, den Tsurpa und all meine Gedanken zu ihm in die hinterste Ecke meines Kopfes zu stopfen in der Hoffnung, dass die Wölfin meine Gedanken nicht unlängst gehört hatte. Doch zu meiner Erleichterung fragte sie skeptisch:


  Dein Tsurpa?! Und du hast nichts gedacht?


  Freu dich doch …


  Mich freuen? Du siehst aus als hättest du gerade einen Geist gesehen!


  Vielleicht war er das gewesen: Der Schatten meiner Vergangenheit. Ich schüttelte mich vor Graus und schob auch diesen Gedanken schnell beiseite.


  Ich erkannte an ihrem Blick, dass die Wölfin diesen Gedanken sehr wohl gehört hatte und seufzte. Wortlos ließ sie mich wieder aufsteigen. Ich brauchte ihr auch nicht sagen, dass wir umkehrten, um Sykora aufzulesen. Das wusste sie von alleine. Und so wurde der mühselige Aufstieg, der den ganzen Tag gedauert hatte, zu einem glitschigen Abstieg bei dem wir alle nicht so recht wussten, was wir davon halten sollten.


  Sollte es ein Zeichen sein? Hatte mein Tsurpa mich in eine andere Richtung lotsen wollen oder hatte er überhaupt irgendeine Absicht verfolgt? Sein Verhalten ergab keinen Sinn.


  Wollte er uns austricksen?


  Stopp! Ich hatte mir gesagt, nicht darüber nachzudenken, aber das war einfacher gesagt als getan.


  Deinetwegen


  Vielleicht konnte Skorn seiner Hexe jetzt nicht helfen, doch wenn er nun aufgab, dann würde er sterben und das, obwohl Sykora vielleicht noch leben und auf seine Hilfe bauen würde.


  Der Regen, der auf seinen Körper niederprasselte, war wie tausend Nadelstiche. Das Gift brannte in seinem Körper. Dennoch war es eben dieser Regen, der seine Erinnerung an Sykoras Macht aufweckte.


  Sie war nicht schwach. Sie konnte das schaffen, konnte die Hexe überleben! Sykora konnte das Wetter im solch immensen Maße beeinflussen, dass Silvia sie bestimmt nicht klein bekam. Auch musste seine Familie es geschafft haben zu fliehen und eine sichere Zuflucht gefunden haben. Es musste ihnen einfach gelungen sein!


  Minchen war mit Aidra geflohen und falls Aidra tatsächlich eine Tsurparin war, hätten sie sich irgendwie durchgeschlagen. Und selbst wenn Aidra dies nicht war, wusste Skorn doch, dass sie insgeheim oft ihn und Pseiyun beim Training bespitzelt hatte und dann selbst geübt hatte. Über Pseiyun allerdings verlor er jegliche gute Hoffnung, denn das letzte Mal waren sie Widersacher gewesen. Skorn hätte ihn im Eifer des Gefechts beinah umgebracht. Skorn war nicht gewillt an seine dunkelste Stunde zu denken. Er beschloss, dass auch Pseiyun es vielleicht sogar gemeinsam mit seiner Mutter und Schwester in eine sichere Zuflucht geschafft hatte.


  Skorn ließ diese Vorstellungen so sehr er es vermochte wahr sein, denn ohne sie gab es keine Hoffnung mehr und ohne Hoffnung gab es keine Veranlassung mehr am Leben hängen zu bleiben. So glaubte Skorn mit jeder Faser seines Seins, dass seine Hirngespinste wahr waren und schöpfte dadurch Kraft, um weiterzumachen.


  Er schleppte sich kriechend über den Boden zu einer Pfütze aus der er trank. Er konnte nur hoffen, dass ihn bald irgendwer fand und ihm helfen konnte.


  Eins stand jedoch fest, solange er bei Bewusstsein war und denken konnte, würde er nicht aufgeben. Niemals!


  Aber allein bei Bewusstsein zu bleiben, war eine beinah unmögliche Aufgabe. Jedes Mal wenn er bereits am wegdämmern war, schreckte er selbst wieder auf, weil er wusste, dass er ansonsten verloren wäre. Jedes Mal danach rang er redlich mit sich, damit es nicht wieder passierte.


  Doch hätte er gründlich nachgedacht, so wäre ihm klar, dass selbst wenn ihn jemand fand die Chancen zu überleben gering bis nicht vorhanden waren. Aus welchem Grunde sollte die Hexe ihm am Leben lassen?


  Soweit konnte er jedoch nicht denken und gerade das rettete ihn vor der Aufgabe.


  Ausgerechnet in diesem kümmerlichen Zustand sollte Skorn von einer kleinen, immer betrunkenen Fee gefunden werden.


  »Nnnn, den kennste!«, lallte sie und deutete schwankend mit dem Zeigefinger auf Skorn. Sie legte eine meisterliche Bruchlandung hin und torkelte zu Skorns Gesicht.


  »Is hin, hick«, sagte sie, während sie mit aller Kraft an seinem Bart zog und Skorn sich nicht im Mindesten rührte.


  »Kabutt.« Unbeholfen krabbelte sie an seinem Gesicht hinauf zu seinem Ohr.


  »Hollooooo!«, brüllte sie so laut sie konnte hinein. Skorn grummelte.


  »Es lebt!«, fiepste Trunkfee und machte erschrocken einen Satz in die Luft, wobei sie von Skorns Kopf herunterfiel und in die Pfütze vor seinem Gesicht plumpste. Aus großen Augen sah sie ihn an. Skorn hatte die Augen aufgeschlagen und atmete schwer. Er brauchte einen Moment, um zu sehen wer ihn noch gerade rechtzeitig geweckt hatte.


  »Trnk-fee«, stieß er schwach aus. Sie näherte sich ihm vorsichtig.


  »Hilfe«, flüsterte er kaum hörbar, doch ihre getrübten Sinne verstanden. Sie sah ihn traurig an und war von jetzt auf gleich ganz klar.


  »Wegen dir …«, schniefte sie, »nur wegen dir war dieser Krieg gewiss.« Sie erschien nicht wütend, aber bekümmert und schwermütig. Skorn wusste nicht was sie meinte, dennoch spürte er, dass sie es Ernst meinte. Er bekam Angst, dass Trunkfee ihn vielleicht einfach im Stich lassen würde.


  »Du hättest es doch nur sehen müssen! Mehr nicht, nur das.« Eine Welle des Schmerzes überfiel Skorn und raubte ihm den Atem und die Sicht.


  Als er wieder sehen und atmen konnte, war die kleine Fee fort und ließ Skorn in purer Ungewissheit zurück.


  Er kam aber nicht umhin ihre Worte im Kopf hin und her zu wälzen, so weit es ihm möglich war.


  Wie konnte er, er alleine, am Krieg schuld sein? Und was hätte er sehen sollen?!


  Es war schwer irgendeine Denkleistung zu erbringen, aber der bloße Versuch hinderte ihn am Einschlafen.


  Er hörte und sah sie nicht, seine Besucher. Tod sah auf ihn hinab. Noch einer, dachte er. Noch einer den er ziehen lassen sollte. Mehr noch: Er sollte Skorn helfen und seine Verbindung zu Silvia kappen.


  Schenkte er Leben glauben, so entschied der Ausgang des Krieges nicht nur über die Menschen, sondern auch über die alten Mächte. Laut Leben würde es vergehen, wenn Silvia siegreich hervor gehen würde. Dann hätte Tod zwar noch eine »Daseinsberechtigung«, doch seine Aufgabe Lebende zu den Toden zu rufen würde überflüssig werden.


  Das jedenfalls dachte Leben, weshalb sie felsenfest davon überzeugt war, dass sich auch jene in diesen Krieg einmischen sollten, die gewöhnlich über den weltlichen Belangen standen. Nicht so weit, dass sie tatsächlich am Krieg partizipierten, doch weit genug um Silvias Gegnern eine Chance einzuräumen. Was sie damit taten wäre ihre Entscheidung. Doch eines stand fest: Solange der König an seiner Lüge festhielt und sich die königliche Heerschar auch gegen die aufständischen Magier und deren Anhänger richtete, solange hätte Silvia den Sieg sicher.


  Erst wenn die alten Wege wieder tapfer und stolz beschritten würden, wie von diesem Skorn hier, könnte die Schlacht ein anderes Ende finden. Und auch dann war ihnen der Sieg nicht sicher.


  Tod seufzte tief und verpasste Skorn damit eine eisige Gänsehaut. Skorn konnte ihn nicht hören oder sehen, aber wahrnehmen konnte er ihn dennoch. Tod hörte ihn fragen, ob er wegen ihm hier sei.


  Tod war sich unschlüssig. Er wollte unter keinen Umständen, dass das Leben verging. Doch abermals auf einen Toten zu verzichten fiel ihm auch nicht leicht. Immerhin brachte ein Überlebender des Todes schon die Waagschale zum schwanken bei einem Zweiten, Dritten, Vierten …


  Tod müsste auf Leben vertrauen, um eine Katastrophe zu verhindern. Denn zwangsläufig war es für Tod schwer zu verbergen, dass er überlebt wurde. Sollten die Toten davon erfahren, hätte er eine Revolte in seinem Reich am Hals, die außer Kontrolle geraten könnte. Dadurch würden die Toten sein Reich letztlich verlassen und als Geister auf Erden wandeln. Und Geister, Dämonen waren eine schlimme Sache, aber Geister, fand Tod, die schrecklichste von allen.


  Dummerweise vertraute er Leben seit je her. Sie hatte ihn nie belogen oder betrogen und immer hatte sie irgendwie recht behalten. Diese Fakten waren es, die Thanatos dazu bewogen Skorn am Sterben zu hindern.


  Er würde Skorn nicht heilen, trotzdem würde er ihn auch nicht hinübergehen lassen.


  Mit seiner eisigen, knöchernen Hand kreiste er über Skorns Gesicht, berührte mit Zeige-und Mittelfinger dessen Stirn und extrahierte in einer sanften Aufwärtsbewegung die Verbindung zur Silvia.


  Er hatte sie als rötlichen schleimigen Faden an seinen Fingern kleben und ließ den Faden mit seiner Macht des Todes sterben. Was einst Rot war, wurde schwarz und verdorrte. Kurz zweifelte er, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Immerhin hatten sich die alten Mächte nie in das Schicksal der Menschheit eingemischt. Nun ja, außer der Mutter natürlich, das Sein. Aber die Mutter war ja auch erhaben über alles andere.


  Sie veränderte sich, manchmal das Leben, manchmal den Lebensraum. Mutter liebte viel Tamtam und großes Theater, Wunder und Rätsel und, wen wundert’s, Veränderungen. Sie war alles und alles war sie.


  Tod hätte Skorn gern ein Stückchen begleitet, jedoch spürte er, dass die Toten, wie so oft dieser Tage, unruhig waren und ein Aufruhr war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Als er sich von Skorn abwandte, stand die Lichtgestalt Leben hinter ihm und lächelten ihn an.


  Sie trat ganz nah an ihn heran und sagte: »Ich danke Dir, mein Liebster!« Sie küsste ihn auf die Stirn und obwohl Tod normalerweise recht gefühlstaub war, rann ein gigantischer kribbelnder Schauer über seinen Körper. Er schüttelte sich. Er liebte dieses Gefühl, diese Aufregung einerseits, andererseits erschien es ihm immer so kurios auf einmal so lebendig zu sein.


  Skorn ließ er frierend zurück. Vom Tod mit der Todeskälte berührt worden zu sein fühlte sich für ihn so an, als würde die stechende Kälte seinem Körper das letzte Bisschen Leben rauben.


  Er war fest davon ausgegangen, dass der Tod ihn bereits am Wickel hatte, doch nachdem dieser verschwunden war, spürte er wie dieses Gefühl trotz allen Umständen nachließ. Er dachte sich sicher und ließ es zu, dass er einschlief. Viel länger hätte er dem Bedürfnis zu schlafen ohnehin nicht standhalten können.


  Im Gegensatz zu seinen schlimmsten Befürchtungen kam die kleine Fee aber wieder und sie hatte Hilfe im Schlepptau.


  Trunkfee hatte sich noch nicht entschlossen, ob sie Skorn für seine Blindheit nicht mögen wollte. Mitgebracht hatte sie zur Hilfe eine Schnecke. Sie war hoch wie ein Berg und bewachsen als wäre sie ein tatsächlicher Landstrich, was alles in allem eine überaus gute Tarnung bot. Alles was sie verriet war ihre gigantische Schleimspur, jedoch erinnerte diese eher an kleine Rinnsäle.


  Die Stadtschnecke kroch an Skorn heran. Sie prüfte, ob es sicher wäre ein paar Leute zu ihm stoßen zu lassen. Sie befand es für sicher und schickte vier Magier hinab. Nicht ohne jedoch den Duft von Heimat an Skorn erschnuppert zu haben. Das Erste, der Sumpf, der die Stadtschnecke geboren hatte, haftete als dünner Hauch an ihm. Allein diese Tatsache stimmte die Stadtschnecke überaus neugierig und aufgeregt. Das Erste war lange vor ihr erschaffen worden. Von wem wusste sie nicht, aber seit jeher hatte sie versucht es herauszufinden. Dieser Skorn brachte sie nun näher an des Rätsels Lösung denn je.


  Ihre Aufregung äußerte sich in einem kaum merklichen Nicken. Sie war beharrlich und hatte auch nicht das Temperament für mehr Aufregung. Eher gemächlich und ruhig kroch sie ihres Weges. Für Magier bot sie eine Zuflucht und auch für Tsurpa, solange es sich um echte handelte.


  Das Quartett folgte dem Geheiß ihres Reittieres. Sie lasen Skorn behutsam auf und vertäuten ihn, damit er von den anderen nach oben gezogen werden konnte.


  Sie selbst kletterten geschickt an der Stadtschnecke empor. Noch während dies geschah, begann die Schnecke gemächlich gen Heimat zu kriechen, denn nachdem sie den Duft des Ersten erschnuppert hatte, fühlte sie Heimweh.


  Sie brachten Skorn zum höchsten Punkt der Schnecke. Dort stand ein breiter, kräftiger Baum. In dessen Innern verbarg sich das hölzerne Gasthaus »Zimmerpflanze«. Es hatte alles, was auch ein normales Gasthaus hatte sogar viele Feuerstellen, gegen die der Baum jedoch mittels Zauber geschützt war.


  Richtungswechsel


  Nach dem erneuten Zusammentreffen auf meinen Tsurpa war ich in jeder Hinsicht unsicher geworden. Ich wusste nicht mehr, ob ich zum Orakel wollte. Ich glaube, hätte ich gewusst wohin er verschwunden war, wäre ich ihm gefolgt. Vielleicht wäre es töricht und leichtsinnig gewesen, da dieser Gesell bisher nicht gerade ungefährlich zu sein schien. Trotzdem!


  Da es mir nicht möglich war ihm hinterher zu gehen, nickte ich nur stumm als die anderen sagten, dass wir Morgen unsere Reise zum Orakel fortsetzen würden.


  Ich war ziemlich weit entfernt von allen, verstrickt in meinem Geflecht. Ich hörte Sykora nicht, die aufgebracht von ihren Erlebnissen kund tat und aufgelöst davon berichtete die Verbindung zu Skorn verloren zu haben. Ich war definitiv nicht wo ich sein sollte – schon wieder.


  Als ich dann, mitten während Sykora irgendwas erzählte, aufstand und Abstand von den anderen nahm, war wohl jedem offensichtlich, dass mit mir etwas nicht stimmte. Ich brauchte dringend jemanden mit dem ich über all die Dinge reden konnte, die mir die Erkenntnis in den Kopf gepflanzt hatte, dass mein Tsurpa ein dunkler Tsurpa war.


  Und ich fing an mich einsam zu fühlen. Ich befand mich unter Freunden und dennoch … Die Dinge über die ich mich totschwieg trieben einen Keil zwischen uns. Diese Sache begann zu geschehen und weder ich noch die anderen sahen es kommen.


  Wir waren noch Wochen unterwegs, ehe wir unser ursprüngliches Ziel erreichten. Ich hatte mich mehr und mehr von allen distanziert.


  Vielleicht war meine Reise nie dazu bestimmt gewesen sie mit anderen anzutreten. Vielleicht musste ich sie alleine weitergehen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn schien es mir zu machen. Allein die Tatsache, dass Diego, der Tsurpa der Hexe, mit uns reiste, sprach ihre eigene Sprache. Sicher war ich Edoron und Diego dankbar für alles, was sie für mich getan hatten und ich wollte auch nicht undankbar erscheinen, aber es fehlte nicht mehr viel und ich würde mich wieder wortlos aus dem Staub machen. So wie ich es auch das letzte Mal getan hatte. Ich wusste es derweil zwar eigentlich besser, jedoch was hätte ich ihnen sagen sollen?


  "Hey Leute, danke für alles und Tschüss"?! Einfach so?!


  Sie würden wissen wollen, was ich vorhatte. Und was sollte ich ihnen dann sagen? "Ich gehe, um herauszufinden, ob ich einen Teil meiner Vergangenheit vergessen habe"?! Das war doch beknackt!


  Zu allem Überdruss war das Orakel nicht einmal beim Tempel anzutreffen. Aber vielleicht war das auch ganz gut so. Wer wusste schon welche Sachen sie sonst vielleicht ausplaudern würde, die mir nicht gefielen?


  Ich war erleichtert, gleichwohl waren meine Gefährten am fluchen und irgendwie schien es besonders aufzufallen, dass ich mich der Schimpftiraden enthielt.


  Wie so oft in letzter Zeit hatte ich mich abseits hingesetzt und starrte gedankenverloren in die Ferne.


  »… mich?«, fragte Sykora wie aus dem Nichts. Ich zuckte zusammen, während sie sich neben mich setzte.


  Ich sah sie stirnrunzelnd an. Hatte nicht mitbekommen, was genau sie gesagt hatte.


  »Na ja, Edoron und Diego sagten, du wärst anders drauf gewesen, bevor ihr mich eingesammelt habt …«, entgegnete sie meinem fragenden Ausdruck und senkte den Blick gen Boden.


  »Ich meine, es ist ja schließlich nicht so, als ob Skorn und ich damals auf dich gehört hätten. Wir wussten von Boris, dass du plötzlich gegen den Krieg warst und wir sind dennoch losgezogen. Das war ein Fehler!« Verdammt, wüsste ich doch nur, was sie gesagt hatte!


  »Und damit haben wir nicht nur uns in Gefahr gebracht. Aber wir dachten wirklich, wir könnten was bewirken. Wenn du mich deshalb aber weiter mit Missachtung strafen willst, dann … Ich weiß einfach nicht, wie viel ich davon noch zu tragen vermag, ehe ich fortgehen muss, weil ich es nicht mehr aushalte«, entgegnet sie schulterzuckend und den Tränen nahe.


  »Ich mein, seit ich bei euch bin, hast du nicht ein Wort mit mir gewechselt. Und du seist sehr wortkarg seither geworden, wurde mir erzählt.« Sie sah mich fast flehend an, mit der tiefen Bitte, dass ich ihr eine Antwort auf die Frage geben möge, die sie marterte. Welche?


  Das Gras raschelte sanft hinter uns.


  Ob du böse auf sie bist!, knurrte die Wölfin mir zu.


  »Nein!«, sagte ich hastig. Zu hastig, denn ich sah wie Sykora ihren Blick traurig abwandte.


  »Wirklich nicht, Sykora!«


  »Sondern? Was ist es dann?« Sie sah mich fest und fordernd an. Dieses Mal war ich es, der sich abwandte.


  »Nichts, was dich betrifft«, wich ich schließlich aus.


  »Na dann …«, sie stand auf und sah kurz auf mich hinab, »bin ich es wohl nicht«, sagte sie nicht überzeugt. Ich hörte wie sie fortging, seufzte und schüttelte den Kopf.


  Vielleicht hatte ich gerade jemanden zurückgestoßen, der mir hätte helfen können. Es war ja nicht so, dass Sykora keine Erfahrung darin aufwies, das Gefühl zu haben böse zu sein. Doch ich hatte einfach nicht genug Mut zur Wahrheit.


  Es erschien mir so, als würde ich automatisch wirklich alles Gute von mir verlieren, nur wenn ich den bloßen Verdacht äußerte vielleicht doch gar nicht so ein netter Kerl zu sein. Es machte mir einfach Angst. Ich hatte panische Angst. Angst davor, wer ich wohl mal gewesen war. Angst davor Schuld daran zu sein, dass mein Tsurpa dunkel war. Überhaupt vielleicht sogar an allem Schuld zu haben.


  Ich mein, wodurch sonst wurde ein Tsurpa schließlich dunkel? Da kannte ich nur diese eine Möglichkeit: Dessen Magier, ICH, war böse gewesen, so wie die Hexe zum Beispiel, und hatte sich dann von seinem Tsurpa abgewandt.


  Geh ihr nach, du Idiot!


  Du weißt davon?


  Ich weiß von nichts und das beunruhigt mich. Du bist sonst schließlich nicht so vorsichtig mit deinen Gedanken. Und wenn du jetzt nicht SOFORT deine Klappe aufmachst, werde ich dich jagen, dich beißen und kratzen, bis du endlich willens bist zu reden!


  Ich hörte, dass sie mir nicht nur drohte, sondern es versprach. Ich schluckte. Bislang hatte sie mir nie etwas getan, doch als ich sie kennengelernt hatte, hatte sie mir gleich jeden Zweifel daran ausgetrieben, dass sie es nicht könnte – und in diesem Falle vielleicht sogar tat. Das war keine schöne Vorstellung.


  Doch statt zu gehorchen schnappte ich zurück:


  Was geht es dich an? Gar nichts! Außerdem hast du doch immer gejammert, dass ich dir zu laut denke!


  Statt einer Antwort knurrte sie mich an und schnappte tatsächlich in meinen Oberarm. Nicht so sehr, dass ich nun schwer verletzt war, aber doll genug, um mich einen spitzen Schmerzensschrei ausstoßen zu lassen. Ich starrte sie zum Dank giftig an und rieb mir den Arm. Sie knurrte warnend und bleckte ihre strahlend weißen Zähne.


  Du willst dich nicht mit mir anlegen! Das war eine weitere Warnung. Trotzig und immer wütender starrte ich sie an. Was bildete sie sich überhaupt ein? Nur weil sie größer, stärker und schneller war und dazu einen ziemlich gefährlichen Kiefer gespickt mit scharfen Zähnen hatte?


  Von der Vernunft her betrachtet, waren das alles sehr überzeugende Argumente, doch ich war nicht vernünftig. Ein Zorn überkam mich so mächtig, dass ich zitterte. Was bildete diese Wölfin sich ein?!


  Ich stand tatsächlich kurz davor auf sie loszugehen, was nicht meiner Art entsprach, jedenfalls nicht der, die ich kannte.


  Halt besser den Mund!, warnte ich zurück.


  Komm zur Vernunft und werd erwachsen! Wenn du das beides bist, reden wir weiter!


  Ich wusste zwar, dass ich kein Land in einer handfesten Auseinandersetzung sah, jedoch war ich inzwischen so zornig, dass ich nicht widerstehen wollte. Was soll‘s!


  Ich stand auf, lief an der Wölfin vorbei und stürzte mich hinterrücks auf sie. Natürlich waren meine Bewegungen sehr ungeschickt und sie erwischte mich so schnell mit Zähnen und Krallen, dass ich nicht reagieren konnte. Außerdem wurde ihr Fell zu einem einzigen messerscharfen Klingenfeld. Sie nagelte mich mit ihrer schweren Tatze am Boden fest und schnürte mir die Luft ab. Ich sah den Zorn in ihren Augen lodern. Ihre Ohren lagen platt am Kopf und ihre scharfen Zähne waren dicht vor meinem Gesicht. Ihr heißer Atem sprang mir entgegen. Ich hörte wie die anderen hinter uns herbeieilten.


  Was zur Hölle ist nur mit dir los?, keifte sie. Ich hörte wie Diego und Edoron zögerlich ihre Schwerter zogen.


  »Was bildest du dir ein? Du weißt doch nichts! Du kennst mich nicht!«, brüllte ich zurück. Zumindest wollte ich brüllen, doch meine Worte kamen nur erstickt hervor und raubten mir das letzte Bisschen Luft.


  Ich sah Verwirrung in ihrem Blick und spürte wie der Druck ihrer Pfote nachließ. Ich japste nach Luft und schlug ihre Tatze harsch beiseite, um mich zu befreien. Wie von allen guten Geistern verlassen stand ich auf und sah mich hektisch um.


  Das brachte mich noch um, nicht mehr zu wissen wer ich war.


  Dies Mal war die Wölfin es, die mich ansprang. Sie warf mich abermals zu Boden und hielt mich wieder dort fest.


  Wovon redest du?, fragte sie energisch.


  Ich lachte nur abfällig.


  »Glaubst du ehrlich deine Tatze kann mich aufhalten?«


  Ich wollte fortrennen. Wollte allem entfliehen.


  Und in diesem erbärmlichen Zustand spürte ich Hitze in mir aufsteigen. Keine normale, sondern die der Drachenflamme. Die Wölfin zuckte zusammen und zog hastig ihre Pfote zurück. Ich glühte, das spürte ich genau.


  Ich rappelte mich auf und begann so schnell ich konnte zu gehen. Fort vom Ort des Geschehens, fort vom Schutz meiner Gefährten und von meiner Übeltat. Ich lief. War mir nicht bewusst wie weit, doch irgendwann sackte ich an einem Baum vor Erschöpfung zusammen.


  Tränen brannten über meine Wangen und verdampften, noch während sie hinabliefen. Ich schrie.


  Es begann zu regnen. Der Regen verdampfte, noch bevor er überhaupt meine Haut berührte.


  Der Regen prasselt noch stärker nieder. Er kühlte mich etwas ab. Ich verbarg gerade mein Gesicht in meinen Händen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.


  »Golem, was war das eben?«, hörte ich Sykora vorsichtig fragen. Sie setzte sich neben mich.


  »Ich dachte es liegt an mir, aber das stimmte nicht.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann rede doch! Vielleicht können wir dir helfen, wenn wir wüssten, was los ist.«


  »Ich weiß es doch nicht«, flüsterte ich.


  Ich spürte ihren forschenden Blick auf mir ruhen. Sie war so ruhig. So ruhig hatte ich sie noch nie erlebt. Das beruhigte mich nach und nach.


  »Irgendetwas geht dir aber durch den Kopf.« Wieder verspürte ich das dringende Bedürfnis zu flüchten.


  Unschlüssig stand ich auf und wusste zugleich nicht, wohin mit mir selbst. Ich fragte mich, ob ich mit ihr reden sollte und entschied mich dagegen. Solange ich mich selbst vergessen hatte und offenbar auch etwas aus meiner Vergangenheit, wusste ich doch selbst nicht mehr wer ich war. Und das was ich war könnte auch ziemlich schlecht sein; eine Gefahr für jeden um mich herum.


  »Golem!«


  »Es ist alles in Ordnung«, erwiderte ich kurz angebunden. Sykora nickte. Trotzdem ließ sie mich nicht allein. Warum nicht? Ich wollte allein sein, allein in meinem Elend! Gott, ich konnte mich nicht ausstehen!


  »Komm lass uns zu den anderen gehen.« Ich wollte nicht und folgte dennoch. Dort sah ich als erstes, was ich angerichtet hatte. Die Wölfin lief mit drei Beinen und leckte sich die Pfote. Wortlos lief ich an ihr vorbei, lief zu meinen Sachen und war gerade im Begriff den Rest der Paste auszupacken, die ich nach dem Zusammentreffen mit dem Gnork gemacht hatte. Da fragte ich mich, ob sie es überhaupt von mir annehmen würde und wie ich sie um Verzeihung bitten sollte. Ich wusste beides nicht und sackte neben meinen Sachen zusammen. Wäre ich doch nur vor Sykora geflohen! Aber sie hätte mich doch ohnehin gefunden. Seit meinem beinah Tod war ich zu langsam, um irgendwem zu entkommen. Und vor mir selbst konnte ich sowieso nicht fliehen, also wem machte ich was vor?


  Ich sah wie die Wölfin zu mir kam.


  Für einen Moment sah sie sauer aus, dann seufzte sie und schüttelte den Kopf.


  Wenigstens wissen wir jetzt, dass du doch noch was von deiner Zauberkraft hast.


  Ich wusste nicht was ich darauf sagen sollte, also nickte ich nur stumm.


  Und was ist nun? Bekomm ich was von deinem Wunderzeug oder nicht?


  Sie rang mir doch tatsächlich ein flüchtiges Lächeln mit diesem Kommentar ab. Ich zog die Paste hervor und versorgte schweigend ihre Pfote.


  Dein Schweigen ist nicht gut. Du hast behauptet, ich würde dich nicht kennen. Dabei kenn ich dich besser als du glaubst. Der Grund weshalb ich bei dir geblieben bin ist, weil du um einen Freund trauertest, der für viele andere nur ein Vogel gewesen wäre. Weil ich in deinen Augen sah, wie dir das Kämpfen missfiel und weil du meiner Mutter Gnade erwiesen hast. Ich hätte nicht bleiben müssen. Meine Verpflichtung war dich ein Mal zu retten, als Ausgleich dafür, dass du Mutter gerettet hattest. Ich weiß nicht wie oft ich dir inzwischen den Hintern gerettet habe. Doch ich weiß, wenn du dich weiter so drastisch veränderst gäbe es für mich bald keinen Grund mehr zu bleiben. Wenn du uns allen einen Gefallen tun willst, dann redest du, bevor es niemanden mehr gibt, der dir zuhören wird.


  Unzufrieden


  Alles, wirklich ALLES musste man selbst machen! Sie hatten Skorn hinausgeschafft und ihn dann der Wildnis überlassen. Schön und gut, aber wer hatte behauptet, dass die Tsurpa danach ihre Posten verlassen durften? Dadurch hatte natürlich niemand mehr darauf Acht gegeben, dass Skorn seinen Bestimmungsort erreichte. Dabei hatte sie, Silvia, doch alles so gut geplant. Jetzt war alles dahin. Skorn war ihren Fängen entglitten. Still fragte sie sich nur, warum sie die Verbindung zu ihm verloren hatte. Hatten diese Idioten von Tsurpa vielleicht nicht die richtige Giftdosis verwandt?


  Ach, immer musste man ALLES selbst tun! Wofür brauchte sie Gefolge, wenn jeder einzelne von ihnen ein absoluter Schwachkopf war und keinen ihrer Befehle richtig auszuführen vermochte?


  Silvia stand mit verkreuzten Armen am Fenster ihres Gemachs. Ihre Finger trommelten aufgebracht auf ihrem Oberarm. Jemand würde bezahlen!


  Für einen winzigen Moment wollte sie Diego hier haben. Er wusste wenigstens wie man ihre Befehle angemessen ausführte und er könnte eine klare Linie in diesen stinkenden Sauhaufen bringen. Aber sie konnte ihn nicht erreichen. Er war bei der Gruppe, die sie zu ihrem Gefährten führen würde. Inzwischen schaffte sie es zwar, dadurch flüchtige Eindrücke von dieser Gruppe übermittelt zu bekommen, doch es war nichts zusammenhängendes.


  Doch wenigstens gab es eine Sache, die sie eingesammelt hatte: Den dunklen Tsurpa. Der Typ, der Golems Verhaltensänderung bewirkt hatte. Und sie gab es ja zu: Diese dunklen Tsurpa waren faszinierend; stärker, schneller, wilder.


  Doch die Hexe würde erst zusehen müssen wie sie diesen abscheulich stinkenden Gesellen zur Kooperation bewog.


  Wenn das der Fall war, dann und das fühlte sie, standen ihr wieder alle Tore offen.


  Jedoch gestaltete sich schon allein die Haltung jener Kreatur als schwierig. Bislang hatte sie noch nicht die richtige Täuschung gefunden, um ihn in seine Schranken zu verweisen. Die Zellen kloppte er auseinander, als wäre es Spielzeug und, um ihn halten zu können, waren mindestens zehn Mann erforderlich. Sie hatten ihn in unzählige schwere Ketten gelegt. Aber das war keine Lösung. Dieser Gigant würde ihr dienen, sogar über die Ewigkeit hinaus. Er würde nur ihr dienen! So jemanden würde sie nicht ziehen lassen, weder in den Tod und erst recht nicht in die Freiheit.


  Sie vernahm etwas an ihm. Es war eine alte Macht, die ihr so vertraut erschien, dass sie ihr eine Gänsehaut bereitete.


  Hätte sie es beim ersten Krieg gewusst. Hätte sie nur gewusst, dass er nichts weiter als das Vorgeplänkel zum großen Schlussakt wäre!


  Silvia sah es noch, als wäre es gerade erst geschehen. Als hätte sie erst ihre Verbannung in die Unterwelt erlebt.


  Und neben dem Besitz des dunklen Tsurpa von Golem, war das zweite Gute, das ihr in die Hände gefallen war, ihre Schwester. Es gab eine Unzahl an Dingen, die sie mit ihr anstellen könnte. Das aller Erste was sie jedoch zu tun gedachte war, Silvana zu einer gewöhnlichen alten Frau zu machen. Da sie ihre Schwester war, war dies eine Kleinigkeit. Nachdem sie sich ihre Kräfte dann endlich vollständig einverleibt hätte, müsste Silvia mal schauen wozu ihre Schwester dann noch taugte. Vielleicht als Dienstmagd?


  »Du sagtest immer, wir müssen unsere wahre Macht verstecken, weißt du noch?« Sie wandte sich zu Silvana um. Silvana warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie kannte ihre Schwester gut genug, um zu wissen, was sie erwartete und das war keine Gnade. Aber wer sagte, dass Silvia ihre Kräfte bekäme. Sie war eine Schutzhexe und das bedeutete, dass sie ihre Kräfte zum Schutz über einen unbegrenzten Zeitraum auf jemanden übertragen konnte. Sie musste nur den richtigen Augenblick erwischen. Und sie hoffte nur, dass ihre Entscheidung die richtige war.


  Sie würde ihre Macht splitten. Den einen Teil würde sie auf Edoron übertragen, der in Silvanas Augen der fähigste Mann an Golems Seite war. In der Hoffnung, dass Edoron ihren Schutz gleichsam mit ihrer Macht weise einsetzte und noch an Golems Seite war.


  Die andere Hälfte würde sie dem dunklen Tsurpa geben in der Hoffnung, dass er damit ihrer Schwester widerstehen konnte. Sie vielleicht sogar täuschen konnte. Vom ersten Augenblick an in dem sie Golems Tsurpa gesehen hatte, hatte sie eine Furcht gespürt und dennoch … Ihr Instinkt als Hexe sagte ihr, dass dieser Tsurpa eine wichtige Rolle spielen würde.


  Vielleicht empfand sie auch nur Angst vor ihm, weil sie immer noch wusste, was sie getan, aber es Golem niemals verraten hatte. Sie hatte sich versprochen, wenn der richtige Zeitpunkt da wäre, würde sie es ihm sagen, doch das Schicksal hatte Silvana betrogen. Vielleicht als Strafe für die Lüge gegen ihren besten Freund. Sie hätte es ihm sagen sollen. Ganz zu Anfang schon! Spätestens aber, als ihr bewusst geworden war, was da auf sie zukam. Noch bevor er ihr seine Kraft gegeben hatte, bevor Prophet für immer schweigen musste. Himmel, bevor er diese Reise überhaupt auf sich genommen hatte!


  Sie hatte doch nur das Beste gewollt, aber es war ein Fehler gewesen Golem die Wahrheit vorzuenthalten. Auch wenn sie diese selbst gefürchtet hatte, weil sie ihre Bedeutung nicht kannte. Doch das Wissen, das Silvana vor ihm verborgen hatte, könnte ihm jetzt vielleicht weiterhelfen. Gleich, ob sie nun wusste, was es bedeutete oder nicht. Sie wusste, dass Golem eine Vergangenheit hatte von der er nichts mehr wusste.


  Und obwohl er so weit entfernt von ihr war, spürte sie ihn deutlich als Vertrauten, dessen Verbindung Freundschaft war, die auf Silvanas Schweigen, ihrem Betrug, gebaut war. Sie spürte wie zerrissen und einsam er war. Sie spürte wie Dunkelheit und Zweifel sein Herz verfinsterten.


  So viele Jahre kannte sie ihn schon, unzählige. Seit sie begonnen hatte ihn zu spüren, hatte er sie immer erfreut. Doch seit Prophets Tod schmerzte es, diesen Kindskopf, diesen heimlichen Lebensliebhaber, zu spüren. Denn sie spürte wie ihm mehr und mehr alles entglitt, was ihn ausmachte.


  Hätte ihr Schutz ihm helfen können, dann hätte sie es getan. Doch ihr Schutz war nie dazu bestimmt gewesen jemanden vor sich selbst zu schützen. Vermutlich wäre alles anders, hätte sie ihm nur je gesagt, dass er einen Teil seiner Vergangenheit vergessen hatte. Doch für Reue war es zu spät. Sie konnte es nicht ändern. Leider ahnte sie jedoch wohin das alles führen würde.


  Sie verstand so vieles nun, da sie sich in ihrer Gefangenschaft die Zeit genommen hatte, um alles was geschehen war zu überdenken.


  In ihrem Kopf summte sie noch das Lied, das dafür sorgen würde, dass ihre Macht an Edoron und den dunklen Tsurpa ging. Indessen machte Silvia viel Tamtam. Natürlich. Silvana scherten ihre Worte nicht. Sie kümmerte nur, dass sie im richtigen Moment ihre Macht auf die Reise schickte.


  Wenn sie sie wieder in ihre Zelle zurückbrachten würde sie weiter grübeln, bedauern, versuchen Lösungen zu finden und ihrer Schwester eine untertänige, tattrige, alte und gebrechliche Dienerin sein. So könnte sie vielleicht wenigstens Informationen erhalten. Und wer wusste schon, ob diese Informationen irgendwann noch Mal von Nutzen wären. Und falls nicht, so wüsste Silvana dadurch wenigstens ein bisschen von dem, was da draußen vor sich ging.


  Meer


  Ich dachte lange nach. Die Worte der Wölfin hatten mich nicht zum Reden bewogen. Wer von ihnen wusste schließlich schon wie man sich fühlte, wenn man in der Vergangenheit etwas Schlimmes getan hatte?


  Die Stille der Nacht hatte sich über unser Lager gelegt. Nur das Knistern des Feuers durchbrach sie.


  Ich lag wach. Konnte nicht schlafen, wollte es vielleicht auch gar nicht. Vorsichtig stand ich auf. Hoffentlich weckte ich niemanden. Ich suchte Einsamkeit, vollkommene Einsamkeit. Dort wo nur ich war entfiel der Druck, den die Gemeinschaft erschuf. Der Druck, der mich verändern wollte. Ich gefiel meinen Gefährten schließlich nicht mehr. War zu still. War zu …


  jähzornig. Das war es, was ich sofort wieder wurde, als ich darüber nachdachte, was ich ihrer Ansicht nach sein sollte. Doch nach einem Moment verließ er mich wieder. Ließ nur den zitternden, fallenden Menschen in mir zurück.


  Schlecht fühlte ich mich. Nicht weil meine Gefährten sich an meinem Verhalten störten, sondern weil ich mich an mir störte. Weil alles was ich tat,doch ganz deutlich machte, dass ich ein schlechter Mensch war und das wollte ich nicht sein.


  Mir war es unmöglich mich zu ändern, glaubte ich. Wo war mein Platz im Leben? Wohin gehörte ich? Wohin hatte sich die Geborgenheit verzogen? Und seit wann hatte ich kein zu Hause mehr?


  Zurück blieb die einsame, klamme Kälte in einem Land der Albträume.


  Wie konnte ich damit Leben, dass Prophet wegen mir tot war? Wie damit die Wölfin aus Wut zu verletzen? Ich fühlte mich schuldig. Ich tat beinah jeden Tag so, als wäre nie etwas geschehen und manchmal hatte ich mir diese Lüge sogar selbst geglaubt.


  Viel war geschehen, so viel! Mein ganzes Leben hatte sich verändert, seit ich damals aufgebrochen war, um Silvanas Geheiß zu folgen. Ich steckte in der Mitte von einem Leben, das mir fremd erschien. Beinah so, als habe sich mein Leben verändert und ich hätte es nicht bemerkt.


  Ich wünschte nur, dass ich nur zum Feenwald gehen bräuchte und all das was geschehen war, wäre dadurch fort. Der Wald war doch immer meine Konstante gewesen. Doch wem machte ich etwas vor?!


  Selbst ohne Krieg und auch wenn Silvana dort wäre und alles dort wie immer wäre, wäre es doch nie mehr dasselbe. Denn ich war nicht mehr derselbe und würde es nie wieder sein.


  Und selbst wenn ich es wollte, könnte ich die Tatsache nicht bis in alle Ewigkeit stumpf ignorieren, dass ich Vergangenes vergessen hatte.


  Zum Schutz vor mir sollte ich die anderen vielleicht ohne mich weiterziehen lassen. Dann könnten sie sich auch darauf konzentrieren, Skorn zu finden. Wo er wohl steckte und warum er die Verbindung zu Sykora verloren hatte, fragte ich mich.


  Als ich dieses undurchdringlich erscheinende Netz aus Fragen und Selbstzweifeln durchsuchte, fiel mir das Erste wieder ein. Es suchte nach einem Freund, aber viel wichtiger für mich war, dass es alt war. Nach allem was ich wusste, sogar sehr alt. Eventuell sogar das Älteste, was ich je getroffen hatte. Vielleicht kannte es mich oder es kannte jemanden, der mich kennen könnte.


  In jener Nacht fasste ich den Entschluss, zum Sumpf zurückzukehren. Vielleicht konnte ich dadurch auch Edoron helfen, irgendwie. Ich hatte ein neues Ziel gefunden und das war derzeit etwas sehr wichtiges für mich, damit ich nicht nur herumdümpelte. Ich brauchte keine neuen Rätsel. Ich brauchte Antworten.


  Überlegte, ob ich nun zurückgehen sollte zum Lager, aber ich war immer noch nicht scharf darauf der Wölfin in die Augen zu schauen.


  Also floh ich still und heimlich vor meiner Schuld. Ich schlich mich zwar zurück zum Lager, aber nur, um meine Sachen zu holen.


  Dabei fiel mein Blick auf Knirps. Vorsichtig fuhr ich ihm durch’s Haar. Ich fühlte mich nicht gut dabei, ihn zurückzulassen. Inzwischen war er mir ungeheuer ans Herz gewachsen. Aber andererseits war er vermutlich besser bei Edoron aufgehoben als bei mir.


  Der faustdicke Stock wurde wieder zu meinem Begleiter, meinem einzigen Begleiter. Versuchte meine Spuren zu verwischen und hoffte, dass die Wölfin mich nicht aufspüren konnte.


  Sie würden ohne mich gut zurecht kommen. Wahrscheinlich waren sie ohne mich ohnehin besser dran. Das jedenfalls redete ich mir ein, wobei ich vermied an den Knirps zu denken. Er hing an mir, wäre mir gefolgt, doch ich fürchtete, dass das für ihn nicht gut ausgehen könnte. Was war denn, wenn ich mich ihm gegenüber so verhielt, wie ich mich der Wölfin gegenüber verhalten hatte? Nein, das wäre nicht richtig und auch nicht gut.


  Ich versuchte meinen neuen Weg wie eine gemütliche Wanderung zu sehen. Ich wanderte schließlich gerne. Doch es war anders. Ich schlenderte nicht, sondern versuchte zügig voranzukommen.


  Erst mal aus diesem unebenen Gelände heraus sein, dann wäre es einfacher.


  Unterwegs suchte ich Essbares. Gab mich mit Blättern, Rinde und Beeren zufrieden. Als bereits der Morgen graute, begann ich mir ein Versteck zu suchen. Ich fand einen Baum der unter seinem Stamm einen Hohlraum aufwies. Dort rastete ich. War einigermaßen vor Wind und Wetter geschützt und fühlte mich besser dadurch, dass ich keinem mehr schaden konnte und mich somit nicht mehr vor mir selbst fürchten musste.


  Mein Ziel gab mir den Antrieb, den ich brauchte. Ich beschloss im Schutze und der Ruhe der Nacht zu wandern und am Tage zu rasten.


  Ich war wirklich im Niemandsland. Keine Menschenseele begegnete mir. Aber es war mir zu ruhig. Ich hörte nichts. Oft war ich durchs Land gezogen, aber nie war es so still gewesen. Es war beinah als hätte der Krieg alles ausgelöscht. Dieser Gedanke ließ mich frösteln.


  Doch dann hörte ich andere Menschen. Es klang als würden sie kämpfen. Obwohl mir die Stille nicht behagte, war ich nicht scharf darauf ihnen zu begegnen. Ich hatte eine Nacht zuvor einen zugewucherten Landstrich gesehen, der von den Geräuschen wegführte und dennoch in die Richtung führte, der ich folgte. Doch wusste ich nicht wie ich mich durch dieses Dickicht brechen sollte, deshalb war ich ihm nicht gefolgt.


  Nun kehrte ich wieder zurück. Ich schlug mit meinem Stock und brach mir eine Bresche in das dichte Pflanzengeflecht. Es war anstrengend und zog sich dahin. Ich brauchte mehrere Nächte, um endlich einen lichteren Flecken Erde zu finden.


  Je länger ich alleine war, desto mehr normalisierte ich mich wieder.


  Ich wurde innerlich ruhiger und befand, dass ich schlichtweg kein schlechter Mensch sein wollte. Beschloss stattdessen, dass ich ein nettes Kerlchen war. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was ich von meiner Vergangenheit vergessen hatte, aber ich wusste doch wer ich seither gewesen war. Und dieser Typ war kein übler Gesell, auch wenn ich mir in den letzten Jahren ein wenig untreu geworden war.


  Es kam mir auf einmal albern vor die anderen zurückgelassen zu haben, doch mit ihnen hätte ich meine Ruhe nicht wieder bekommen. So machte ich alleine meinen Weg und mit jedem Schritt wurde ich mir sicherer, dass es so sein musste.


  Nach Monaten erreichte ich die Weidenländer. Ich hatte erwartet einen Hauch des Sumpfes sehen zu können, stattdessen fand ich mich vor einem Meer wieder. Dabei war ich mir sicher nicht fehlgegangen zu sein, jedoch gab es kein Meer im Landesinneren.


  Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf. Wohin mein Blick auch schweifte fand er nur Wasser. Wasser mit scharfkantigen Felsen darin, die wie große, scharfe Zähne anmuteten. Es wirkte wie ein tödliches Labyrinth aus Wasser und Felsen.


  Langsam ließ ich mich zu Boden sinken. Ich hatte Hunger, Durst und war vom vielen Wandern erschöpft. Sofern ich den richtigen Weg gewählt hatte, würde ich diese überdimensionale Wasserlandschaft überwinden müssen.


  War ich tatsächlich, wo ich hinwollte?! Hatte ich mich verirrt? Vermaledeit! Mein Orientierungssinn hatte mich nur sehr selten im Stich gelassen, deshalb ließ ich auch keinen Zweifel daran, dass ich genau dort gelandet war, wo ich hingewollt hatte. Aber was zum Teufel war hier geschehen? Ein Zauber? Eine Umweltkatastrophe? Oder …?


  Wieder glitten meine Augen über die bizarre, bedrohliche Landschaft. Es war, als hätte etwas oder jemand einen Schutzwall um den Sumpf errichtet. Wieder vorausgesetzt ich war am richtigen Fleck: Den Weidenländern.


  Kopfschüttelnd betrachtete ich das brausende Gewässer. Es war nicht ruhig, sondern peitschte, als würde ein Sturm, den ich nicht fühlen konnte, es antreiben.


  Ich lief den unwegsamen Felsstrand entlang in der Hoffnung einen Übergang zu erblicken. Auf der anderen Seite war weit und breit nichts außer dieser Schutzwall zu sehen. Selbst wenn ich etwas Schwimmfähiges gehabt hätte, wäre ich doch kläglich bei der Durchquerung dieses sprudelnden Gewässers gescheitert und vermutlich ertrunken.


  Wasserkoloss müsste man sein oder überhaupt Magie bewusst wirken können, ohne dafür erst richtig zornig zu werden.


  Ich schüttelte den Kopf. Es war doch verhext! Ich musste da durch, doch fürchtete ich um mein Leben als ich das schlingende, reißende Wasser schaudernd überflog. Von den scharfen Felsen ganz zu schweigen. Trotzdem war ich närrisch genug mich näher heranzuwagen. Oh man, was war ich für ein Trottel! Denn kaum stand ich auf einem Geröllhaufen nah am Wasser, da schien es meine Anwesenheit als störend zu empfinden und knallte gegen mich, drückte mich auf die Steine, presste mir die Luft aus den Lungen und riss mich mit sich.


  Zu erst wusste ich gar nicht wie mir geschah. Das Wasser war so kalt, dass sich mein Körper schlagartig zusammenzog. Ich fror und doch fühlte sich meine Haut an, als stünde sie in Flammen.


  Ich hörte das überwältigende Rauschen des Wassers. Wusste nicht mehr, wo Oben und Unten waren. Versuchte, vergeblich, zu schwimmen. Meine Lungen kreischten. Wurde hin und her geschleudert und geriet Zusehens tiefer unter Wasser. War es nun so weit? Nach meinem ersten »Tod« sollte fast direkt der nächste folgen? Ach komm, das war doch nicht nett!


  Ich kämpfte gegen das Wasser und den Luftmangel, doch lange hielt ich nicht stand. Meine Kräfte verließen mich rasch und so trieb ich einem Treibholz gleich im Wasser. Mich empfing die Schwärze der Ohnmacht. Mir klingelten die Ohren. Das war doch nicht fair!


  Obwohl ich dem Wasser nichts entgegen zu setzten hatte, hielt mich mein Dickkopf von der Ohnmacht ab.


  Es schien mir ewig zu dauern, bis das Wasser für einen kurzen Augenblick meinen Kopf freigab, und ich kurz nach Luft schnappen konnte, ehe ich wieder hinabgedrückt wurde. Einmal Schleudergang bitte!


  Ich war nicht geneigt zu sterben und blieb störrisch am Leben. Jedoch, ohne dass der Tod auch hier seine Finger im Spiel gehabt hätte, wäre ich trotzdem kläglich ersoffen. Zu jenem Zeitpunkt wusste ich es nicht und schrieb es indessen meinem Dickkopf zu. Ich prallte gegen etwas Hartes und umklammerte es eisern. Versuchte, mich daran empor zu ziehen.


  Schleichend und mit sehr viel Auf und Ab gelang es mir meinen Kopf über Wasser zu winden. Da hockte ich nun wie ein Klammeräffchen an einem dieser scharfen Reißzähne des Meeres. Jedoch konnte ich dieses verflixte Ding nicht erklimmen und ewig hier hängen konnte ich auch schwerlich. Dazu war dieses Wasser elendig kalt. Was fehlte zu meinem Glück noch?


  Vielleicht ein fluffiges Flauschtier. Ja, genau so definierte ich das, was über die Felsen trippelte als wäre das eine Kleinigkeit. Zu erst hatte ich ja gedacht, dass die weiße Kugel mit feinen Härchen irgendetwas anderes war. Doch das Tierchen drehte sich neugierig zu mir und blickte mich mit seinen runden, schwarzen Knopfaugen an. Dann grinste es so breit, dass es mich eher an einen Breitmaulfrosch erinnerte.


  Es trippelte zum Rand des Felsens plumpste ins Wasser und ließ sich einfach darauf treiben, als gäbe es nichts Leichteres.


  Irgendwie demotivierte mich dieses Getue. Angeber, dachte ich brummig. Ich schaute dem Pelztier ein wenig neidisch hinterher. Doch im weißen Schaum des Wassers war es schon sehr bald meinen Blicken entschwunden.


  Da ich mich nicht ewig hier festhalten konnte, es sei denn ich fror fest, entschied ich mich dafür loszulassen und versuchte mich mit dem Gedanken des Ertrinkens gut zustellen.


  Wie nicht anders zu erwarten geriet ich abermals unter Wasser und wurde kräftig durchgewirbelt. Ich wusste gar nicht, auf was ich zuerst hoffen sollte: Nicht zu ertrinken oder nicht von den Felsen erschlagen zu werden. Letzteres schlug mich mit einem harten Schlag auf den Kopf bewusstlos.


  Als ich wie durch ein Wunder an einem Strand wiedererwachte, war ich absolut orientierungslos und torkelte mit stechendem Kopfsausen ziellos umher.


  »Verschwinde!«, brüllte die Stimme des Ersten erzürnt in meinem Kopf. Von überall her und von nirgendwo kam sie und jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  »Du bist hier nicht willkommen!«, heischte es mich an.


  »Ich -«


  »Du! Verschwinde!«, fiel es mir ins Wort »Hast mich betrogen!«, klagte es.


  Ich war hierhergekommen, um Antworten zu finden und wenn es so war, dass das Erste sich nicht irrte, waren wir wohl miteinander bekannt.


  »Wie?«, fragte ich einsilbig, ehe es mich abermals unterbrechen konnte.


  »Das weißt du ganz genau!«, fauchte es zurück.


  »Nein, eben nicht!«, beharrte ich und begegnete Stille. »Ich will doch nur Antworten«, flüsterte ich zu mir. Ich befürchtete schon, dass unsere Unterredung nun beendet wäre, da sprach es:


  »Aber warum bist du dann das letzte Mal vor mir geflohen? Magst du mich denn gar nicht mehr?«


  »Was mögen? Ich kann dich nicht sehen.«


  »Aber ich bin doch direkt vor dir!«


  Außer dem Sumpf sah ich nichts … der Sumpf?!


  »Du bist der Sumpf?«, fragte ich vorsichtig. Ich wollte das Erste nicht noch mehr kränken und hoffte, dass ich mit diesem Schuss ins Ungewisse richtig lag.


  »Ich bin das Erste. So nanntest du mich, als du mir Leben einhauchtest!«


  Aber ich war doch nur ein Formwandler! Kein Magier der etwas wie den Sumpf formen konnte! So etwas konnte kein Magier erschaffen, dachte ich. Auch wenn sich um diesen Ort viele Geschichten rankten.


  »Du hast wirklich alles vergessen?«, fragte es mit plötzlicher Sanftmut und Trauer in der Stimme.


  Ich wollte gerade antworten, da öffnete sich vor mir ein Korridor. Jegliche Pflanzen und Wasser wichen zur Seite, um mich passieren zu lassen.


  »Dann komm, kehre Heim!«


  Eine Gänsehaut kribbelte wohltunend über meinen Körper. Obgleich ich nicht wusste, wer ich war, spürte ich, dass dies mein Zuhause war, sogar um etliches mehr als Silvanas Hütte es je hätte sein können.


  Mit weichen Knien beschritt ich den Gang, der sich hinter mir sofort wieder schloss, und folgte ihm zu einem Wald, der alles andere, was ich jemals gesehen hatte an Herrlichkeit und Pracht in den Schatten stellte.


  Die Bäume waren riesig und trotzdem funkelte Licht durch ihre Blätter, angenehm viel Licht. Blumen, die schöner nicht hätten sein können, versprühten ihren köstlichen Duft. Büsche und Sträucher gedeihten prächtig. Der Boden war weich und angenehm warm, so als wäre er ein Wesen aus Fleisch und Blut.


  Es war als hätte ich die Tore zu einem Paradies durchschritten. Ich konnte gar nicht mehr alles erfassen. War überwältigt. Ich sank auf den Boden und spürte Frieden und Glück.


  Vielleicht hatte an diesem Punkt nicht alles begonnen, doch hier war ich zu Hause.


  »Bette dich auf meinen Weiden und ruhe erst Mal, nach all den Strapazen deiner Reise, die dich endlich wieder Heim führte.«


  Ich zögerte nicht einen Moment sondern streckte mich auf dem Boden aus. Sobald ich die Augen geschlossen hatte, spürte ich, wie das Gefühl zurückkehrte in dem gemütlichsten Bett meines Lebens zu liegen. Meine Kopfschmerzen vergingen langsam und auch die immerwährenden Schmerzen in meinem Knie verklangen. Doch das Beste an allem war, das Gefühl zu Haus zu sein.


  Hätte ich diesen Ort nicht gefunden, dann hätte ich Zuhause wohl nie so sehr schätzen können wie ich es gerade tat.


  Es war als wäre jegliche Last und alles Schlechte am Strand zurückgeblieben. Wenn die anderen das hier nur erleben könnten!


  Vergangenheit


  Nachdem ich gut ausgeruht und von allen Plagen geheilt erwachte, fand ich neben mir einen Korb aus Blättern voll mit köstlichen süßen Beeren und einem Blätterbehältnis mit klarem Wasser darin. Mein Magen dankte sehr für diese Wohltaten.


  Ich stand auf und trottete endlich wieder einmal umher. Fragte mich dabei kurz, ob das Erste wohl auch ruhte oder mir nur Freiraum gewähren wollte, dachte dann jedoch nicht weiter darüber nach. Es war nicht wichtig.


  Ich zog meine Schuhe aus, um endlich wieder eine Verbindung zu der wundervollen Erde zu haben. Hatte ich mir doch gemerkt, dass die Ströme mich hier nicht erreichen können.


  Ich schlenderte umher, genoss einerseits die wohltuende Sicherheit und andererseits meine eigene Harmonie.


  Dennoch versuchte ich mich zu erinnern. Ich spürte, dass an diesem Ort mein Leben, wie ich es zuvor gekannt hatte, geendet hatte. Suchend schweiften meine Blicke umher.


  Als ich an eine kleine Lichtung kam, wuchs eine Ahnung in mir. Auf dieser Lichtung hatte ein folgenschweres Ereignis stattgefunden.


  Ich hockte mich auf der Lichtung hin und ließ nachdenklich meine Hand übers Gras streifen.


  »Hier habe ich dich das letzte Mal gesehen«, sprach das Erste leise und überließ mich wieder meinen Gedanken.


  Ich wandte meinen Blick vom Boden ab und schaute hinter mich.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich wie ich rücklings aus dem Ersten heraus geschleudert wurde und das Erste rasend schnell meinen Blicken entschwand und ich noch immer nicht anhielt.


  »Du hast versucht mich aufzuhalten«, sagte ich nachdenklich und dachte an die unzähligen Lianen, die mir damals hinterhergeschossen waren und versucht hatten meinen Flug zu stoppen.


  »Es ging alles zu schnell …«, entgegnete es mir reuig.


  Ich lief zu einem Baum rechts von mir und tastete über den rauen Stamm. Ich blickte an ihm empor und sah eine verkohlte Stelle. Dort oben hatte irgendein Magiegeschoss den Baum getroffen. Warum erinnerte ich mich nur nicht?


  »Hier gab es also tatsächlich einen Kampf …«, flüsterte ich daraufhin.


  »Hier muss es geschehen sein … Hier wurde Silvia verbannt«, behauptete ich und spürte, dass diese Behauptung tatsächlich richtig war.


  Trotzdem ergab das alles noch keinen Sinn. Es fehlten mir einfach zu viele Teile, um alles so zusammenzusetzen wie es gehörte.


  Ich ließ mich am Baum auf den Boden gleiten und starrte auf die Lichtung.


  In meinem rätselndem Geist sprang mir schließlich wieder der Name Oskar entgegen. Er war mein Tsurpa, erinnerte ich mich. Ich sah einen stolzen, jungen, vollbärtigen Krieger vor mir mit langem, blondem Haar und klaren, blauen Augen. Doch ein Schatten schlich sich auf sein Gesicht, verfinsterte es, verzog und verzerrte es, bis ich deutlich die Fratze des Fäulnislebenden von heute sah.


  Jenem der doch dunkel war. Jenem der versucht hatte mich zu töten. Was für mich so wirken musste, als hätte ich ihn zu all jenem getrieben. Ihn in die Dunkelheit gestürzt, aber dies war nicht so, denn es war nicht möglich.


  Die Wahrheit, was war die Wahrheit? Wie war er dunkel geworden und weshalb hatte er mir nach dem Leben getrachtet? Warum hatte er mir Furcht gar nackte Panik eingejagt?


  Weil ich gespürt hatte, was er tun musste: Mich töten.


  Und als er Sykora niedergeschlagen hatte, da hatte ich erst geglaubt, dass er es nun beenden wollte. Als er mir näher gekommen war, hatte er allerdings gespürt, dass er zu spät war, um das Desaster abzuwenden. Es war bereits geschehen. Wovor auch immer er mich auch hatte schützen wollen, mit meinem und damit auch seinem Tod, konnte er damals bereits nicht mehr aufhalten.


  Die Pflicht und die schwerste Bürde eines Tsurpa war, den Tod des eigenen Magiers hervorzurufen, um den Schutz zu gewährleisten.


  Gedankenverloren strich meine Hand über die Narben in meinem Gesicht. Das erste Mal war er nicht stark genug gewesen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Doch war ich mir sicher, hätte es noch etwas genutzt, wäre er beim zweiten Mal nicht gescheitert. Und weder Edoron oder Diego noch die Wölfin hätte ihn aufhalten können.


  Andererseits vielleicht missdeutete ich sein Verhalten auch. Welchen Sinn machte es schließlich uns vor Sykoras Unwetter zu schützen, indem er sie niederschlug, nur um mich hinterher doch zu töten?!


  Wovor hatte er wohl schützen wollen? Meine Gedanken kreisten lange und viel um Oskar und ich hatte das erste Mal nicht das Bedürfnis ihn zu suchen, um Schutz zu erfahren und auch nicht für Antworten. Sondern einzig und allein wegen dem uralten Band das sich so fest um uns gelegt hatte, dass offenbar nicht mal Vergessen oder Dunkelheit es zerstören konnte. Wir waren Gefährten bis in alle Zeiten.


  »Wie ist es dir ergangen?«, fragte ich das Erste nach einer ganzen Weile der Stille.


  »Einsam und ich hatte Angst«, antwortete es mir. Es begann mir zu erzählen, dass, während ich damals aus dem Sumpf geschleudert worden war, auch ein Großteil meiner Magie aus mir herausgeschleudert worden war und das Erste redliche Mühe gehabt hatte diese Magie für mich festzuhalten. Nachdem es das dann geschafft hatte, folgte die Schwierigkeit mit so viel Macht zurecht zukommen, wodurch es sich gezwungen sah sich auszudehnen. Als dann die Tsurpa in diesen Landstrich einfielen, um das Erste zu töten nutzte es meine Magie, um sich ihrer zu erwehren. Es erschuf Kreaturen und gigantische Tiere und lernte Schutzwälle zu formen, solche wie das Meer. Es lernte mit Blättern, Ästen und Lianen zu kämpfen.


  Schließlich brachte man es jedoch in die Bedrängnis sich nicht nur zu verteidigen, sondern zu töten. Dabei hörte ich eindeutig wie abscheulich das Erste seine eigene Taten fand.


  Doch es war keine andere Wahl geblieben. Bloße Verteidigung hatte die Tsurpa und deren Anhänger nicht aufhalten können.


  Sie hatten diese Umgebung gar in Brand gesteckt, das Wasser vergiftet und damit die Tiere getötet und sie hatten tiefe Narben hinterlassen.


  Obzwar diese Geschehnisse nun Jahrhunderte her waren, hörte ich doch, dass das Erste sich bei den Gedanken immer noch fürchtete. So wie es auch den derzeitigen Krieg fürchtete.


  »Warum hast du die übrigen Tsurpa dann gefangen gehalten?«, fragte ich, als es zu sprechen aufhörte.


  »Weil mir keine andere Wahl blieb«, entgegnete es und fuhr fort, dass es die Tsurpa nicht umbringen wollte, da sie das Erste nicht länger bedrohten, sie jedoch auch nicht zurückschicken konnte, da sie sonst wohl möglich nur mehr Krieger gebracht hätten, die weiterhin versucht hätten das Erste zu vernichten.


  »So war also die Stadtschnecke entstanden«, meinte ich schließlich leise, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten.


  »Ja, Schneckchen entsprang dieser Zeit, ebenso wie die Klingenwölfe.«


  Es war Wahnsinn wie viel Macht das Erste besaß, dachte ich. Und wenn ich dem Ersten glaubte, dann lag es an meiner Magie, die immer noch an diesem Ort gebunden war.


  Grübelnd stand ich auf und begann wieder den Wald zu durchstreifen.


  »Warum gibt es hier keine Tiere?«, fragte ich schließlich. Ich hörte zwar Vogelgezwitscher, doch sah ich nicht einen Vogel. Hörte nicht einen Zweig der knackte oder einen Busch der raschelte, weil ein Tier sich bewegte.


  »Sie sind gut darin ungesehen zu bleiben. Aber die Namenlosen kennst du ja schon«, sagte es ruhig und meinte, dass diese kleinen flauschigen Bälle seine Späher wären und es nun verstünde, warum sie mich zu Ersten geführt hatten.


  »Doch habe ich die Tiere auch gebeten sich im Hintergrund zu halten, damit du deine Ruhe hast«, setzte es nach und schien zeitgleich zu spüren, dass seine Vorsicht überflüssig geworden war.


  Ich sah nun wie die unterschiedlichsten Insekten in mein Blickfeld schwirrten, ein Hirsch der zwischen den Bäumen hervortrat und alle möglichen anderen Sorten und Arten von Tieren auftauchten. Dabei waren einige, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich erkannte wie viele neue Tiere das Erste erschaffen hatte. Jedes einzelne hatte irgendwas womit es sich verteidigen konnte. Da waren Schmetterling mit giftigen Stacheln an den Flügeln. Ein massiger Nager mit harten Panzerplatten auf dem Leib, der spitze Hörner zur Verteidigung am Kopf trug und mich an einen Hamster erinnerte. Ein Eichhörnchen, das zwar putzig anmutete, dessen Schwanz allerdings scharf und hart wurde, wenn man ihm zu nahe trat. Eine große Schlange mit aufstellbaren Stacheln am Körper, Giftzähnen und einem skorpionsartigen Stachel an der Schwanzspitze und vieles mehr.


  »Das warst alles du?«, fragte ich schließlich verwundert.


  »Ja, durch deine Magie und du sollst sie wiederhaben«, meinte es.


  Aus dem Geflecht voller Magie des Ersten schöpfte ich wieder neue Kraft.


  Ich spürte wie sie von allen Seiten in mich floss und wusste, dass es jene Magie war, die ich einst verlor, lange bevor ich Silvana beinah meine ganze verbliebene Kraft gegeben hatte.


  Wiedersehen


  Die Stadtschnecke kroch gemächlich und doch in ihrer Art und Weise rasant über den Boden. Sie wollte unbedingt schnell Heim. Deshalb gab sie absolut alles. Doppeltes Schritttempo, das war wirklich so schnell, dass es sie schon ein wenig schwindelte, doch nachdem sie den Entschluss gefasst hatte endlich zum Ersten zurückzukehren, war ihre Vorfreude nicht mehr zu bremsen.


  Ihre Passagiere ließen sich durch ihre Richtungswechsel nicht stören. Für viele war sie inzwischen ein zu Hause geworden. Manche ritten jedoch noch auf ihr, ohne zu wissen wohin sie gehörten.


  Skorn lag derweil immer noch in seiner Schlafmulde in der berühmt berüchtigten Zimmerpflanze. Er war wach. Doch da er sich außer Stande sah das Bett zu verlassen, hatte er eine Menge Zeit zum Grübeln.


  Er vermisste seine Hexe, seine Familie und Pseiyun. Wenn er an ihre Entzweiung dachte und auch noch daran, dass sie gegeneinander gestritten hatten, wurde ihm ganz anders. Immer hatte er seine Kinder geliebt und nie hätte er geglaubt, dass es je zu einer Zerstrittenheit zwischen ihm und ihnen kommen könnte. Nun jedoch sah alles anders aus. Er könnte es niemanden verübeln, wenn er nicht mehr akzeptiert wurde. War er doch weit über das Ziel hinausgeschossen mit seinen idiotischen Vorstellungen! Genaugenommen waren bald nach Skorns Ankunft auf der Stadtschnecke Gerüchte aufgekommen, die sich rasant verbreitet hatten.


  Und es gab hier, so weit Skorn dies feststellen konnte, niemanden, der sein Handeln gut gefunden hätte. Töricht und ungestüm, hatte man ihn zum Beispiel genannt. Es gab sogar welche die Skorn am liebsten an den Hals gesprungen wären.


  Sein Glück war nur, dass jeder hier auf das eine angewiesen war und das war die Stadtschnecke. Sie hatte ihn aufgenommen und dadurch hätten die anderen es nie gewagt ihn zu attackieren. Er stand unter ihrem Schutz wie jeder hier. Hier gab es keinen Platz für Krieg und Gewalt; nicht einmal ein wenig. Jeder wusste das.


  Wohlfühlen konnte Skorn sich hier aber nicht. Selbst wenn er vom Gift befreit wäre und ihm hier niemand feindlich gesonnen wäre. Dafür machte er sich einfach zu viele Gedanken um all jene, die er hätte schützen müssen. Schützen um jeden Preis.


  Die Tsurpa begannen keine Kriege, sie fochten sie nur aus.


  Tsurpa schützten in erster und oberster Linie. Das war etwas, was er gelernt hatte. Er hatte seine Hexe geführt, dabei hätte er sie nur begleiten müssen. Er hatte seine Familie im Stich gelassen, war Golem in den Rücken gefallen, obwohl er doch immer an ihn geglaubt hatte. Er hatte Pseiyun vielleicht dem Tod überlassen … Gott, warum hatte er nicht …! Ja, warum hatte er nicht einfach einmal Dinge anders gemacht?


  Ächzend rollte er sich auf die Seite und starrte verbittert die hölzerne Wand vor sich an.


  Er hatte es damals schon bei Golem richtig gemeint und falsch gemacht. Auch er war ein Magier und Skorn hatte versucht ihn zu kontrollieren, statt ihn einfach zu begleiten und zu schützen. Und was bitte hatte Trunkfee gemeint als sie ihm gesagt hatte, er hätte es nur sehen müssen? Was denn?


  Er war nur froh, dass ihn die Schmerzen des Giftes ein wenig von diesen Gedanken ablenkten. Schuld und Schande hätten ihn ansonsten wohl möglich in die Knie gezwungen.


  Er hörte etwas poltern, rumsen und trällern; Trunkfee.


  Sie schneite gern herein und klatschte in ihrem Zustand beim Fliegen immer irgendwo gegen, trotzdem trällerte sie noch fröhlich. Irgendwie war sie erstaunlich. Er spürte wie die kleine Fee auf ihn prallte und besinnungslos an ihm hinunterrutschte. Einen kurzen Moment blieb sie liegen, ehe sie aus unerfindlichen Gründen jubelnd wieder aufsprang.


  Erstaunlich und verquer, dachte Skorn.


  Er seufzte. Zwar wusste er nicht, ob Trunkfee ihn mochte oder nicht ausstehen konnte, doch war sie die einzige Gesellschaft, die sich mal etwas länger mit ihm unterhielt.


  Sie strich sich die vom Sturz knittrigen Flügel wieder glatt und hockte sich kichernd vor Skorns Nase auf das Bett.


  »Was willst du?«, krächzte Skorn schließlich, als er genug von ihrem unaufhörlichen Gekicher hatte.


  Doch die Fee lachte nur noch lauter und deutete entweder auf Skorn oder hinter ihn. So genau war ihre Gestik nicht auszumachen.


  »Ich hab was gefundn, hab was gefundn … De Alde hat‘s verlorn, hat es verlorn …«, sang sie und grinste noch breiter.


  Skorn verdrehte die Augen. Wirklich jeden Tag dachte Trunkfee sich etwas Neues aus, womit sie ihn wahnsinnig machte und meist steckte nichts dahinter.


  »Willste gar nich wisen, was es is, alder Mann?«, fragte Trunkfee mit gespielter Enttäuschung.


  Skorn zog langsam die Decke höher und bedachte die Fee mit Missachtung. Zu oft behauptete sie irgendwas gefunden oder entdeckt zu haben. Skorn schrieb es ihrem vernebelten Verstand zu. Sie sah ihn schließlich auch doppelt oder sogar noch vierfach.


  Die kleine Fee legte den Kopf schief und schritt schlängelnd näher an ihn heran.


  Trunkfee krabbelte auf ihn drauf zu seinem Ohr und begann erst flüsternd ihr Lied wieder anzustimmen, ehe sie es ihm ins Ohr brüllte.


  Skorn schreckte zusammen.


  »Was?«, fragte er schließlich angesäuert, »was hast du angeblich gefunden?«


  Sie würde doch nicht aufhören, ehe er Interesse vorgab.


  »Mich«, ertönte leise die Stimme seines Sohnes hinter ihm.


  Skorn drehte sich blitzschnell um und bereute diese unbedachte Bewegung sofort.


  Allerdings verging der Schmerz sowie er Pseiyun sah. Er war es tatsächlich! Er stand vor ihm und ihm schien nichts zu fehlen. Dem Himmel sei dank!


  Skorn wollte sich aufrichten, am liebsten gleich das Bett verlassen. In diesem Zustand sollte sein Sohn ihn nicht sehen. Das war schließlich nicht eines Tsurpa würdig und beschämend, dass sein Sohn ihn so sah.


  Mit viel Ach und Krach richtete er sich halbwegs auf und versuchte dabei jeglichen Laut zu unterdrücken. Pseiyun stand schweigend da und beobachtete sehr wohl wie sich sein Vater quälte.


  Es passte nicht zu ihm im Bett zu liegen. Seine bleiche Haut sah mehr wie rissiges Wachs aus. Er sah furchtbar aus. Pseiyuns Wut auf seinen Vater war derweil ziemlich weit abgeklungen. Trunkfee hatte ihm lang und breit erklärt wie eines zum anderen gekommen war.


  »Was ist mit dir?«, fragte Pseiyun und durchbrach damit die unangenehme Stille, die sich über Vater und Sohn gelegt hatte.


  »Ich … bin nur ein wenig neben der Spur«, gab Skorn verlegen an.


  Sein Sohn setzte sich auf den Boden gegenüber seines Bettes und sah ihn einfach nur an. Skorn fühlte sich wahrlich nicht wohl dabei. Es war als würde Pseiyun in ihm lesen und das war es nicht, was er sollte. Doch er konnte und tat es auch. Er konnte die Erinnerungen seines Vaters betreten und verlassen wie es ihm beliebte. Er konnte vieles. Erst recht seit er hier auf der Stadtschnecke Zuflucht gefunden hatte und andere Magier ihn darin unterstützten seine Fähigkeiten zu akzeptieren und zu nutzen.


  Sein Vater hatte so recht gehabt, als er ihn damals in Königsstadt aufgesucht hatte, um ihn von der Dummheit abzuhalten sich endgültig der Garde anzuschließen.


  Ihm gefiel nicht, was Silvia mit seinem Vater angestellt hatte, absolut nicht. Er selbst erkannte ihre Tricks. Er sah wie sehr die Hexe Skorn getäuscht hatte, da auch seine Fähigkeiten in den Bereich der Manipulation reichten. Dass sein Vater dieses Martyrium überhaupt überstanden hatte, grenzte an ein Wunder.


  Skorn wollte seiner Haut gerade am liebsten entschlüpfen. Die Anwesenheit seines Sohnes weckte die Erinnerung daran, wie er gegen ihn gekämpft hatte. Pseiyun hätte damals sein Leben verwirkt, wäre Skorn nicht in letzter Sekunde durch die Fassungslosigkeit in Pseiyuns Gesicht, als er am Boden lag, wieder zu Verstand gekommen.


  »Ihr seid beide Idioten. Du, weil du nicht auf deinen Vater gehört hast und du, weil du deinem Freund nicht gefolgt bist«, mischte sich auf einmal Trunkfee ein. Skorn zuckte zusammen. Er hatte sie völlig vergessen.


  Zornig schwebte Trunkfee einen Moment vor Skorns Nase. Irgendetwas ließ ihre Wut jedoch so schnell verrauchen wie sie gekommen war. Stattdessen lächelte sie unglücklich und flatterte zum Fenster.


  »Recht hast du«, entgegnete Skorn leise.


  »Es tut mir leid«, setzte er Pseiyun gegenüber nach. Pseiyun nickte.


  »Weißt du … es ist gar nicht schlecht Magier zu sein«, meinte sein Sohn schließlich mit verschmitztem Lächeln.


  »Ich mein, ständig wurde ich darauf trainiert Tsurpa zu werden. Aber das hier ist so viel besser!«


  Skorn verstand ihn. Ein Ah-Erlebnis hatte Sykora schließlich auch erlebt und er hatte es gespürt.


  Königlich


  In Königsstadt wurde es derweil reichlich ungemütlich. König Farmon lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er hatte seine Truppen entsandt. Er bedauerte zu tiefst, dass nur wenige seiner tapferen Krieger zurückgekehrt waren und jene hatten Angst.


  Sie gaben es nicht zu und niemand der Königlichen Garde würde sich je seinem Befehl verweigern, aber Farmon las es in ihren Augen. Sie hatten gesehen und erlebt wie schrecklich die Hexe und ihr Werk war.


  Sie waren gute Kämpfer. Stark, tapfer, geschickt, ehrenhafte Männer, die für ihren König und dessen Land in den Krieg zogen. Aber die Hexe war zu mächtig.


  Die Tür wurde geöffnet, was Farmon innehalten ließ. Sein Berichtserstatter, ein pummeliger Mann mit schlechter Ausdauer und spärlichem blondem Haar, trat schnaubend ein.


  »Mein König«, sprach sein Berichtserstatter und kniete sich untertänig vor ihm auf den Boden.


  »Wir werden Königsstadt nicht halten können«, berichtete er. Ihm entging nicht der Schatten auf seines Königs Gesicht, dabei war dies nicht einmal die halbe Wahrheit.


  »Laut unseren Kundschaftern ist die Hexe bereits nicht mehr fern. Unsere Truppenstärke in Königsstadt beschränkt sich nun gerade auf 30 Mann. Dabei sind auch alle verletzten Krieger eingerechnet.« Farmon stockte der Atem. 30!


  So viele waren gefallen oder schlimmer willentlich oder unwillentlich Silvias Anhänger geworden.


  Der König stützte sich auf sein Schreibpult und seufzte schwer.


  »Wir müssen die Stadt verlassen. Nutzen Sie alle verfügbaren Gardisten und jene, die an der Waffe taugen würden, um die Menschen in Sicherheit zu bringen und rufen Sie alle zusammen«, befahl er. Sein Berichtserstatter nickte steif und folgte dem Geheiß seines Königs.


  Farmon betrachtete grübelnd die blauen Adern an seiner Hand. Das alte Blut in seinen Adern hatte einst viele Opfer gefordert und die Folgen davon forderten noch heute ihren Tribut.


  Er ballte seine Hand grimmig zur Faust. Er würde selbst gegen Silvia antreten, wenn er es könnte. Doch war er zu sehr von ihrer Magie kontrolliert. Er konnte ja nicht einmal in weiter Entfernung an einem ihrer Tore vorbeigehen, ohne den einnehmenden Sog zu spüren. Wie also gedachte er sie aufzuhalten?


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie hätten sich mit den Magiern verbünden müssen, dachte Farmon. Doch dafür war es nun zu spät. Schließlich war ihm auch zugetragen worden, dass die meisten von Skorns Leuten dem Krieg zum Opfer gefallen waren und daran war Farmon nicht unschuldig.


  Obzwar gerade er in der Schuld von Skorn gestanden hatte, schließlich hatte er ihm seine Tochter wiedergebracht.


  Esra war, als sie nicht mehr als ein Säugling gewesen war, von Skorn dem Tsurpa zurückgebracht worden. Welch Ironie! Nie war Farmon glücklicher und zu gleich betrübter gewesen.


  Skorn hatte ihm damals gesagt, dass Esra in den Flammen eines Waldbrands gefunden worden war. Farmon hatte ihn auch nach seiner Frau gefragt, jedoch hatte der Tsurpa nichts gewusst und so musste Farmon damals wie heute davon ausgehen, dass sie von den Flammen verschlungen worden war. Und ausgerechnet dieser Tsurpa hatte die Streitmacht der Magier angeführt!


  Farmon sah nachdenklich abermals seine Hand an und fragte sich, wie viel magisches Blut wohl noch an ihr kleben würde.


  Über Dekaden und Jahrhunderte hatte seine Familie den Thron besetzt, dabei war in ihnen allen doch selbst magischen Blut geflossen. Sogar das! Doch sie hatten das »böse« Blut verleugnet und verschwiegen.


  Farmon selbst hatte keinerlei magischen Fähigkeiten, doch dass die Magie sich durch seine Ahnenreihe zog wie ein roter Faden hatte er gewusst. Es war jenes Geheimnis, dass seine Familie schon immer totgeschwiegen hatte. Nur untereinander hatten sie darüber gesprochen und das auch nur, weil es notwendig gewesen war.


  Es gab nämlich nie eine Garantie, dass die verpönte Magie seine Familie in Frieden ließ. Tatsache war, dass Esra, seine eigene Tochter, selbst eine Wassermagierin war und seine Frau damals, als Esra noch ein Baby war, dafür mit dem Leben bezahlen musste.


  So offensichtlich wie bei Esra waren diese Fähigkeiten in seiner Familie bisher aber auch noch nie zu Tage getreten. Das hatte ihn seit je her nur in seinem Glauben bestärkt, dass der Zeitpunkt des Wandels nah gewesen war.


  Und so sehr sich die Tsurpa auch dagegen und gegen ihre eigentliche Bestimmung sträubten, wurden immer mehr Magier geboren. Mehr und mehr. Selbst unter den Tsurpa waren Magier geboren worden. Sollte der Krieg ein Ende zum Guten finden, durften keine Morde an Magiern mehr begangen werden.


  Denn wie weit sollte das alles dann noch gehen?! Wann würde dann endlich die Erlösung von diesem Irrsinn kommen?


  Hätte er das Geheimnis seiner Familie vor dem derzeitigen Krieg gelüftet, wäre das schief gegangen. König oder nicht, man hätte ihn und seine Linie ausgelöscht und ihre Gebeine in Ungnade und Verdammnis verrotten lassen. Sein königliches Blut hatte ihn nicht fähig gemacht die Situation mit der Magie zu ändern.


  Zu den Zeiten der Hexe hatte ein Nachkomme dieser ohne magische Fähigkeiten den Thorn bestiegen. Niemand hatte um seine Herkunft gewusst. Keiner hatte in Frage gestellt, dass er kein magisches Blut besaß, da er es ja sogar gewesen war, der die Regeln gegen die Magie erlassen hatte. Er, ein Nichtmagischer aus der mächtigsten magischen Linie.


  Nun sollte der Tag endlich gekommen sein an dem Farmon sich gegen diese Regeln erheben würde, die seinem Vorfahr damals den Thorn gebracht hatte.


  Wie oft hatte er sich mit seiner Frau wegen der Magie gestritten? Die Streits mit Esra erinnerten ihn sehr an jene, die er mit seiner Gemahlin gehabt hatte. Bis zum Schluss war sie der Meinung gewesen, dass er die Welt neu ordnen könne, damit Magier wieder sicher leben würden. Aber im Gegensatz zu Esra hatte sie verstanden, warum das einfacher gesagt als getan war. Am Ende waren sie sich einig gewesen, dass der rechte Zeitpunkt für diesen Umbruch noch nicht da war. Er vermisste sie.


  Doch Esra kam sehr nach ihrer Mutter. Der störrische Dickkopf ihrer Mutter war einfach zu sehr auch der seiner Tochter. Und es gab so vieles, was ihn an seine Frau erinnerte. Esras rotes Haar, ihre zierliche, kleine Gestalt und ihre Art.


  Außerdem war sie mit Feuereifer eine Verfechterin für die Akzeptanz der Magie. Zeitweise war dies sogar so schlimm gewesen, dass Farmon nicht ein noch aus mit ihr gewusst hatte. Oft hatte Esra damit gedroht fortzulaufen und ihn als Feigling beschimpft, der keinen Mut zur Wahrheit hatte.


  Warum verstand sie nicht, nicht einmal heute, dass die Zeit noch immer nicht reif gewesen war, um sich für die Magie zu entscheiden?


  Hätten sie jemals die Wahrheit gesagt, wäre eine Revolution ausgebrochen und das hätte zu einem landesweiten Krieg geführt. Das wusste Farmon. Seine Herkunft war ihm seit eh und je eine Bürde gewesen, doch bei seiner Tochter war es viel mehr als das.


  Doch nun, da bereits ein Krieg tobte, ahnte der König, dass es Zeit war Frieden mit der Magie zu schließen. Kein Ort dieser Welt würde bald noch sicher sein - keiner außer einer vielleicht.


  Der Sumpf, der vor Magie nur so brodelte. Ob Silvia diese Stätte wohl je klein bekommen würde?


  Farmon wusste es nicht. Doch wollten sie wenigstens eine Chance zum Überleben haben, würden sie sie dort finden. Vorausgesetzt natürlich sie waren Willkommen …


  Es war ein Wagnis. Es war die schwerwiegende Frage, ob die Menschen, nach allem was sich in den letzten Jahren zugetragen hatte, für ihr Leben bereit waren die Magie wieder zu akzeptieren und umgekehrt.


  Doch die Gerüchte über das Erste hatten sich sogar hier in Königsstadt verbreitet. Selbst die Stadtschnecke war keine Unbekannte mehr. Er wusste, dass sein Volk Angst hatte und er hoffte, dass diese Angst ausreichte, damit sie seiner Idee zum Sumpf zu gehen zustimmten.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Vater?«, fragte Esra hinter ihm und knickste übertrieben. Diese Distanz, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte und diese übertriebene, kalte Förmlichkeit waren daraus erwachsen, dass er nicht für die Magie gesprochen hatte.


  Er seufzte. Sie waren zwar Vater und Tochter, aber das fühlte sich schon lange ganz anders an.


  »Ja«, bestätigte er, »du hast immer gedroht, du würdest zum Sumpf oder der Stadtschnecke fortlaufen.«


  »Durchaus und ich gedenke dies noch immer zu tun«, sprach sie kühl.


  »Glaubst du, der Sumpf würde auch uns alle aufnehmen?«, fragte er ruhig. Esras Fassade fiel bei diesen Worten. Sie durchforschte sein Gesicht. War das jetzt sein Ernst?


  Wenn es sein Ernst war, musst die Lage sehr schlimm stehen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Offengestanden habe ich auch nie gewusst, ob sie mich akzeptieren würden, doch nach allem was Ihr getan habt, Vater …«


  Farmon schluckte. Nach allem was er getan hatte konnte also nicht einmal seine eigene Tochter ihm den Verrat an seinem Blut und den daraus resultierenden mörderischen Betrug vergeben.


  »Dennoch wird es unsere einzige Chance sein«, entgegnete er müde.


  »Vielleicht ist es der Anfang zu deinem Zeitalter als Königin«, setzte er nach. Esra zuckte innerlich zusammen. Was sollte das nun wieder heißen?


  Doch Esra wusste, dass ihr Vater schon alt war. Außerdem wusste sie, dass er trotz seines Verrats an der Magie und an ihrer Mutter ein guter König war, der für sein Volk sterben würde.


  Bei diesem Gedanken knickste sie steif ein weiteres Mal, wandte sich von ihrem Vater ab und schluckte hart. Sie hasste ihn und doch kam sie nicht umhin ihn zu lieben und gerade wog diese Liebe unendlich schwer.


  Unwiderstehliches Angebot


  Thanatos strich sich aufgebracht über den Kopf. Warum hatte Leben gepetzt?


  Leto hätte nicht wissen müssen, dass er zwei weitere Male auf einen Toten verzichtet hatte. Aber nein! Leben hatte es einfach ausgeplappert. So wie sie es immer tat. Als hätte sie ein Herz zum Sprechen und den Kopf nur damit es nicht rein regnete. Himmel!


  Wie lange war Leto nun schon so aufbrausend und innig dabei dieses Thema mit ihm zu diskutieren?


  Okay, die Diskussion war eher ein Monolog, bei dem Thanatos nach einigen Sätzen ziemlich müde geworden war. Anfangs da war es ja noch einigermaßen gegangen, als er Leto hatte überzeugen müssen, dass er es nicht wegen ihrem Versagen getan hatte. Das einzig schlimme daran war, dass Leto wieder alles in den falschen Hals bekommen hatte was er gesagt hatte. Er war immerhin miserabel darin jemanden aufzubauen und das hatte ihm wirklich den Rest gegeben. Doch als sie ihm geglaubt hatte, da … Vielleicht hätte er sie in ihrem Irrglauben lassen sollen.


  Seither redete Leto von der ihm bestens bekannten Waageschale von Leben und Tod. Von der Verantwortung gegenüber dieser. Und, eine vorsichtige Mutmaßung über ein bereits bestehendes Ungleichgewicht – verursacht durch sie, Leto.


  Thanatos war nicht gut darin zu diskutieren und nachdem er seine Entscheidung gefällt hatte, da war ihm auch nicht danach diese zu überdenken. Aber was erwartete er?


  Leto war aufgewachsen in dem Bewusstsein vom Gleichgewicht. Sie war so erzogen. Was sollte man da machen? Nichts! Die Erziehung war schließlich schon lange durch. Scheußlich! Thanatos seufzte.


  Dann und wann nickte oder grummelte er, damit Leto wenigstens glaubte, er würde ihr noch folgen. Aber ehrlich, wer war Leben und wer Tod? Leto nicht, sie war ihr Kind.


  Oh, vermutlich führte sie auch deshalb diese nicht enden wollende Rede. Sie wusste schließlich auch um die Folgen, die aus solch einem Handeln für ihre Eltern resultieren könnten. Sie sorgte sich!


  Bei diesem Gedanken wurde Thanatos warm um sein kühles Herz, was ihn aufschrecken ließ. So eine Regung war ihm schließlich weitestgehend unbekannt und, obwohl er es mochte, doch nie ganz geheuer. Einen Moment hafteten seine Augen nervös an Leto. Hatte sie das bemerkt?


  Dann entspannte er wieder, als Leto mit vollem Herzblut einfach weiterredete. Gut, also war es nur ihm so warm geworden …


  Er betrachtete seine Tochter eingehend und befand, dass aus ihr eine schöne, junge Frau geworden war. Sie war intelligent und neugierig. Ach wäre sie doch nur ein kein wenig auf den Mund gefallen. Nur ein ganz klein wenig!


  Einen Moment lauschte er seiner Tochter, um zu erahnen, ob sie bald am Ende sei.


  »… Gründe. Schließlich kann alles …« Nein, oh wie schade …


  Andererseits schätzte er auch ihre Gesellschaft, aber die Toten waren eindeutig leisere Zeitgenossen, meistens jedenfalls. Und wenn nicht konnte er sie wenigstens zurechtweisen.


  Gründe wollte sie, Gründe!


  Doch die Gründe für diesen Eingriff in die Geschicke der Welt durften Leben und Tod nicht preisgeben. Auch nicht ihrer Tochter gegenüber. Wäre ja noch schöner, wenn Wesen aus Fleisch und Blut in der obersten Liga mitreden dürften! Ach, was liebte er Leto!


  Gerade schwelgte er in Erinnerungen an die Zeit, als sie nur ein Kind und alles einfacher gewesen war. Nur eines stieß ihm an diesen Gedanken sauer auf: Leto hatte ihn anfangs nicht gemocht. Sei’s drum, das hatte sich schließlich nach einiger Zeit gelegt.


  Gedanklich machte er sich ein Knoten dafür, dass er daran dachte Leben den Marsch zu blasen. Sie hatte ihm diese Sache schließlich eingebrockt.


  Wenn er Leben mit ihrem lockeren Mundwerk in die Finger bekam, würde er …! Oh, Leto hatte aufgehört zu reden und schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Ja, …«, sagte er lang gezogen und dachte dabei fieberhaft über einen Satz nach, der nach dieser laaangen Ausführung passend sein könnte.


  Die Wege des Herrn sind unergründlich. Nein, das war was anderes.


  »Gewöhnlich würden wir uns nicht einmischen«, strauchelte er und suchte noch immer nach einer Antwort. Leto runzelte skeptisch die Stirn. Sie wagte es nicht ihrem Vater zu sagen, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr nicht zugehört, das wäre schließlich vermessen, aber …


  »Wir können … ähm … dürfen jedoch auch dir gegenüber, meine liebe Tochter, …« Mist, was hatte er gerade noch im Sinn gehabt? Worauf wollte er hinaus?


  »unser Handeln rechtfertigen.« Puh, das war geschafft! Oder, unschlüssig überflog er Letos Mine, etwa nicht? Sie wirkte nicht zufriedengestellt, eher ein wenig sauer. Fehlte nur noch, dass sie die Arme vor der Brust … Oh, da war es.


  »Was haltet Ihr denn von meiner Theorie, Vater?«


  Theorie?! Nichts davon gehört! So langsam wurde er ziemlich angespannt.


  »Oh … ähm … ich denke, sie war überaus …« Er hielt ein Sekündchen inne in der Hoffnung irgendein Hinweis in Letos Zügen zu finden. Oder vielleicht mit etwas Glück, war sein halbes Ohr ja doch bei dem Monolog anwesend gewesen und hatte nicht alles verschlafen?


  »… interessant«, schloss er schließlich, ohne die geringste Ahnung zu haben.


  Leto drehte sich auf dem Absatz um. Ganz sicher hatte er ihr nicht zugehört, denn sie hatte nie eine Theorie aufgestellt und das wäre ihr auch zu vermessen vorgekommen. Thanatos kratzte sich verlegen am Kopf.


  »Leto!«, rief er letztlich.


  Leto hielt inne und wandte sich ihm wieder zu.


  »Ich mag dir nicht ganz in deinen Ausführungen gefolgt sein.« Obwohl Thanatos genau sah, wie Leto versuchte den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu verbergen, der besagte: Ach, was du nicht sagst!, ließ er sich nicht beirren. Er mochte ihr nicht zugehört haben, aber vielleicht war er genau deshalb darauf gekommen, worum es eigentlich ging.


  »Aber wir wissen, was wir tun. Es gibt keine Veranlassung zur Besorgnis.« Wieder runzelte Leto die Stirn. Mein Gott, hatte er sich wieder verkehrt ausgedrückt?!


  Nein, dieses Mal schien es Überraschung zu sein, die nun langsam in ein schüchternes und zauberhaftes Lächeln überging. Oh, da war sie wieder diese Regung in seinem Herzen. Er zuckte und war nur froh, dass Leto sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  Kaum hatte er sich wieder gefangen, da wurde ihm eine schaurig schöne Gänsehaut durch das zuckersüße Lachen von Leben über den Pans gejagt.


  »Was ist jetzt schon wieder?«


  »Ich bin sehr zufrieden mit Dir.«


  »Ts … Du kannst es auch nicht lassen, oder? Hättest mich wenigstens unterstützen können, aber nein! Du plapperst und ich darf’s ausbaden!«


  Abermals lachte Leben und ließ ihn schaudern. Oh, so lässt es sich leben, lebendig!, durchschoss Tod der Gedanke.


  »Du hast es doch gut gemacht. Wirst auf deine alten Tage noch zum Mustervater«


  Thanatos verdrehte die Augen.


  »Was führst du jetzt wieder im Schilde?«


  »Da wir schon mit dem Schicksal spielen, wollen wir nicht wenigstens in der ersten Reihe Platz nehmen? Ich weiß, dass Du Skorn gerne begleitet hättest.«


  »Im Gegensatz zu Dir habe ich zu tun.«


  »Nein, das glaube ich nicht, mein Liebster. Jeder merkt schließlich, dass bald schon der Tag da sein wird an dem die Welt den Atem anhält, an dem die Zeit unwichtig und das Schicksal endgültig wird. Überleg’s Dir.«


  Thanatos merkte, dass Leben fort war. Vielleicht hatte sie ja Recht. Immerhin waren sie nicht unschuldig daran, dass gewisse Leute noch immer lebten und wenn sie einfach nur beobachteten, dann wäre das nun wirklich nicht tragisch. Seine Arbeit konnte er auch unterwegs verrichten.


  Langsam kroch in ihm der Entschluss hoch die Einladung von Leben anzunehmen.


  Er nickte sich selbst zu. Urlaub verdiente sich jeder Mal.


  Er kam sich ein wenig wie der junge Spund vor, der er gewesen war, als er und Leben zueinander gefunden hatten. Verwegen und wild, sollte er Lebens Ruf wieder folgen. Andererseits waren die Zeiten mit Leben immer die schönsten seines Seins.


  Ein leichtes Gefühl der Vorfreude breitete sich in ihm aus. Wie ungewohnt! Schelmisch blickte er sich um, ob auch niemand ihn beobachtete. Als er sich sicher war allein zu sein, genoss er die Vorfreude wie einen angenehmen Regenschauer im Sommer. Dann begann er, wider seiner Gewohnheit, leise pfeifend und kaum merklich tänzelnd das letzte Ründchen im Reich der Toten zu drehen, um zu prüfen, ob wirklich alles in bester Ordnung war. Bis sich das Schicksal der Welt entschieden hatte, würde er zusammen mit Leben auf ihr Wandeln. Oh, er freute sich ja so!


  Letzte Suche


  Ich war nun schon einige Tage beim Ersten, doch mehr als am ersten Tag war mir von meiner Vergangenheit noch immer nicht eingefallen. Das Erste half mir dabei auch nicht auf die Sprünge. Es war der Meinung, dass meine Erinnerungen von selbst zurückkehren mussten.


  Das drängende Gefühl wieder wissen zu wollen wer ich war, war jedoch nicht vergangen. Von daher machte ich mich für eine letzte Reise bereit. Ich würde in das Höhlensystem vom Ascheland zurückgehen in der Hoffnung, dass ich Oskar dort finden würde. Denn obgleich ich ihn zu letzt in den Bergen gesehen hatte, hielt ich es für sehr wahrscheinlich, dass er wieder hier gelandet war. Hier waren schließlich alle dunklen Tsurpa und er war ihr Anführer.


  Prickelnde Gänsehaut breitete sich warnend aus bei dem Gedanken daran, was ich zu tun gedachte.


  Aber wenn Oskar wirklich ihr Anführer war und mein Tod nicht mehr verhindern konnte, was er einst verhindert hätte, spekulierte ich, dass mir seinesgleichen nichts tun dürfte. Es waren natürlich reine Spekulationen …


  An dem Morgen meines Aufbruchs geschah jedoch etwas seltsames. Die Pelztierchen versammelten sich alle im magischen Wald und hüpften aufgeregt durcheinander.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich das Erste.


  »Dass sie kommen. Schneckchen kehrt Heim und deine Freunde hat sie dabei. Außerdem folgt ihnen in einigem Abstand wohl ein ganzer Trupp Menschen. Jene sind aber kaum bewaffnet und unter ihnen ist der König.«


  Ich runzelte die Stirn. Meine Freunde, ob Knirps wohl noch mit ihnen reiste? Ich hoffte es sehr!


  Außerdem fragte ich mich, warum der König mit anderen Menschen ausgerechnet hierher wollte. Dazu waren sie kaum bewaffnet, wodurch es ziemlich unwahrscheinlich war, dass sie auf einen Kampf aus waren.


  »Kannst du sie alle herführen? Ich denke nicht, dass sie eine Bedrohung sind.«


  »Natürlich«, entgegnete das Erste voller Vorfreude und fügte hinzu: »Selbst wenn sie eine Bedrohung sind, werden wir nichts vor ihnen zu befürchten haben. Sie werden aber wohl noch ein paar Tage brauchen.«


  Ein paar Tage, dachte ich. Hoffentlich war ich bis dahin mit meiner letzten Suche fertig und wieder zurück.


  »Ich sollte mich beeilen«, meinte ich.


  »Und kehre bitte sicher wieder Heim!«


  Ich spürte, dass das Erste es hasste mich wieder gehen zu lassen und es im Ungewissen zurückblieb.


  »Das werde ich«, versprach ich daher und ich hörte wie es erleichtert seufzte. Es war froh mich wiederzuhaben. Nach allem was ich wusste, hatte es mit seinen Tieren nach mir suchen lassen, doch diese hatten mich nicht erkannt. Der Duft des Ersten haftete zwar lange an jedem, der diesen Landstrich auch nur überflog, aber Jahrhunderte überdauerte auch er nicht.


  Zum Abschied dirigierte es mich durch den magischen Wald und den Sumpf. Ich wurde außerdem begleitet von einer ganzen Schar der hier heimischen Wesen.


  


  Ursprünglich hatte ich ja vorgehabt Edorons Leute zu fragen, ob sie nun den Sumpf passieren wollten. Doch schon beim ersten Blick auf diese Leute war mir klar, dass sie töricht wären den Schutz des Ersten zu verlassen. Sie waren hier zu Haus, dachte ich und zugleich schoss mir die Frage in den Kopf, warum Edoron sie damals verlassen hatte.


  Als sich mein Blick jedoch mit meinem gut in Erinnerung gebliebenen Bekannten Darmir traf, schüttelte ich mich. Er und die anderen Siedler kamen auf mich zu.


  Ich las in Darmirs Augen wie er mich am liebsten augenblicklich ins Jenseits befördert hätte, doch tat er es nicht. Die Männer wussten um meinen Kontakt zum Sumpf und das Erste wollte niemand erzürnen. Nicht einmal Darmir, wie es schien.


  »Hallo«, begrüßte mich Loron Edorons Nachfolger freundlich.


  »Geht es Edoron gut?«, fragte er, worauf ich keine Antwort hatte, daher zuckte ich mit den Schultern.


  »Ich denke jedoch, dass er bald hier sein wird«, entgegnete ich der Frage schließlich.


  »Dennoch muss ich nun weiter, da ich mich beeilen muss«, fuhr ich fort und begann dabei schon Richtung Dunkles Land zu laufen.


  Ich hörte wie sie mich fragten, was ich vor hatte. Da die Beantwortung jedoch lange gedauert hätte, ignorierte ich die Frage.


  Vom Dunkel Land näherte ich mich dem Ascheland.


  Gleich als ich auch nur in der Nähe dieses verseuchten Flecken Erde war, roch ich den Schwefel und begann wieder erbärmlich zu husten.


  Diesen Ort hatte ich wahrlich nicht vermisst. Im Gegensatz zum letzten Mal war ich aber klug genug, um nicht gleich hineinzurennen. Stattdessen hielt ich Ausschau nach einem Eingang in das Tunnelsystem.


  Ich brauchte nicht lange zu suchen. Im rauen Fels war nicht mehr als ein schmaler Spalt zu sehen, doch ich quetschte mich hindurch und befand mich in einem einzelnen Tunnel, der geradeaus führte, tiefer ins Gestein.


  Die Tunnelwände waren nah beieinander und die Decke war auch gerade hoch genug, damit ich aufrecht darin gehen konnte. Es war so still hier, dass meine eigenen Schritte bizarr klangen. Wie an einem Ort an dem noch kein Mensch oder irgendein Lebewesen gewesen war und wo ein solcher auch ein Störenfried wäre.


  Je länger ich hier drin war und fort vom Frieden und der Sicherheit des Ersten, desto mehr suchten mich meine Zweifel heim, ob ich tatsächlich diesem Krieg irgendwie ein Ende setzen konnte.


  Mit diesen Zweifel überschlugen sich meine Gedanken und schreckten die alte Angst wieder auf. Hoffentlich fand ich Oskar! Erst Mal wollte ich dafür aber die Stadt wiederfinden.


  Bald kam die erste Abzweigung. Ich ignorierte sie. Schließlich gelangte ich in eine kuppelförmige Höhle mit unzähligen Abzweigungen. Unschlüssig drehte ich mich um die eigene Achse und wählte dann den Gang schräg vor mir.


  In einiger Ferne hörte ich Wasser rauschen. Die Wände des Tunnels glitzerten vor Feuchtigkeit. Meine Schritte machten schmatzende Geräusche.


  Zunehmend wurde es kühler und die Feuchtigkeit kroch allmählich unter meine Kleider. Ich fröstelte. Meine Schritte wurden schwerer.


  Als die nächste Abzweigung kam, folgte ich ihr blindlings in der Hoffnung, dass es dort trockener war, doch hatte ich das Gefühl, dass es immer nasser wurde. Aus quatschenden Schritten wurden platschende.


  Es ging bergauf und um voran zu kommen ging ich auf alle Viere nieder. Als der Aufstieg geschafft war, legte ich auf dem nassen Boden ein Päuschen ein. Vor mir erstreckte sich ein Tunnel mit knietiefem kristallklarem Wasser und wer wusste schon, wann und wo ich mich das nächste Mal so »trocken« ausruhen konnte?


  Ich war nicht willens umzukehren. Erstens kosteten Kehrtwendungen schließlich Zeit und zweitens würde ich mich verirren, sobald ich anfing wieder und wieder die Richtungen zu wechseln oder umzukehren.


  Ich durchwatete das eisige Wasser, das zunehmend tiefer wurde, so dass ich letzten Endes schwimmen musste.


  Nach einer Weile lähmte mich die Kälte, weshalb ich einen Augenblick regungslos im Wasser verharrte.


  Eigentlich sollte ich mich nicht bewegen, doch ein leichter kaum merklicher Sog zog mich nach vorn. Sollte ich doch umdrehen?, fragte ich mich einen unschlüssigen Moment lang, entschied mich jedoch dagegen.


  Das Wasser floss ruhig und mit dem Strom zu schwimmen war einfacher, als wild dagegen anzupaddeln.


  Jedoch ertönte sehr bald ein Unheil verheißendes leises Rauschen, das mich keineswegs beunruhigte, da ich es über mein eigenes Schnauben und Pusten nicht hörte, jedenfalls noch nicht.


  Ich merkte zuerst nur, dass das Wasser schneller zu fließen begann. Immer schneller und das reichte bereits, um mich erschrecken zu lassen. Es gab kein Zurück mehr.


  Der Wasserverlauf veränderte sich zu einem reißenden Strom in dem ich gefangen war und einfach nur versuchen konnte mit dem Kopf über Wasser zu bleiben.


  Eine Wand aus Nebel erschien vor mir und das Rauschen war inzwischen ohrenbetäubend laut.


  Ich stemmte Arme und Beine gegen die Wände doch es half nichts; das Wasser riss mich einfach mit sich.


  Und kurz bevor dieser entzückende Wasserfall mich mit sich hinab riss, erstaunte ich. Vor mir lag die heilige Halle der Propheten, mit ihren übermenschlich großen, reich verzierten Säulen und der bemalten, gewölbten Decke. Das Wasser bot ein allzu prächtiges Spiel aus Farben und Licht.


  Mein Staunen währte nicht lange, da ich bald panisch kreischend in die Tiefe gerissen wurde.


  Ich kniff die Augen zusammen und erst als der Sturz abrupt und ohne harten Aufprall zu Ende ging, öffnete ich sie wieder.


  Ich hing weit oben mitten in der Luft.


  Etwas zog an meinem Kragen und stöhnte:


  »Schwer!«


  Ich hob meinen Blick und sah Trunkfee. Ich war verwirrt. Eine Fee hatte nicht so viel Kraft! Und dennoch sorgte Trunkfee dafür, dass ich sanft zu Boden glitt.


  Schweißgebadet und nach Atem ringend kniete sie anschließend auf den Boden.


  »Trunkfee, was machst du hier?«, fragte ich vollkommen überrascht.


  »Ich?! Was suchst du hier?«, kreuchte sie missmutig.


  »Du wirst hier nichts finden, was dir hilft. Du bist kein Seher!« Sowie Trunkfee diesen Satz sagte, wandte ich mich zum Fluss um. Er schillerte in den prächtigsten Farben, dann und wann vermeinte ich schemenhafte Bilder in ihm zu erkennen, jedoch verflogen sie so schnell, dass ich nicht einmal ahnte, was sie zeigten.


  »Du hast recht«, entgegnete ich ihr.


  Doch die kleine, zierliche Fee trat an mich heran, und sah mich forschend an: »Was willst du also hier?«, fragte sie.


  »Ich war auf der Suche nach meinem Tsurpa und landete dann hier.« Trunkfee schüttelte den Kopf.


  »Oh nein«, sagte sie tadelnd, »du weißt doch schon längst, dass dein Tsurpa nicht mehr hier ist«, behauptete sie. ich spürte wie ich errötete und merkte erst jetzt, was ich gesucht hatte: Mein vergangenes Ich.


  »Dieser Fluss hätte dich nicht zurückgebracht. Wenn du verloren bist, dann kannst nur du dich wiederfinden«, antwortete Trunkfee meinen Gedanken, als ob sie sie gelesen hätte.


  Ich hatte Trunkfee noch nie so klar erlebt. Sie torkelte und lallte nicht. Stattdessen gab sie sich wie es sich für eine Fee gehörte: Aufrecht und grazil und ehrfürchtig.


  »Kennst du diesen Platz?«, fragte ich sie.


  »Aus Legenden«, sagte sie leise. »Jedenfalls dachte ich das. Ich habe oft von diesem Ort geträumt. Ich hätte aber nicht gedacht, dass es ihn wahrlich gibt.« Ich wurde hellhörig. Trunkfee hatte vom Fluss der Zeit geträumt?!


  Nur Seher träumten von diesem Ort, dem Nirvana und der Heiligen Stätte für ihres Gleichen. Feen waren aber gewöhnlich keine Seher.


  Trunkfee flatterte bedächtig zum Fluss und ließ sich respektvoll an dessen Ufer nieder.


  Ein wenig scheu streckte sie die Hand ins Wasser. Der Fluss wurde langsamer. »Warum ist Vergangenes so wichtig für dich?«, fragte sie und sah mich mit schräg gestelltem Kopf an.


  »Jeder möchte doch wissen wer er ist«, erwiderte ich mit verlegenem Lachen.


  »Da draußen tobt ein Krieg, Kaliß! Meinst du nicht, das das wichtiger ist?«


  »Aber …«, ich fühlte mich mies und zögerte einen Moment noch mehr zu sagen, »wie soll ich irgendwas ändern, wenn ich nicht einmal weiß, wer ich bin?« entgegnete ich ihr schließlich ehrlich.


  Sanft strich sie mit der Hand über das Wasser. Seine Oberfläche erschuf ein gestochen scharfes Bild von einem Brocken, der gemeinsam mit seinem besten Freund die Wiesen und Wälder besuchte und das Leben genoss. Er zeigte mich wie ich versucht hatte mich gegen Skorn zu verteidigen, was wirklich einen überaus lächerlichen Anblick bot.


  Mich, wie ich diese Reise begonnen hatte, und wie ich auch heute eigentlich noch war.


  »Es ist nicht wichtig was davor war, denn es reicht bereits der Brocken aus, der war, als deine Reise begann. Du hast Silvia mit deinen Kräften befreit, nicht dein vergessenes Ich. DU.«


  Ich zuckte bei diesen Worten zusammen. Ich hätte Silvanas Tod nicht verhindern dürfen, schoss es mir in den Kopf. Die Verbindung zweier Schwestern brach nie und ich hatte doch gespürt, dass Silvia Silvana aufzehrte! Nun machte alles etwas mehr Sinn. Dafür bildete sich ein dicker, stachliger, schmerzender Kloß in meinem Bauch.


  »Also bin ich Schuld am Krieg …«, flüsterte ich schockiert. Doch Trunkfee schüttelte den Kopf. Ich spürte, dass sie mir nicht mehr geben würde als dieses Nein.


  »Aber warum ist mein Tsurpa dunkel? Und warum musste Prophet sterben?«, fragte ich leise all die Fragen, die mich nun schon so lange quälten.


  »Das Schicksal deines Tsurpa war besiegelt, weil der Krieg mit der Hexe schon zu Anbeginn der Zeit geplant war. Vielleicht nicht so, weil auch was das Schicksal betrifft, gibt es immer Variationen. Und Prophet wählte ihren Tod selbst, denn ohne dich wäre die Vernichtung von allem unausweichlich. Mit dir liegt es an dir, am Zufall und Glück. Das wusste sie. Die Frage ist also nicht, wer du warst sondern wer du bist.


  Und was du bist ist alles was du nicht mehr zu sein scheinst. Ihr alle wurdet von ihr getäuscht, doch du allein stehst am Scheidepunkt.


  Die Gleichen werden sich treffen und die Entscheidung erbringen. Erst wenn beide befreit sind, wird der Krieg ein Ende finden.«


  Rein vom Logischen her konnte Trunkfee nur Unrecht haben. Schon allein wenn ich mir die Sache mit Prophet überlegte, passte es einfach nicht zusammen. Prophet war gestorben und erst danach hatte ich meine Kräfte verliehen. Außerdem, wenn der Krieg schon vor all diesen Ereignissen unausweichlich war, warum hätte Oskar uns dann beide töten wollen?


  Trunkfee kicherte leicht.


  »Dummchen«, sagte sie leise. Ich bekam immer mehr das aufdringliche Gefühl, dass sie in meinen Gedanken herumschwirrte und das war erstens reichlich skurril und zweitens Privatsphäre in der sie nichts verloren hatte.


  »Bevor Prophet starb war der Splitter des Tores bereits auf der Reise und mit ihm die Garantie, dass die Hexe freikommen würde. So oder so.« Trunkfee sah mir tief und geheimnisvoll in die Augen. Sie wollte mir etwas sagen, ohne es zu sagen, und ich verstand einfach nicht was.


  Sie flatterte nah vor mein Gesicht und durchforstete es haargenau.


  »Du hast es noch nicht begriffen oder? Es ist Krieg, Kaliß, Krieg! Sieh her!«, wies sie mich an und flog wieder zum Fluss.


  Abermals ließ sie ihre Hand das Wasser streicheln und es zeigte die Gegenwart. Es zeigte wie Männer, Frauen und Kinder fielen, niedergestreckt von den dämonischen Kreaturen.


  Szenen wechselten in flammende Städte. Von Panik gezeichnete Gesichter preschten mir mit unhörbaren Schreien des Grauens auf den Lippen entgegen. Mit blanken, Horror geplagten Augen starrten sie mich an. Und alle wollten nur endlich wieder sicher sein. Sie ersehnten das Ende des Krieges.


  Menschen stürzten und wurden unter den trampelnden, unachtsamen Schritten ihresgleichen zermalmt.


  Chaos war überall. Es gab keine Ruhe und keinen Frieden mehr.


  Die Welt ging unter.


  Und, wenn ich Trunkfee glaubte, war der einzige, der dies noch verhindern könnte, ich, der das Kämpfen verabscheute und lieber Ärger aus dem Weg ging.


  Ich wollte fortsehen, aber das konnte ich nicht. Mein Blick klebte mit Schrecken an den Bilder, die Schmerz und Leid mit Tränen, Blut und Feuer malten.


  Gelähmt und sprachlos war ich ihnen hilflos ausgeliefert. Irgendwann als das Fass schon lange übergelaufen war, konnte ich endlich wegsehen und meine Augen verschließen.


  Ich spürte wie Trunkfee sich auf meiner Schulter niederließ.


  »Es tut mir leid«, seufzte sie flüsternd.


  »Aber wenn dir nicht bewusst ist was nun schon seit Jahren um dich herum geschieht, dann muss dich doch jemand wecken? Du bist aus dem Koma erwacht, aber von der Realität warst du noch immer weit entfernt.


  Gerade gibt es kaum jemanden, der so bedeutsam ist wie du. Es spielt keine Rolle, dass Prophet tot ist und es wird nicht wichtig sein wie viele deiner Freunde sterben werden.« Bei diesen Worten zuckte ich und wollte auffahren, aber ich fühlte mich so des Mutes beraubt, dass ich mich nicht in der Lage dazu sah. Und sie alle wussten es. Sie hatten es lange vor mir gewusst. Jeder, der mir folgte, könnte auf der Strecke bleiben.


  Ob es mir passte oder nicht, ich konnte mich meinem Schicksal nicht länger versperren. Nicht nach den Bildern die in meinem Kopf alles in Aufruhr brachten und dabei nicht einmal verblassten.


  Zitternd und atemlos stand ich noch einen Moment frierend da, ehe ich doch den Weg ging, der mir bestimmt war.


  Was wenn ich doch einen Unterschied machen konnte? Einen winzigen vielleicht?


  Ich war kein Held, kein Krieger, nicht ritterlich oder auch nur mutig.


  Die Wahrheit war, dass ich Angst hatte. Gerade war diese Angst grenzenlos und ich gab mir selbst die Schuld dafür, dass Silvia befreit war.


  Auf Gummibeinen verließ ich gemeinsam mit Trunkfee den Fluss der Zeit. Sie wies mir den Weg hinaus aus dem Höhlensystem.


  Ich war verantwortlich, bewusst oder unbewusst. Und ob ich die Hexe aufhielt oder nicht lag in des Schicksals Hand allein. Das einzige was ich machen konnte war, versuchen gegen sie zu bestehen. Wenn ich versagte, hätte ich es wenigstens versucht. Gleichwohl würde ein gescheiterter Versuch niemanden von Nutzen sein und auch mein Gewissen nicht besänftigen.


  Würdig


  Als ich wieder zu den Siedlern kam, ließen sie alles stehen und liegen und folgten mir schweigend in den Sumpf. Ich wusste, dass sie neugierig waren wie es im Sumpf aussah. Schließlich hatte das Erste ihnen schon immer den Zugang verwehrt.


  Doch das war nicht der Grund dafür, dass sie mir folgten. Sie alle entsprangen dem Geschlecht der Tsurpa und vielleicht spürten sie, was ich vorhatte. Ich würde mich Silvia stellen. Vielleicht lag es aber auch an Edoron, der mich damals wie heute als Auserwählten gesehen hatte, wer wusste das schon?


  Und auch wenn die Siedler hier jetzt noch sicher waren, wussten sie doch genau, dass auch ihr Schicksal vom Ausgang des Krieges abhing.


  »Du kommst gerade recht«, hörte ich das Erste begrüßend sagen. Seine Stimme war voller Freude. Ich schluckte. Es tat mir furchtbar leid, dass ich das Erste abermals allein zurücklassen würde.


  »Ich werde noch Mal fortgehen.« Stille begegnete meinen Worten. Wir schwiegen, bis wir wieder im magischen Wald waren.


  »Warum?«, fragte es schließlich traurig. »Wenn es dir hier nicht mehr gefällt, kann ich mich ändern«, versprach es verzweifelt.


  »Jemand muss Silvia aufhalten«, flüsterte ich leise.


  »Aber doch nicht du!«, flüsterte es erschreckt zurück.


  »Ich fürchte doch …«, entgegnete ich und konnte kaum atmen.


  »Nein, oh nein!«, hörte ich es voller Wehmut klagen. Ich seufzte und fühlte wie mir das Herz brach.


  »Beruhige dich«, sagte ich schließlich sanft.


  »Sie wird dich töten!«, weinte es.


  »Vielleicht …«, antwortete ich schwermütig, »doch falls nicht, verspreche ich dir wiederzukehren«.


  »Nein, oh nein!«, stieß es schluchzend aus und ich spürte wie es sich zurückzog und in die Einsamkeit flüchtete. Ich konnte dem Ersten mit seinem Schmerz nicht helfen, aber letzten Endes, auch wenn es lange dauern würde, würde auch das Erste Silvia zum Opfer fallen. Es war notwendig zu gehen, bevor dies geschah.


  Ich blickte hinter mich in die vielen Gesichter der Siedler und sah, dass auch sie erschrocken waren. Manche von ihnen wie Loron sahen jedoch nachdenklich aus. Gerade Loron schien mein Vorhaben nicht zu überraschen.


  »So hatte Edoron also doch recht«, entgegnete er. Auch er sah in die Runde seiner Leute und meinte dann: »Wenn du mein Schwert an deiner Seite möchtest, werde ich mit dir gehen.«


  Ich sah wie der Schrecken auf den Gesichtern seiner Leute größer wurde und schüttelte daraufhin den Kopf.


  Zwar hätte ich sicher jemanden wie ihn und seines Gleichen gebrauchen können, doch sollte ich scheitern …


  »So denn es dein Wille ist«, sagte er. »Doch vielleicht können wir dir dennoch von Nutzen sein, denn wie mir scheint, sind wir keine Gefangenen mehr. Wir werden dem Ersten Gesellschaft leisten und sollte der Tag kommen für es streiten.«


  Ich nickte dankbar, jedoch war es nicht alles worauf ich gehofft hatte.


  »In Kürze wird die Stadtschnecke hier eintreffen und einige Flüchtlinge. Werdet ihr es schaffen auch jenen eine sichere Zuflucht zu bieten?«, fragte ich und setzte leiser nach: »Unter ihnen ist auch der König …«


  »Er hat sein Blut verraten!«, spuckte Darmir da erzürnt aus.


  »So wie ein jeder von euch dies einst tat«, erwiderte ich kühl und betrachtete Darmir abgeneigt. War er es nicht gewesen, der versucht hatte mich umzubringen? Mir gedroht hatte? Mich das Fürchten gelehrt hatte?


  »Seine Taten - «, wollte Darmir auffahren.


  » - sind vergangen. Ein neues Zeitalter wächst heran, gleich wie der Krieg ausgeht und auch der König wird dies wissen«, fiel ihm Loron nachdrücklich ins Wort. Mit Lorons Worten war es entschieden und auch Darmir würde sich daran halten.


  In jenem Moment fasste ich den Entschluss nur mit einer kleinen Gruppe loszuziehen. Mit einer Gruppe, der ich traute und bei der ich glaubte, dass ihre Willensstärke groß genug wäre, um der Hexe und ihren Toren zu widerstehen.


  Was brachten mir schließlich Überläufer oder Kämpfer, die vom Tor angezogen wurden. Dadurch, dass der König bald hier war, ahnte ich, dass wir die Hexe in Königsstadt finden würden und ich wusste, dass sich dort eines ihrer Tore befand.


  Es war eine Entscheidung, die mir wahrlich nicht leicht fiel, denn wie hatte Trunkfee es noch ausgedrückt: Es wird nicht wichtig sein, wie viele deiner Freunde sterben werden.


  Leichter wäre es gewesen Fremde mitzunehmen, um meine Freunde nicht in diese Sache hinein zu ziehen, doch kannte ich irgendjemanden gut genug um ihnen das zu zutrauen?


  Ich traute Loron zu hier alles zusammen zu halten und so lange es ging zu verteidigen, doch obgleich er mächtig war, sah ich nicht die Stärke von Edoron oder Skorn in ihm.


  Ich hoffte nur, dass ich sie nicht in den Tod schickte. Das würde ich mir nie verzeihen.


  Aber es brachte nichts sich darüber im Vorhinein den Kopf zu zerbrechen.


  Jedenfalls würde es so oder so beim Sumpf länger sicher bleiben. Jedenfalls das! Und je mehr Leute herkamen, desto größer würde der Schutzwall werden. Vielleicht wäre diese Zusammenarbeit hier im Sumpf, sogar bedeutender als der Kampf gegen die Hexe. Denn hier konnten alte Bande neu geknüpft werden!


  Eine Sache blieb allerdings noch zu bedenken: Wie würden wir schnell nach Königsstadt gelangen? Wir mussten dort sein, bevor Silvia versuchen würde hier einzufallen.


  Der Weg bis nach Königsstadt war jedoch weit. Zu weit, wenn mir nichts einfiel.


  Grübelnd begann ich umherzustreifen.


  Als dann die Stadtschnecke und der Trupp des Königs bei Einbruch der Dunkelheit hier eintraf, machte ich mich rar. Ich musste in Ruhe denken können und im Sumpf war nun viel Volk. Manche von ihnen feierten Wiedervereinigungen, andere stritten sich und gingen aufeinander los. Dies war jedoch nicht meine Angelegenheit.


  Ich trat aus dem Sumpf und blickte zum Dunklen Land. Die Drachen, fiel es mir da wie Schuppen von den Augen. Sie waren schnell und, selbst wenn sie es nicht wären, war der Weg durch die Luft doch wesentlich kürzer.


  Dradarko war der mächtigste und schnellste unter ihnen. Wie ich ihn hasste für den Mord an Prophet! Diesen Gefühlen durfte ich allerdings nicht nachgeben, denn gerade er wäre unser Flug nach Königsstadt.


  Er war groß genug um uns alle auf einmal zu transportieren und er war schnell. Doch wie sollte ich schnell zu ihm kommen, um seine Hilfe zu ersuchen?


  »Golem!«, erschall da hinter mir freudig quiekend Sykoras Stimme und noch bevor ich mich umdrehen konnte, sprang sie mir glücklich auf den Rücken und umarmte mich herzlich von hinten.


  Ich lächelte mit Tränen in den Augen.


  Schließlich hopste sie wieder von meinem Rücken und ich wandte mich ihr zu. Hinter ihr sah ich auch Edoron, Diego und die Wölfin.


  Dummer Esel!, fluchte sie zur Begrüßung. Durfte ich dir wieder hinterher schnüffeln!, schimpfte sie, wedelte jedoch mit ihrer Rute.


  »Wo ist der Knirps? Geht es ihm gut?«, fragte ich besorgt.


  »Er ist bei Loron und wohlauf«, gab Edoron beruhigend zurück.


  Ja, hoffentlich bringt der dem Bengel mal Manieren bei!, knurrte die Wölfin.


  Er hat ständig mit deiner Abwesenheit genervt und hörte nicht!


  »Und hast du alles gefunden, was du gesucht hast?«, fragte Edoron mich. Diego stand mit verschränkten Armen und zusammen gebissenen Zähnen neben ihm. Trotzdem war es gut ihn zu sehen. Ich schüttelte auf Edorons Frage hin mit dem Kopf.


  »Nicht vollständig. Und dennoch wird es Zeit nach Königsstadt aufzubrechen.«


  »Nun«, entgegnete Edoron langsam, »wir haben viele getroffen, die uns folgen würden.«


  »Wir können das alles hier nicht schutzlos zurücklassen und außerdem, weißt du, ob jene gegen Silvias Macht bestehen können? Hier wäre wenigstens kein Tor«, antwortete ich.


  »Was schlägst du also vor?«, fragte Edoron sachlich.


  Ich erzählte ihnen, was ich mir ausgedacht hatte.


  Rufe Dradarko, sagte die Wölfin, nachdem ich geendet hatte.


  Wie?, fragte ich skeptisch.


  Mit dem Eid der besagt, dass ein Drache einem Magier behilflich sein muss, sofern sich der Magier als würdig erweist. Er wird deinem Ruf folgen müssen. Benutze große Worte, und zwar auch während des Kampfes.


  Was für ein Kampf?, fragte ich und mir wurde es bang.


  Der Kampf mit dem du dich ihm als würdig erweisen wirst. Und nun rufe ihn!, forderte sie harsch.


  »Dradarko!«, kreischte ich aus Leibeskräften und umrahmte mit den Händen meinen Mund, damit es noch lauter wurde. Mein Ruf lockte nicht den Drachen, aber dafür alle möglichen Leute; Lorons Leute, Magier, Menschen vom Trupp des Königs, Krieger. Sie alle schienen ein gutes Schauspiel zu wittern und stießen nach und nach zu mir. Meine Freunde wichen zurück.


  »Ich, ein Magier der vergangenen Tage, berufe mich auf deinen Eid!«


  Was tat ich nur? Ich war doch verrückt! Ich wusste ja nicht einmal ab wann ich als würdig galt und irgendwie glaubte ich, dass auch die Wölfin das nicht wusste, da sie nie Zeugin von so einem Kampf gewesen war.


  Doch ehe der schwarze, schuppige Dämon zu mir stieß, taten es nun wirklich alle anderen.


  Die Bewohner des Tsurpa Gelages, und sogar jene die im Sumpf waren, krochen aus dessen Gehölz hervor.


  Von Dradarko fehlte jedoch jede Spur. Offenbar glaubte er über den Schwur erhaben zu sein und meinen Ruf ignorieren zu dürfen.


  »Dradarko! Finsternis ist dein Name, deine Schwingen sind die Klingen, die die Nacht zerteilen, doch nicht einmal dies teilt das Band des Schwurs! Folge meinem Ruf oder …«, ich haderte. Hatte ich doch glatt die Hosen reichlich voll, was nicht sehr verwunderlich war.


  »… Wagst du es nicht?«, schrie ich waghalsig der stummen Nacht entgegen.


  Und kaum hatte ich ihn bei Ehre und Mut gepackt ließ ein peitschendes, wütendes Schlagen die Nachtluft erzittern.


  Mir schauderte. Vor diesem Ungetüm sollte ich mich würdig erweisen? Ich stampfte auf den Boden auf und ließ meine Füße tief in dessen Erde dringen.


  Es gab mir ein wenig Sicherheit. Ich würgte den staubigen, drahtigen Kloß in meinem Hals herunter.


  »Du bist nicht mehr als ein Wicht!«, ertönte die grimmige, machtvolle Stimme des Drachen.


  »Nun …«, begann ich und versuchte selbstsicher zu wirken, »dennoch gelang es eben jenem Wicht, deinen Feuerodem zu seinem Feuerkleid zu schneidern.«


  Wie aus dem Nichts traf mich ein wütende Schwanzschlag. Ich wurde durch die Luft geschleudert und landete bäuchlings im Staub.


  Ich blieb regungslos liegen, während ein entsetztes Raunen durch die Schaulustigen kreiste und Dradarko triumphierend lachte.


  Ich vernahm die schweren Bewegungen des Kolosses hinter mir. Er kam näher.


  Und ich spürte ihn. Mir gereichte zum Vorteil, dass ich die Ströme spürte. In der Schwärze der Nacht war Dradarko einfach nicht auszumachen gewesen, aber die Dunkelheit schützte nicht das Band. Es zeigte mir genau wo er sich befand.


  Das war jedoch nicht mein einziger Trumpf.


  Ich entsann mich nämlich wieder daran zu was ich fähig war. Das konnte mich davor retten von dem Drachen umgebracht zu werden.


  Behutsam rief ich die Erde zu mir.


  Als der Drache seinen riesigen Fuß erhob, um mich dem Erdboden gleich zu machen, ließ ich ihn blitzschnell zu einer Hülle von mir werden. Er hielt dem Gewicht stand, jedoch spürte ich wie er zitterte und drohte unter der Last wegzubrechen.


  Ich ließ mich tiefer in den Erdboden sinken.


  Der Drache jauchzte freudig über seinen scheinbaren Sieg. Es war ihm unmöglich zu erkennen, dass ich durch den Sand schwamm.


  Hinter ihm stob ich empor.


  »War das schon alles!«, schrie ich angriffslustig. Einen Moment blitzte Überraschung in den Augen des Drachens. Danach verzerrte sich sein Gesicht in eine wutentbrannte Fratze.


  Ich stand einfach nur da, als er seinen Feueratem auf mich schleuderte. Er tauchte mich in ein wahres Inferno. Ich wusste, dass ich jetzt nicht die Nerven verlieren durfte. Ich hatte seinen Flammen schließlich schon einmal widerstanden.


  Dradarko erzielte nicht den gewünschten Effekt mich zu grillen. Stattdessen hüllte ich mich abermals in seine Flammen ein.


  Er schlug, peitschte und tobte in barer Empörung.


  Als sein Schwanz abermals an mich heransauste wurde ich zu Wasser. Sein Schweif teilte mich in Zwei. Jedoch floss ich wieder zusammen. Dradarko schien das gar nicht zu passen. Er tobte wie ein störrisches Kind, ließ Flammen, Schläge, Tritte und Stöße auf mich niederprassel.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte ich mich aber schon lange ins Erdreich verkrümelt.


  Als er endlich innehielte, schaute er sich suchend um.


  »Wo bist du?«, schrie er sauer.


  »Überall«, antwortete ich. Er zerriss mit Klauen, Schnauze und Schweif den Boden.


  »Versteckst dich wie eine feige Ratte!«, schrie er.


  »Tu ich das?«, fragte ich und tauchte direkt vor ihm auf.


  »Du!«, grollte er donnernd und Hass erfüllt.


  Wieder setzte er alle Waffen ein die er hatte. Und einen Schlag seines Kopfes sah ich nicht kommen. Abermals segelte ich durch die Luft und blieb liegen.


  Der Drache lachte leise. »Noch mal legst du mich nicht rein!«, zischte er.


  »Steh auf!«, befahl er.


  Dradarko schnaubte.


  »Schon müde?«, fragte ich daraufhin provokant.


  Der Drache knurrte.


  So viele Fähigkeiten ich auch hatte, dieses Spiel konnte noch lange dauern. Denn schließlich wusste ich nicht mal, ab wann ich vor dieser Bestie als würdig galt. Und ich wusste, dass Dradarko noch lange nicht alles gegeben hatte, was in ihm steckte.


  »Wir können das auch abkürzen«, schlug ich vor, »du gehorchst und sobald dein Dienst getan ist, entlasse ich dich wieder in die Freiheit.«


  »Was glaubst du, wer du bist?«, spuckte er mir verachtend entgegen.


  »Dein Gebieter«, preschte ich tollkühn vor und grinste ihn grimmig an. Große Worte, dachte ich panisch, wie die Wölfin mir geraten hatte.


  »Was?!«, brüllte er Feuer spuckend.


  »Du hast mich schon verstanden oder bist du nun auch noch schwerhörig?«, fragte ich.


  Das alles war nichts weiter als ein lustiges kleines Vorgeplänkel. Das wusste ich. Ein ausloten unserer Fähigkeiten. Meine waren nun bekannt. Aber was die von Dradarko anging hatten wir bislang nur an der Oberfläche gekratzt. Und das bereitete mir Kopfschmerzen.


  Ich sprang auf. Dradarko wich zurück. Er durfte nicht merken, dass meine Trickkiste bereits leer war.


  Seine gelben Augen mit den lebenden Fackeln durchbohrten mich taxierend. Dann bleckte er die weißen Zähne in einem hässlichen Grinsen. Er lachte herzhaft. Er hatte erkannt, dass mein Pulver bereits verschossen war.


  Mein Selbstbewusstsein schwand rapide. Ich wurde unachtsam. Einer Schlange sehr ähnlich wand er seinen massigen Körper um mich. Ein ohrenbetäubendes Rasseln ertönte.


  Er starrte mir mit gehässigem, siegessicherem Grinsen in die Augen.


  Auf einmal durchfuhr es meinen Körper wie vom Stromschlag getroffen.


  »Die mächtigste aller Waffen ist die Überraschung«, hörte ich Dradarko giftig zischen.


  Je länger Dradarko mich mit seinen Blicken bombardierte und sich mit seiner ringelnden Bewegung um mich wand, je weniger Kraft schien in mir zu verbleiben. Ich sackte auf die Knie.


  »Ich bin kein Krieger, war ich nie«, wisperte ich Dradarko mit matter Stimme zu.


  »Nein, du bist ein Wicht. Ein –«


  »Und obzwar kein Krieger muss ich beenden, was ich begann. Nicht einmal deine Schuppen werden vor ihr verschont bleiben und das weißt du auch«, unterbrach ich Dradarko. Derweil wurde mein Geist schwer.


  »DU?!«, spottete Dradarko lauthals grölend. Ich funkelte ihn schweigend mit dem letzten bisschen Kraft an, das mir blieb, ehe ich sprach:


  »Ich. Und ich war nie davon ausgegangen mich dir würdig zu erweisen. Dennoch bin ich ein Magier der alten Tage. Und ich brauche dringend deine Hilfe. Du musst mich auch nur fliegen. Aber ich …«, ich senkte mein Haupt in Respekt, »werde keine Chance haben, wenn mich nicht der Herr der Drachen fliegt.«


  Ich wusste nicht, wie lange es mir noch gelang wach zu bleiben. Das Treiben Dradarkos trieb das letzte Quäntchen Energie aus mir heraus.


  Mit geschlossenen Augen und wankendem Körper, hörte ich nur wie das ohrenbetäubende Rasseln ein Ende nahm. Ich blinzelte kurz und sah in Dradarkos Gesicht. Er hielt den Kopf verdreht und kam mir mit seinen glühenden Augen ganz nah.


  »Du bist würdig.«, hörte ich ihn mir verkünden, während ich völlig auf den Boden fiel.


  »Kleiner Held«, hörte ich Boris auffordernd rufen. Es war als würde sein Ruf mich am Bewusstsein packen und es aus der Schläfrigkeit ziehen.


  Vor Schwäche zitternd richtete ich mich auf. Dradarko sah zum Himmel. Ich folgte seinem Blick. Über uns kreiste der weiße Drache, dessen Anblick und Gesellschaft ich schon seit ich aus dem Koma erwacht war vermisst hatte.


  »Boris«, flüsterte ich krächzend. Der Drache hatte mich wohl gehört, flog tiefer, zwinkerte mir zu und landete schließlich direkt hinter seinem König. Er neigte untertänig den Kopf nach unten, funkelte mich aber mit seinen Augen an.


  Von den Menschen hörte ich ein aufgebrachtes und nervöses Raunen. Zwei Drachen an einem Fleck waren wohl niemandem geheuer, der nicht ein wenig mehr Zeit mit diesen Gesellen zugebracht hatte - jedenfalls was Boris anbelangte. Was Dradarko betraf so wusste ich gar nicht mehr woran ich war.


  Dradarko warf Boris einen kurzen Blick zu und preschte dann auf mich zu. Er drückte mich mit seiner Pranke in den Boden, dass mir jegliche Luft entwich.


  Ich verstand dies nicht. Dradarko hatte doch gesagt ich sei würdig. Warum versuchte er mich dann jetzt zu töten?


  Boris sah ruhig zu wie Dradarko seine übergroßen Klaue noch stärker auf mich presste. Dradarko hatte mir das letzten Bisschen Luft aus den Lungen gestemmt und ich wurde ohnmächtig.


  Danach packte Boris mich mit seiner Pranke, und brachte mich fort von den Schaulustigen, die dem Treiben atemlos gefolgt waren und erleichtert und schockiert zu gleich aufatmeten, als Boris hinter seinem König in der Dunkelheit verschwand.


  Ich erwachte als Boris mich behutsam mit einer Kralle anstupste.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und musterte mich forschend. Ich brachte mich in eine sitzende Position und sah mich verwirrt um. Ich befand mich in einer Höhle die durch Feuerschein erleuchtet wurde.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  Boris grinste schief.


  »Im Vulkan, der Heimat der Drachen«, ertönte da mächtig wie gewohnt Dradarkos Stimme. Ich zuckte zusammen. Dradarko kam auf uns zu. Automatisch trat Boris respektvoll einen Schritt hinter seinen König und senkte das Haupt.


  Dieser schielte Boris an und fragte schlichtweg: »Und alles noch dran?«


  Ich verschluckte mit dem dicken Kloß in meinem Hals auch meine Stimme, als Boris gelassen sagte: »Der ist zäh.«


  Dradarko nickte schweigend.


  »Warum hast du dich auch nicht tot gestellt? Dann wäre dir zumindest dieser Abschluss erspart geblieben!«, fragte Dradarko verständnislos.


  »Warum war das nötig?«, wagte ich mich schließlich zu fragen. Dradarko lachte laut.


  »Ich muss doch meinen guten Ruf wahren«, entgegnete er und ließ Boris und mich wieder allein.


  »Weißt du, Dradarko hat ein Hang für Theatralik. Außerdem ist es tatsächlich so, dass uns sein genaugenommen schlechter Ruf, davor bewahrt von jedem mir nichts dir nichts als fliegendes Fortbewegungsmittel abgestempelt zu werden. Dann wären wir vielleicht nur Touristenattraktionen. Und durch Dradarkos Ruf sind wir es nicht. Er ist etwas schroff manchmal und gibt sich gern übellaunig.«


  »Es war also alles nur gespielt?«, fragte ich ungläubig.


  »Hätte Dradarko dich töten wollen, dann wärst du heute gestorben. Aber die Menschen müssen in dem Glauben leben, diese Eideskämpfe würden entweder zum Tod oder zum Sieg des Menschen führen. Aber …«, in Boris Augen funkelte es sehr belustigt, »die Worte mit denen du Dradarko riefst haben ihn so sehr zum Lachen gebracht, dass er mit seinem Feuerodem beinah den Vulkan in die Luft gejagt hätte.« Boris lachte freudig. »Und ich glaube die Wortklaubereien, während eures kleinen Getänzels fand er auch überaus amüsant.«


  »Er ist dein Freund, oder?«, fragte ich und war überrascht.


  »Zunächst einmal ist er mein König. Aber ich bin sein Vertrauter und Berater seit so vielen Jahrhunderten. Du kennst es selbst. Prophet war schließlich deine Vertraute …«


  Boris kam auf mich zu und rieb behutsam seine Schnauze an mir.


  »Hab dich vermisst, kleiner Held«, meinte er.


  »Und nun sollte ich vielleicht einmal erfahren, warum du überhaupt meines Königs Hilfe willst.«


  Boris legte sich vor mir auf den Boden und lauschte meinen Worten. Er unterbrach mich nie, und erst als ich am Ende angelangt war, sagte er:


  »Unser aller Schicksal, kleiner Held, liegt zuweilen in den Händen eines Einzigen. Es ist beinah als sei das Schicksal geneigt einmal in etlichen Zeiten ein solches Spektakel auf den Plan zu rufen. Und glaube mir in meinem langen Leben habe ich schon manch einen erlebt, der vom Schicksal auserkoren wurde und manch andere die es nur glaubten. Die, die es waren, waren bei besten Willen nicht perfekt. Sie hatten zwei linke Hände, kaum Verstand und kein Talent. Es gab aufgeblasene Magier unter ihnen. Es gab Verrückte, es gab sogar welche die meinten das Schicksal selbst beeinflussen zu können. Trotz all dieser unzähligen Fehlgriffe des Schicksals, hat sich die Welt doch immer weitergedreht. Und dabei hätte ich nicht einen dieser Schicksalsträger zu meinem Freund werden lassen.«


  Ich schwieg. Boris versuchte mich aufzumuntern, aber im Gegensatz zu all diesen Schicksalsträgern vor mir hatten sie doch etwas, was ich nicht hatte: Eine Nachhut.


  Es war doch nun so, dass die Welt bereits zerbrach und es kaum Magier gab die zusammenarbeiteten. Kaum Tsurpa, die auf meiner Seite fochten. Bei allen anderen Schicksalsträgern mag sich die Welt vielleicht weitergedreht haben, doch ich befürchtete, dass dies dieses Mal anders wäre, wenn ich versagte.


  Ich seufzte.


  »Wir sollten nun auch die anderen zusammentrommeln und uns zum Aufbruch bereit machen«, meinte Boris, sah dabei aber hinter mich, als würde er dort etwas prüfen oder suchen. Ich wandte mich um, sah jedoch nichts. Allerdings sah ich Boris an, dass er dort etwas sah, denn die Überraschung stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben.


  Machtgefüge


  Boris konnte sie zwar wahrnehmen aber nicht sehen; Die zwei Zuschauer, die sich vorgenommen hatten das Kommende zu beobachten.


  


  Leben schmiegte sich schon fest an Thanatos seit Golem beim Fluss der Zeit gewesen war. Inzwischen hockten sie auf dem Boden der Höhle in der auch Boris und Golem waren.


  Thanatos hatte mehrfach versucht Leben von sich abzuschütteln. Erfolglos.


  Dieses ganze Herumgeschmuse, Festgekralle und vor allem so viel Nähe …! Das war ihm einfach zu viel. Er glaubte dieser Situation entfliehen zu müssen.


  Es war ihm alles nicht ganz geheuer.


  Bestimmt bekam es ihm letzten Endes nicht gut, dachte er.


  Alles kribbelte lebendig und sein Kopf hatte sich derweil zu einem bloßen Hohlkörper ohne jegliche wichtige Funktion zurückentwickelt.


  Er war Leben hoffnungslos verfallen, aber genießen konnte er es nicht. Dafür war Thanatos viel zu sehr von ihrer Nähe bedrängt, die er doch nicht missen wollte.


  Und jetzt? Oh Nein! Jetzt heulte sie auch noch und machte damit seine schöne schwarze Robe ganz fleckig, nur weil dieser Boris eine ach so rührende Ansprache gehalten hatte.


  Kitschig, viel zu kitschig und abgedroschen! Warum heulte sie bloß?


  Der Drache hatte Golem schließlich die Freundschaft gestanden. Und so ein Band zwischen Mensch und Drache wurde nicht oft geknüpft. Das war doch was Gutes oder nicht? Warum heulte sie also?


  Sentimentale Angelegenheiten hatte ihn schon immer in Verlegenheit gebracht. Er verstand es einfach nicht. Oder, vielmehr, stand er erst am Anfang von allen Emotionen oder am Ende?


  Dennoch rieb er grobmotorisch Lebens Rücken, küsste ihr weiches, wohlriechendes Haar und »Schte«, so wie er es dann und wann mal bei Menschen beobachtet hatte. Obwohl er den Sinn dieses Tuns nicht ganz begriff, weil er nichts von Trost verstand.


  Er fuhr aber damit fort, weil er merkte, dass Leben sich wieder beruhigte. Komische Sache!


  Wenn seine Reise mit Leben weiter so verlief, dann bräuchte er danach Urlaub vom Urlaub …


  Vielleicht müsste er sie dann sogar vorzeitig verlassen unter dem Vorwand wieder in sein Reich zurück zu müssen.


  Er war verwirrt, weil er das nicht wollte. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto weniger wollte er sie verlassen. Dabei verwirrte sie ihn doch so sehr, dass er zeitweise sogar vergaß, wer er war und wer sie war.


  Ein Mal, ein einziges Mal, war er so sehr von ihr berauscht und benommen gewesen, dass er sie doch tatsächlich begriffen hatte. Das hatte zu Leto geführt, die er auch nicht gut verstand. Und nach diesem einen Mal war ihm das Begriffene, das er damals erlangt hatte, auch schon wieder flöten gegangen.


  Tolle Sache!


  Dabei hätte er es jetzt doch sehr gebrauchen können.


  Leben nahm ihn fest in beiden Arme und presste ihr Gesicht schniefend in Tods Armbeuge.


  Sie sah ihn schließlich mit Tränen verschleierten Blick an. Sie sah, dass der Arme gerade hoffnungslos verloren und verwirrt war und lächelte.


  Sie mochte seine emotionale Inkompetenz. Sie machte ihn authentisch. Tod sollte nichts oder nicht viel von Gefühlen verstehen. Das war für Leben ganz und gar nachvollziehbar.


  Aber durch sein Handeln merkte Leben auch, dass er immer mehr begriff vielleicht sogar ohne, dass es ihm bewusst war.


  Es war nur so, dass sie die Freundschaft zwischen Golem und Boris sehr berührt hatte. Das war auch nicht verwunderlich. Sie war schließlich der Quell von all jenem.


  Die Bänder, die Golem geknüpft hatte, hatten einen besonderen Wert, den Leben nur selten gesehen hatte.


  Sie hob die Hand und strich Thanatos damit liebvoll übers Gesicht. Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen und bekam eine Gänsehaut.


  Er blinzelte und obschon es Leben so vorkam einen gewissen Widerwillen von ihm zu verspüren, drückte er sein Gesicht sogar fester in ihre Hand und umfasste schließlich unsicher ihre mit seiner eigenen.


  Sie küsste ihn sanft und lachte leise. Die Verwirrung in seinem Gesicht wuchs beständig.


  »Ach mein Liebster, es ist alles gut.«


  Leben löste sich von ihm und richtete sich auf, während Thanatos sie mit hochgezogener Braue skeptisch ansah.


  Sie lächelte, fröhlich, was war das nur?!


  Tod gab es auf zu versuchen Leben zu verstehen. Es war unmöglich.


  Leben kicherte über den rätselnden Ausdruck in seinem Gesicht. Sie stand auf, packte ihn am Arm und zog ihn hoch. Anschließend lehnte sie sich gegen ihn, nahm seine Arme und legte sie um sich, während sie zu Golem und Boris hinübersah. Dieses Mal war sie völlig ruhig und gefasst.


  »Glaubst Du, dass Golem Recht mit seinen Gedanken hat?«, fragte sie Thanatos schließlich nachdenklich.


  Sie spürte wie er mit den Achseln zuckte.


  »Ist wohl kaum eine Frage des Glaubens«, entgegnete er ihr ernst und mit leichtem Tadel.


  Sie lächelte ihn schief an, verdrehte jedoch belustigt die Augen.


  »Ich fragte nicht nach dem Glauben in dem Sinne, sondern nach Deiner Meinung.«


  Leben vernahm ein verlegenes »Oh!« von ihrem Gefährten


  »Hmm, ich denke dieses Mal ist es tatsächlich anders. Schließlich haben Wir uns vorher noch nie in die Spiele des Schicksals eingemischt. Das waren immer des Schicksals unantastbare Freuden.«


  »Na ja, vielleicht will es aber auch, dass wir uns dies Mal einmischen. Ich meine Schicksal hin oder her, wenn immer nur die Menschen es beeinflussen können ohne die höheren Mächte, vielleicht wird es dem Schicksal dann ja ohne uns zu langweilig?«


  Thanatos sinnierte über Lebens Meinung. Er befand, dass Leben klug war, so eine Vermutung aufzustellen. Natürlich würden sie nie erfahren, ob Leben Recht hatte, aber Sinn machte es.


  Denn Schicksal, sorgte für Besonderheiten im Leben. Diese konnten sowohl negativer als auch positiver Natur sein. Auf alle Fälle aber sorgte Schicksal dafür, dass es nie langweilig wurde.


  Außerdem war Schicksal eigenbrötlerisch, geheimnisvoll und würde sich nie aktiv in die Geschicke der Menschen einmischen. Das würde schließlich bedeuten, dass Schicksal sich in sich selbst einmischte und dieser Gedanke war an sich schon paradox.


  Thanatos zuckte leicht mit de Achseln.


  Er sah Boris und Golem an. Langsam aber sicher gewann er dadurch etwas, dass für seine Arbeit nur hinderlich wäre und wovon er vor etlicher Zeit bereits ein Quäntchen erhalten hatte: Er begann Mitgefühl zu empfinden.


  Anstatt das alles als absolut passiver Beobachter wahrzunehmen, wurde ihm doch etwas bang, als er sich entsann, warum sie in den Lauf der menschlichen Geschicke eingegriffen hatten: Wegen Leben!


  Er drückte sie bei diesem Gedanken fest an sich.


  Das Schicksal hatte gewollt, dass sie sich einmischten, ansonsten wäre das Schicksal der Menschen nicht mit jenem von Leben und damit natürlich auch von ihm verbunden gewesen.


  Es war nur schwer zu glauben, weil es so abwegig war.


  Das Schicksal der Welt ruhte auf den Schultern von einem Menschen und mit dem Schicksal der Welt, stand auch das von ihnen auf dem Spiel.


  Thanatos beschlich dabei das dumpfe Gefühl, dass ihnen letzten Endes kein Beteilungsrecht eingeräumt wurde. Dann wenn es darum gehen würde, wäre es Thanatos und Leben sicherlich nicht möglich einzugreifen.


  Ansonsten hätte das alles nämlich nichts mehr mit dem Schicksal zu tun.


  Seine Augen überflogen Golem. Thanatos fröstelte. Sein Schicksal lag in den Händen von dem?!


  Er hatte Schicksal bislang nie persönlich getroffen, aber wenn dies vorbei war, schwor er sich es aufzusuchen.


  »Das Schicksal steht über Dir«, Vernahm er da den Tadel der über allem erhabenem Mutter Sein. Er seufzte leise.


  Eines Tages wäre es vielleicht auch seine Aufgabe dem Schicksal die letzte Ehre zu erweisen, denn ohne ihn gäbe es kein Ende. Sobald er dies getan hätte, würde er selbst gehen.


  Der Gedanke kam im sonderbar vor. Jedoch ergab er einen Sinn. Vielleicht hatte Sein Unrecht. Vielleicht stand er gar nicht unter ihr.


  Konnte das Sein sterben?


  Das Schicksal konnte vernichtet werden, wenn nur alles Leben verging, dachte er grimmig. Und war er nicht auch der letzte Begleiter für Schicksal?


  Folglich stand Schicksal nicht über ihm. Und doch stand es über ihm, da es ihn beeinflusste wie jeden.


  War Sein, weil etwas lebte, oder war Sein einfach weil etwas da war? Diese Frage beantwortete sich schon in sich selbst. Weil etwas da war.


  Also würde das Sein nicht einmal sterben, wenn alle anderen fort wären. Aber konnte Sein dennoch beendet werden? Und welches Schicksal herrschte dann über Sein, wenn Schicksal nur für Lebende war?


  Aber das Letzte, was dicht gefolgt von Thanatos selbst vergehen müsste, musste Schicksal sein.


  Und wenn Thanatos nicht alles täuschte, brauchte auch Schicksal dafür Tod. Vergänglichkeit wiederum war für Nichtlebendiges und musste theoretisch auch Einfluss auf das Sein haben. Was war wenn es sich um ein Komplott innerhalb der obersten Ränge handelte?


  Von diesen theoretischen Ansätzen, die seinen Verstand überstiegen, bekam er Kopfschmerzen und ließ es einen Augenblick auf sich beruhen.


  Außerdem, seit wann plagte ihn die von Menschen erdachte Frage »Sein oder nicht Sein?«. Sollte er nicht darüber erhaben sein? Ach, Schluss!


  Doch dieser Gedankengang hatte gereicht um die komplexen Gefüge des Kosmos für ihn verwirrend darzustellen, obgleich er sonst doch immer den Durchblick gehabt hatte.


  Und all diese überaus labyrinthischen Gedanken besorgten ihn in Hinblick auf die derzeitige Situation.


  Wenn das Leben zusammenbrach, dachte er plötzlich, würden auch alle anderen fallen. Ob Schicksal das wohl bewusst gewesen war, als es diese Kettenreaktion in Gang gebracht hatte?


  Das Schicksal von allem, wirklich allem, lag in den Händen dieses Magiers.


  Wenn er versagte würde die Zeit die Ewigkeit berühren und dadurch stillstehen.


  Thanatos schluckte und blickte Golem fassungslos und schockiert an. Dieser Bursche, in Thanatos Augen noch ein Knabe, entschied also. Und niemand würde dem Schicksal, das dadurch folgte entkommen. Nicht einmal die alten Mächte!


  Konnte denn wirklich alles vergehen? Tod war sich nicht sicher, aber er war auch nicht erpicht darauf das herauszufinden.


  War er mit der Vergänglichkeit verbunden?, fragte er sich. Aber in diesem gedanklichen Konstrukt war ein Fehler, oder? Denn wenn Tod und Vergänglichkeit zusammengehörten, wäre auch Leben mit Mutter verbunden. Er seufzte.


  Wichtiger war seine andere Erkenntnis nämlich die, dass die alten Mächte selbst von Golem abhingen.


  An jenem Tage, als Tod wusste was geschehen war, sprach er einen Fluch gegen Schicksal in seinem Kopf aus und drückte dem ungeschickten, schusseligen Zufall die Daumen, dass diesem die richtigen Schusseligkeiten und Ungeschicklichkeiten widerfahren würden. Er war ein schlaksige, schielender Typ, der ursprünglich als Schicksal geplant war, jedoch immer beim Sprung dorthin über seine eigenen Füße gestolpert und abgestürzt war.


  Thanatos hatte ihn kennengelernt, als Zufall versehentlich in sein Reich gestolpert war und den Ausgang nicht mehr gefunden hatte.


  Als er ihn so vor seinem geistigen Auge sah, dachte er, dass es wahrlich nicht schaden konnte auch auf Glück zu hoffen.


  Leben hatte sich in seinen Armen gedreht und sah ihn an.


  »Was hast Du?«, fragte sie und durchforschte sein Gesicht mit in Falten gelegter Stirn. Diese Grübelfalten standen Lebens zarten, sommersprossigem Gesicht nicht, fand Thanatos.


  »Traust Du diesem Golem zu, sein Schicksal gut zu meistern?«


  »Wie Boris schon sagte, selbst wenn nicht, drehte sich die Welt doch immer weiter.«


  »Und was wenn nicht?«


  »Wovon redest Du?!« Leben trat einen Schritt zurück, um ihrem Geliebten besser ansehen zu können.


  »Davon …« Er hielt inne und dachte darüber nach, ob er sie einweihen sollte. Früher oder später würde sie es vielleicht ohnehin erfahren. Sobald das der Fall sein sollte, wäre schon alles zu spät. So könnten sie vielleicht noch was tun.


  »… dass nicht nur die Geschicke der Menschen in seinen Händen liegen.« Nun war es Leben, die verwirrt dreinschaute. Anstatt dass ihre Falten verschwanden, wurden sie nur noch tiefer. Thanatos schob sie nur ein Stück weit von sich weg, hielt sie jedoch an den Armen fest.


  »Wie meinst Du das?«


  Thanatos erzählte ihr seine eben erdachte Theorie, als er geendet hatte lag ein Schatten über Lebens Gesicht. Er hatte Leben noch nie so düster schauend gesehen. Normalerweise leuchtete sie immer von Innen heraus, doch nach dieser Vermutung von ihm erlebte er sie einmal ganz anders.


  


  Sie erstellten eine Liste der Mächte:


  Leben Tod


  Glück Unglück


  Zufall Schicksal


  Zeit Ewigkeit


  Sein Vergänglichkeit


  


  Gemeinsam stellten sie fest, dass das einzige was keinen Platz in diesem Gefüge fand, die Magie war, obwohl sie doch zu den alten Mächten gehörte. Und sie war die einzige Macht ohne Gegenpol. Was blieb, wenn man Leben und Sein vergehen ließ? Alles andere verging. Übrig blieb Ewigkeit.


  Tod schauderte. Nicht Schicksal hatte hier die Fäden gezogen, sondern Ewigkeit. Das durfte doch nicht wahr sein! Wie konnte das überhaupt möglich sein?


  »Weißt Du, was das bedeutet?«


  Thanatos nickte ihr stumm zu. Sie wussten es beide: Einzig die Magie konnte noch eingreifen, in Form eines Magiers …


  »Warum tut Ewigkeit dies?«


  »Weil Zeit und Ewigkeit nur dann zusammen sein können, wenn die Zeit die Ewigkeit berührt und dies geschieht nur, wenn nichts weiter existiert.«


  Diese Worte stießen neuerliche Theorien an und führten zu einer Diskussion der beiden darüber, was sie nun waren und an welcher Stelle des Machtgefüges sie standen.


  Ungebrochen


  Silvia schnaubte aufgebracht. Dieser Tsurpa!


  Egal, was sie auch immer ausprobierte, der dunkle Tsurpa gehorchte ihr nicht. Er litt zwar unter ihrer Magie, aber er blieb wild und ungezähmt. Schwere, dicke Ketten, die tief im Boden verankert waren, hielten ihn wo er war. Doch er brüllte und tobte. Er war wie ein Tier, das einfach keine Kommandos annahm.


  Silvia hatte noch nie etwas gesehen, das so viel Kraft besaß. Vielleicht war der dunkle Tsurpa auch nur ein rohes, primitives Individuum, das unter keinen Umständen je gezähmt werden konnte.


  Sie widmete ihm einen zornigen Blick. Solange er nicht kooperierte, hätte sie keine Verwendung für ihn.


  Dennoch galt es sich später weiter mit ihm zu befassen. Der Spähtrupp war zurück und brachte Kunde, die keine Verzögerung duldete.


  Widerwillig wandte sich Silvia ab und befahl den zehn Wächtern ihre Stellung zu halten.


  Silvana befand sich in einer Zelle ganz in der Nähe von dem Tsurpa, den ihre Schwester niemals bändigen würde. Ihre Schutzzauberkraft wachte über ihn. Ihr Plan war aufgegangen.


  Durch den Verlust ihrer Zauberkraft war sie aber eine alte Greisin, die zu tattrig war, um überhaupt noch auf ihren Beinen zu stehen. Aber Silvana hoffte inständig, dass dieser Tsurpa und Edoron dieses Opfer wert gewesen waren.


  Sie sah zufrieden zu Kaliß Tsurpa. Hoffentlich würde er seine Aufgabe als Tsurpa kennen, obgleich er so anders war. Irgendwo tief in den Windungen seines Hirns musste schließlich noch das Bewusstsein für das schlummern was er war.


  Der Ruf der Tsurpa hatte ihn zu einem solchen gemacht und ihn erweckt. Das durfte einfach nicht vergessen gegangen sein. Silvana hoffte doch stark, dass er seine Ketten sprengen und alle Hindernisse aus dem Weg räumen würde.


  Denn hier drinnen, gehalten und gefangen wie ein Tier, würde er Kaliß nicht von Nutzen sein.


  Sie legte sich auf das faulige, feuchte Stroh. Wie geschickt ihre Schwester sich auch anstellte, es war ihr entgangen, dass Silvanas Zauberkräfte nicht auf sie übergegangen waren. Vielleicht weil sie zu selbstsicher gewesen war? Sei’s drum. Silvana gab das neue Hoffnung und Mut.


  Es ging ihr nicht gut, aber Silvia würde sie nicht sterben lassen. Jedenfalls nicht bevor Silvana ihren Triumph, ihr Imperium aus Dunkelheit, mit eignen Augen gesehen hatte. Erst dann würde sie sich an der Genugtuung laben besser als ihre Schwester zu sein.


  Selbst wenn Silvana all dies mit eigenen erschrockenen Augen gesehen hätte, würde Silvia sie vielleicht weiterhin am Leben halten, damit sie elendig mit der Tat ihrer Schwester lebte und eines Tages jämmerlich verging.


  Doch Silvana weigerte sich schlicht daran zu glauben. Mit jedem Tag schien es zwar finsterer zu werden und doch widerstrebte es ihr zu glauben, dass es keinen Ausweg mehr gab.


  Würde sie dies glauben, dann wäre zumindest sie verloren. Und Kaliß hatte Silvana doch immer wieder erstaunt. Er hatte zwar geschlafen und war nicht wach zu bekommen, als Silvana ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er war schon immer für Überraschungen gut gewesen.


  Dass sein Tsurpa aufgetaucht war, konnte in Silvanas Augen nur eines bedeuten: Kaliß Schicksal war es diese Welt zu retten und das würde er. Trotzdem dass er ein alter Zauderkopf war.


  Mit diesen Gedanken wärmte sie sich und fröstelte zu gleich. Gäbe es eine Wahl würde sie ihrem besten Freund niemals wünschen diese Last zu tragen. Doch die gab es nicht.


  Ihre Gedanken wanderten träge zu ihrem Freund. Ob er inzwischen wohl dahinter gekommen war, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte?


  Silvana hatte Kaliß gefunden kurz bevor der Krieg geendet hatte. Er war besinnungslos gewesen. Ihre Schwester hatte ihm zwischen den Schulterblättern ihr Zeichen aufgedrückt, ein Pentagramm bestehend aus einem Stern.


  Dieses Zeichen hatte Silvia jedem ihrer Gefolgschaft beschert. Und es war mehr als nur ein Zeichen gewesen. Es hatte ihre Anhänger loyaler werden lassen.


  Als Silvana Kaliß das erste Mal getroffen hatte, hatte sie dieses Mal noch auf seinem Rücken glimmen sehen, danach war es verschwunden und sie hatte es nie wieder gesehen. Sie hatte ihn jedoch beobachtet. Er war zu den Brocken getorkelt.


  Als Silvana ihn Jahre später wieder getroffen hatte, war er der Ansicht ein Brocken zu sein. Er hatte wohl auch vergessen wie er zu den Brocken gekommen war.


  Silvana hatte ihm damals und auch später nie etwas von ihrer ersten Begegnung erzählt. Sie hatte befürchtet, dass er tatsächlich zum Gefolge ihrer Schwester gehört hatte und wollte ihm vorerst einen anderen Weg weisen. Doch ihre Verschwiegenheit hatte sie nie aufgehoben.


  Heute glaubte Silvana, dass Kaliß der Magier aus dem Sumpf war. Der Unbeugsame, der sich jeder Kraft ihrer Schwester widersetzt hatte und derjenige, der sie schon einmal verbannte.


  Dennoch war Kaliß ihr damals wie heute auch ein Rätsel. Ein Mann der einerseits ihrer Schwester widerstand, andererseits auch durch die Kräfte Silvias seine Vergangenheit verloren hatte. Es mussten damals sehr mächtige Zauber aufeinander geprallt sein, um die Verbannung ihrer Schwester und seinen Gedächtnisverlust zu erklären.


  Außerdem konnte Silvana bis heute nicht so recht nachvollziehen, warum Kaliß sich damals weder auf die eine noch auf die andere Seite geschlagen hatte. Jemand der so war wie er, der hätte den Ausgang des Krieges bestimmt, denn er war mächtiger als er sich selbst eingestehen wollte.


  Hätte er das damals doch nur getan!


  Heute war das Land zerrüttet. Es gab keinen Zirkel der Magier mehr und keinen Kriegerring der Tsurpa.


  Hätte Kaliß damals schon seine Entscheidung gefällt, wäre heute kein Krieg. Er hätte dieses Land geeint. Entweder in Dunkelheit oder so wie es vor dem Krieg gewesen war.


  Es hätte nicht den Aufstand gegen die Magier gegeben, nie Tsurpa, die sich zwar so schimpften, aber doch keine waren. Das komplette System hätte es beeinflusst.


  Und Kaliß musste mächtig sein. Ansonsten wäre Silvia damals nicht so erpicht darauf gewesen ihn an ihrer Seite zu wollen.


  Silvana ging noch einmal alles durch was sich zugetragen hatte, seitdem sie Kaliß kannte.


  Sie schauderte heftig, als ihr bewusst wurde was sie die ganze Zeit übersehen hatten.


  Den Splitter, den dämlichen Splitter!


  Wenn das alles Schicksal war, dann gab es da draußen jemanden, der gespiegelt worden war und somit Silvia folgte. Und irgendwie wurde Silvana das dumpfe, unangenehme Gefühl nicht los, dass es Kaliß selbst war.


  Zumindest würde das Sinn machen, sofern sie voraussetzte, dass es schon beim ersten Krieg sein Schicksal gewesen war diesen zu entscheiden und ihn nicht nur für ein paar läppische Jahrhunderte auf Eis zu legen.


  Aber war Kaliß dem Splitter lange genug ausgesetzt gewesen?


  Silvana rollte sich wie ein kleines Häufchen Elend zu einer Kugel zusammen.


  Sie musste diesen Gedanken verbannen, bevor er ihren Geist zu sehr verpestete.


  Sie wurde abgelenkt, da sie das starke Gefühl bekam durchdringend beobachtet zu werden.


  Nur leicht hob sie ihren Kopf und sah den dunklen Tsurpa, der sie ununterbrochen anstarrte. Sie glaubte Intelligenz in seinem Blick zu sehen.


  Speichel tropfte von seinem Kinn. Doch abgesehen davon rührte sich nichts. Er blinzelte nicht einmal.


  Er hatte etwas Unheimliches, obschon Silvana ihm ihren Schutz gegeben hatte. Gerade dieses Ruhige, Harrende, fast lauernd wie ein Tier, machten sie bang. Er sah aus wie ein Ungetüm, das geduldig auf seinen Schlag wartete, ob er wohl auch eines war?!


  Silvana zwang sich dazu ihn zu ignorieren und schlief irgendwann ein. Als sie jedoch wiedererwachte, starrte der Tsurpa noch immer.


  Donner und Getose drangen von draußen in den Kerker.


  Silvana horchte angestrengt. Auch ihre Ohren waren mal besser gewesen, es klang aber, als würde ein Teil der Streitmacht ihrer Schwester zurückkehren.


  Silvana zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Wenn dem so war, würde der Tsurpa hier wahrscheinlich nicht mehr herauskommen. Das wiederum würde bedeuten, dass Silvanas Bemühungen vergeudet waren. Dann hätte sie ihre Kräfte besser auf jemand anderen setzen können oder Edoron alles geben sollen.


  Der dunkle Tsurpa gab einen animalischen Laut von sich, der eine Mischung aus Knurren und Lachen war. Automatisch wichen die Wachen ein Stück vor ihm zurück.


  Silvana sah zu ihm hinüber. Er bleckte seine schwarzen Zähne und fuhr aufgebracht mit den Krallen über die Steine. Funken stoben auf und das quietschende Scharren, das der Tsurpa verursachte, war grässlich.


  Silvana hielt sich die Ohren zu. Mulmig wurde ihr schon. Ob diese Art der Drohung wohl gegen sie gerichtet war?


  Einerseits wollte sie ja, dass er freikam, andererseits, wenn diese Drohgebärden gegen sie gerichtet waren, wollte sie dann lieber nicht mehr anwesend sein.


  Sie sah seine Messerscharfen langen Krallen mit Beängstigung an. Doch alles an diesem Tsurpa war bedrohlich nicht nur die Krallen. Da waren spitze Zähne die in einem kräftigen Maul steckten und ein Körperbau der zwar primitiv wirkte, aber überaus kräftig war. Und dafür, dass er sehr klobig erschien, war er überraschend flink und geschickt. Silvana hatte ihn schließlich schon in Aktion gesehen.


  Vielleicht hatte sie ihn ja mit ihren Blicken herausgefordert? Wer wusste schließlich schon, was in so einem Tsurpa alles ablief. Ungewollt zitterte sie.


  Der Tsurpa brüllte lautstark und ließ alle Anwesenden zusammenzucken. Sein faulig stinkender Atem reichte bis zu Silvanas Zelle. Er riss unablässig an seinen Ketten. Silvana spürte es einem Erdbeben gleich. Er zog und zerrte und richtete sich dabei direkt in ihre Richtung.


  Hektisch sah Silvana sich um und wünschte sich auf einmal eine robustere Zelle, die auch einem Ansturm dieses Tsurpa standhalten könnte.


  Dieser klapprige Käfig würde diesen Koloss mit Sicherheit nicht aufhalten!


  Seine Ketten ächzten verheißungsvoll. Die Wachen traten an ihn heran und versuchten, ihn mit allen Mitteln davon abzubringen, weiter daran zu zerren.


  Der Tsurpa tobte nun so sehr, dass ein jeder der ihm zu nahe kam einfach aus dem Weg gefegt wurde. Dadurch fielen die Wächter der Reihe nach. Und die Ketten brachen in lautem Getose und schossen gen Decke, ehe sie nutzlos an den Ringen hingen, die ihm an Hals Armen und Beinen angelegt worden waren, um ihn gefangen zu halten.


  Mit rasendem Blick sah er Silvana an.


  Silvana stellte sich auf ihre alten Knochen und fiel sofort wieder aufs Bett, weil ihre Beine sie nicht trugen. Furcht überkam sie, als der Tsurpa mit aller Ruhe dieser Welt, aber loderndem Zorn in seinen Augen, auf sie zugestapft kam.


  Er packte die Käfigtür mit beiden Händen und Silvana sah mit schreckensbleichem Gesicht, wie er sie mit einem Ruck einfach aus dem Käfig herausriss, als ob es Spielzeug wäre, und sie achtlos fortwarf.


  Silvana kauerte sich in abwehrender Haltung in die Ecke des Strohlagers.


  Der Tsurpa packte sie grob und riss sie in die Höhe, wobei ihr Kopf gegen einen Stab des Käfigs prallte und sie besinnungslos wurde.


  Verbündete


  Während Boris unterwegs war, um die anderen zu holen, ließ ich alles langsam sacken. Es war mir immer noch nicht wohl dabei meine Freunde mit ins Geschehen einzubeziehen, aber ich sah ein, dass ich ohne sie wahrscheinlich nicht einmal nah genug an Silvia herankäme.


  Aber mein weit aus größeres Problem hatte ich mit diesem Dradarko. Sicher ich hatte ihn gerufen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er und Boris sich nah standen. Noch viel weniger hatte ich damit gerechnet, dass er ein netter Drache sein sollte.


  Ich traute ihm nicht. Nicht nach allem, was jetzt schon zwischen uns passiert war. Es war schließlich sein Feuerodem gewesen, der Prophet getötet hatte. Seiner! Wie sollte ich so jemanden trauen?


  Gar nicht, vermutlich.


  Aber Boris schien ihn zu mögen.


  Ich hatte Boris nicht mitgeteilt wie Prophet ums Leben gekommen war und ich bezweifelte, dass Dradarko es getan hatte.


  Trotzdem, selbst wenn das nicht zwischen uns gestanden hätte, hätte ich ihn nicht gut leiden können.


  Vielleicht wurde das einfach dadurch verursacht, dass er ein König war. Mochte ich vielleicht einfach prinzipiell keine Könige? Ich hatte schließlich noch nie vorher einen getroffen.


  Aber nein, das war es nicht. Es erschien mir, als hätte er etwas dunkles an sich. Etwas das er versteckte; gelungen, das konnte man wohl sagen!


  Ach, vermutlich bildete ich mir das nur ein! Ich meine, selbst wenn ich es ernsthaft gewollt hätte, hätte ich wirklich ignorieren können, dass Prophet an seinem Feuer starb? – Wegen mir?


  Nein.


  Folglich waren alle meine Überlegungen ohnehin für die Katz und meine Missgunst und mein Misstrauen lagen doch genau hier!


  Boris war schließlich mein Freund und er traute seinem König! Und Boris konnte gut zwischen einem Ekel und einer guten Seele unterscheiden. Andererseits war Dradarko aber auch sein König! Oh man! Für meinen Kopf wurden diese kontroversen Überlegungen, die doch nur an dem Punkt mündeten, dass ich Dradarko nicht ausstehen konnte, zu Kopfschmerzen.


  Ich versuchte also mein Hirn auszuschalten und das gelang mir. Jedenfalls bis ich vernahm wie die Schuppen von Dradarkos Schwanz über den Boden schrappten.


  »Und so soll das Schicksal dieser Welt in den Händen eines Menschen liegen«, sagte er. In meinen Ohren klang es verächtlich. Vermutlich war das jedoch auch nur meiner Abneigung gegen ihn zuzuschreiben und ich musste mich beherrschen, um keinen bissigen Kommentar abzugeben wie: Besser als in deinen blutverschmierten Klauen!


  Ich nickte einfach nur stumm und versuchte mein Gesicht zu versteinern, damit sich keine Fratze aus Zorn und Verachtung zeigte.


  Es wäre bestimmt nicht gut einem Drachenkönig so zu begegnen.


  »Hast du Angst?« fragte er. Er klang so … amüsiert und herablassend, in meinen Ohren. Als fehlte hier nur der drohende Zusatz: Solltest du haben!


  Ich machte eine unbestimmte Kopfbewegung, die sowohl ein Nicken, ein Kopfschütteln als auch die bloße Lockerung der Nackenmuskulatur gewesen sein könnte und lief langsam vor ihm weg.


  Aber Dradarko folgte mir.


  Schließlich kam ich mir nach einer Weile ungehobelt vor, einem König nicht zu antworten.


  »Ich fürchte mich …«, sagte ich deshalb und erwog noch ein Mal, ob ich den Rest des Satzes sagen sollte, »vor dir.«


  Dradarko sah mich irritiert an. Überraschte ihn das wirklich?!


  »Das brauchst du nicht«, versicherte er mir. Aber ich sollte, ergänzte ich gedanklich.


  »Warum denn auch? Weil ich ein Drache bin? Wir sind nicht diese blutrünstigen fliegenden Echsen wie es in den Geschichten erzählt wird. Ich mein, mit meinem Berater hast du doch auch keine Probleme?« Tja, dachte ich, Drachen im Allgemeinen mochten keine blutrünstigen Bestien sein, aber was war mit ihm? Dradarko, deren König?!


  »Und was war …«, ich wandte mich zu ihm um und sah mit unterdrücktem Schauder in die gelben Augen des Raubtieres, in denen ich deutlich die lebenden Fackeln erkennen konnte, »mit dem Vogel? Dem Wetterpropheten, den du verbrannt hast?«, fragte ich und versuchte weder eine Mine zu verziehen noch emotional zu klingen.


  »Vogel?! Welcher …? Moment Mal, der dreiste Bursche, der mir einen Teil meines Atems nahm, warst tatsächlich du?!«


  »Ein Teil deines Atems?«, fragte ich, ohne auf Dradarkos Frage einzugehen.


  »Wäre ich nicht ich und damit mächtig …«, mächtig genug um mich zu töten, fügte ich hinzu, während er sprach, »dann hätte ich mich in Rauch aufgelöst. Denn das ist es, was mit einem Drachen geschieht, der seines Feuers beraubt wird.«


  »Das mit deinem Haustier tut mir leid«, setzte er nach.


  Haustier?! Verhöhnte er mich? Dieses … Mistvieh! Was glaubte er wer er war? König?! Ein absoluter …!


  Mit dem Begriff »Haustier« hatte er so mal eben jeden kleinen Funken zerstört, der eventuell noch da gewesen war, um ihn doch nicht so suspekt zu finden. Haustier! Wo sind wir denn hier? Im Streichelzoo?! Blöder Drache! Dem werde ich eines Tages sein viel zu großes Maul stopfen! Oder ich »raube« ihm noch mehr seines Feuers, damit er nur noch auf Sparflamme lief und klein und mickrig wurde und … Oh, was für ein Ekel! Aufgeblasener Schnösel! War ich froh, sobald ich den nicht mehr ertragen musste.


  Besser die Hexe als DER!


  Ich starrte ihm in seine kaltblütigen Augen und schauderte. Es war der falsche Weg gewesen. Ich hätte Dradarkos Hilfe nie verlangen sollen.


  Ich mein, konnte ich sicher sein, dass Drachen keine Ungetüme waren wie in den Geschichten? Kaltblütig waren sie auf alle Fälle.


  Aber was war, wenn Boris in Wahrheit die einzige Ausnahme war. Irgendwoher mussten die schrecklichen Schauergeschichten über Drachen ja kommen. Ich schüttelte mich innerlich schaudernd.


  Erleichterung traf mich, als Boris mit Anhang die Halle betrat.


  Die Wölfin lief an seiner Flanke, dicht gefolgt von Edoron und Diego. Der Knirps ritt mit Teller großen Augen auf der Wölfin und sah sich überwältigt um. Sykora kam auf mich zugestürmt und fiel mir abermals quiekend um den Hals.


  »Du lebst!«, stieß sie dabei erleichtert aus.


  Als Boris knapp hinter seinem König zum Stillstand kam, erblickte ich Skorn auf seinem Rücken. Ich war irrsinnig erleichtert ihn zu sehen und heilfroh, dass er noch lebte. Allerdings sah er aus, als wäre ihm übel mitgespielt worden. Er war kreidebleich und sah kraftlos aus.


  Ich löste mich von Sykora und kletterte auf Boris‘ Rücken. Schon komisch, ich hatte nicht erwartet, dass Skorn dazu beitrug, dass ich mich sicherer fühlte.


  Von Boris‘ Rücken aus sah ich hinter ihm zwei unbekannte Gesichter. Das eine konnte ich allerdings ziemlich sicher zuordnen. Er sah seinem Vater Skorn nämlich verdammt ähnlich: Pseiyun. Wo hatten sie ihn gefunden?, fragte ich mich kurz, ehe meine Augen zu der jungen schüchtern schauenden Frau schweiften.


  Sie hob scheu und nur für einen kurzen Moment ihren Blick.


  Ich erkannte etwas in ihr. Aber was? Es kam mir so vor, als wäre ich ihr schon einmal begegnet …


  »Das ist Prinzessin Esra. Du bist ihr schon ein Mal begegnet. Kurioserweise ist sie eine Magierin«, Krächzte Skorn neben mir leise, der wohl bemerkt hatte, dass ich sie anstarrte.


  Ich schaute Skorn irritiert an. Er sah müde aus.


  Dann dämmerte mir endlich wer sie war. Sie war das Königskind, das ich damals vor den Flammen bewahrt hatte.


  »Vater … Vater war dagegen«, meinte sie stockend.


  »Doch er musste mich ziehen lassen, weil er wusste, dass wir untergehen würden, wenn du nicht siegst«, sagte sie leise. Bloß kein Druck!, dachte ich und biss die Zähne aufeinander.


  Sie trippelte ein wenig unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  Ich ließ die Worte im Raum stehen und wandte mich wieder Skorn zu.


  »Du siehst genaugenommen nicht so aus, als könntest du in den Kampf ziehen …«


  »Solange ich ein Schwert führen kann, werde ich kämpfen, Kleiner«, gab er zurück und ich sah den Willen zu kämpfen in seinen Augen lodern. Doch in ihnen lag auch viel Schmerz.


  »Was, wenn ich das nicht will?«


  Skorn biss sich auf die Unterlippe, neigte dann sein Haupt und entgegnete: »Ich werde den Fehler nicht noch ein Mal machen, deinen Willen mit Missachtung zu strafen.«


  Er schluckte. Es war für mich ganz offensichtlich, dass er nicht untätig bleiben wollte. Aber mal ehrlich jemanden in einen Kampf zu schicken, der schon aussichtslos schien, war eine Sache, dann noch einen ausgemergelten, alten Krieger zu nehmen, der sich vermutlich kaum auf den Beinen halten konnte, war das nicht Mord?


  Ich seufzte und überflog dabei noch einmal die Gesichter der Anwesenden. Ich vermisste Silvana mehr denn je.


  »Und du bist dir sicher, dass du das willst? Das ist Selbstmord«, sprach ich meine Gedanken Skorn gegenüber aus.


  Er lachte grimmig.


  »Ich möchte dieser Hexe ordentlich einen mitgeben! Und werden wir nicht ohnehin alle sterben, wenn wir verlieren?«


  »Ich bin kein Krieger …«, flüsterte ich ihm verängstigt zu und sah dabei in die erwartungsvollen Gesichter der anderen.


  »Für wahr!«, lachte Skorn leise.


  »Ein Grund mehr weshalb du jede Hilfe brauchen kannst.«


  Er sah mich einen Moment schweigend an dann sagte er:


  »Und wenn das alles vorbei ist, dann mach ich dir noch die Hölle dafür heiß, dass du einfach fortgelaufen bist.«


  »Versprochen?«, fragte ich. Skorn nickte entschlossen.


  »Aber du musst mir versprechen, dass du nicht scheitern wirst.«


  »Aber Skorn, ich - «


  »DU hast es schon ein Mal geschafft.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. Diese Sache konnte ich nämlich noch immer nicht glauben.


  »Du warst der Magier, der die Hexe verbannte.«


  »Sicher nicht!«, widersprach ich energisch, was an meiner Abneigung lag, daran zu glauben.


  »Doch du! Der Magier aus dem Sumpf. Der, den die Hexe mit ihrem Mal versah und der ihr dennoch widerstand und sie verbannte!«


  Meine Worte machten Skorn energisch und schienen ihn mit plötzlicher Stärke zu erfüllen. Ein wenig steif richtete er sich ächzend weiter auf.


  »DU, Kleiner.«


  »Welches Mal?«


  »Das Mal zwischen deinen Schulterblättern. Ich hab’s gesehen. Und im Gegensatz zu dir selbst und obwohl du kein Krieger zu sein scheinst, glaube ich an dich.«


  Ich schluckte und spürte ein Mal mehr die Last auf meinen Schultern.


  »Aber wir werden es gemeinsam schaffen«, fuhr Skorn fort, reckte seine müden Glieder und glitt strauchelnd von Boris Rücken.


  Ich folgte ihm. Bei seinen ersten Schritten krümmte er sich ein wenig und wankte gefährlich, doch, als er ein paar Schritte mehr gegangen war, verschwand das. Was nun blieb war der Krieger.


  »Du bist nicht allein«, flüsterte er mir zu und machte mir Mut.


  Los geht‘s


  Ein letztes Mal sah ich in die Gesichter derer, die mir folgen wollten, auch wenn das ihren Tod bedeuten würde. Der Knirps flitzte auf mich zu, umarmte mich und sagte: »Ich werde sogar Feuer machen.« Er weinte. Ich drückte ihn an mich. Er sollte nicht hier sein.


  Nun, wenn er eine bessere Erziehung genossen hätte, hätte er auch auf uns gehört!, schnappte die Wölfin als Erwiderung auf meine Gedanken.


  Aber nein! Wäre der mal unter Wölfen groß geworden, dann wäre er nicht so ein Bengel!


  Ich blickte den Knirps an. Seine Verbrennungsnarben erinnerten mich daran, dass dieser Krieg ein Ende finden musste.


  »Du solltest wieder zum Ersten gehen«, meinte ich zu ihm. Knirps schüttelte den Kopf.


  »Ich will mit dir gehen!«, sagte er energisch.


  »Aber du bist noch - «


  »Was? Zu jung?«, fragte er gereizt. Ich nickte.


  »Alle reden davon, dass das Ende naht und ich soll im Sumpf darauf warten?! Bitte lass mich mit dir gehen!«, bat er. Ich drückte ihn an mich und nickte unwillig.


  Es war schon komisch, inzwischen hatte ich das Gefühl jemanden vor mir zu haben, den ich um jeden Preis beschützen musste, aber Knirps hatte Recht. Scheiterten wir wäre er auch beim Ersten nicht ewig sicher. Wenn es doch nur einen sicheren Ort für ihn gäbe!


  Dann schritt ich auf Dradarko zu und kletterte auf seinen Rücken. Die anderen folgten meinem Beispiel. Dradarko war echt ein Ungetüm, dachte ich, als ich merkte, dass wir alle ausreichend Platz auf seinem Rücken fanden.


  Ich hatte keinen Plan, als wir uns auf den Weg durch die Nacht machten, nur ein Ziel: Das Ende des Krieges.


  Mein Körper kribbelte jetzt schon vor Anspannung.


  Boris folgte seinem König, jedoch war er bald außer Sichtweite, weil Dradarko pfeilschnell dahinschoss. Der beißende Flugwind trieb mir die Tränen in die Augen. Die Kräfte die auf uns wirkten, zwangen uns, uns so flach wie möglich auf Dradarkos Rücken zu legen und uns an seinen Schuppen festzukrallen.


  Wir waren nur wenige und still fragte ich mich, wie wir unser Ziel jemals erreichen sollten. Ich zweifelte und wünschte mir die Entschlossenheit und Zuversicht von Skorn zu besitzen: Er schien so felsenfest davon überzeugt zu sein, dass wir es schafften oder vielmehr, dass ich es schaffen konnte.


  Aber ich war nicht wie er. Und wir wussten nicht einmal, was wir vorfinden würden, wenn wir die Schlachtfelder erreichten. Keiner von uns war kürzlich in dem Gebiet gewesen in dem die Kämpfe tobten.


  Wenn ich nur an diesen einzelnen Gnork dachte, der uns begegnet war und den wir nur mit vereinten Kräften ausgebootet hatten, wurde mir bange. Es war schließlich nur ein einzelner gewesen und den hatten wir nicht einmal vernichten können!


  Schon bald erreichten wir die ersten Ausläufer der Schlachtfelder. Dradarko wurde langsamer.


  Unter uns konnte ich nur regungslose Körper liegen sehen. Es war still. Das war kein Schlachtfeld mehr, das war ein Friedhof. Ich war geschockt und Panik baute sich in mir auf. Ich presste mein Gesicht fest auf die Schuppen von Dradarko und beweinte leise die Toten. All diese Menschen, unzählige! Namenlose Männer, Frauen, gar Kinder…


  Was hatte ich auch erwartet?!


  Die vormals grünen Wiesen waren eine einzige Suppe aus Schlamm und Blut. Ich hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Spürte wie mein Körper zittern wollte und versuchte diesen Impuls zu unterdrücken.


  Ich musste jetzt stark sein. Vielleicht war ich kein Krieger, sicher sogar, aber ich war definitiv ein Magier. Alles was unter uns lag brachte mich dazu innerlich aufzuschreien in purem Zorn und blanker Verzweiflung. Ich würde alles tun, damit dieser Krieg zum Guten beendet wurde, soweit man in dieser Situation noch von gut sprechen konnte.


  Dieser Krieg musste aufhören! Ich hob meinen Blick und sah nun trotzig nach unten. All jene die bereits gestorben waren, sollten weder umsonst gestorben sein, noch sollten sie vergessen werden.


  Ich würde sie alle im Geiste mitnehmen und für sie streiten. Für sie würde ich zum Krieger werden und auch für all jene, die noch lebten!


  Bissig befahl ich Dradarko zu landen, als ich wutentbrannt sah wie zwei Ghule sich an den Toten labten. Er gehorchte. Er war noch nicht ganz auf dem Boden angekommen, da sprang ich fuchsteufelswild von seinem Rücken und preschte mit lautem, grimmigem Gebrüll vor.


  Anstatt nachzudenken handelte ich einfach und entfesselte das Feuer der Drachen. Ich schleuderte es ihnen entgegen und rannte dabei weiter auf sie zu. Die abscheulichen Kreaturen brüllten wütend zurück. Es kümmerte mich nicht.


  Ihre graue fast schwarze, rissige, lederne Haut spannte sich bei jeder Bewegung. Ihre schwarzen blutunterlaufenen Augen blickten mich drohend an.


  Sie schlugen kräftig um sich und bissen geifernd nach mir. In blitzschnellen Bewegungen wich ich ihnen aus, versteinerte mich und schlug zurück. Schlug so heftig zu, dass der eine im hohen Bogen flog und einige Meter weiter tot auf dem Boden liegen blieb, während sein Kompagnon mich weiter erfolglos attackierte.


  Ich bildete eine kräftige Flamme um meine steinerne Faust und traf ihn mit einem mächtigen Hieb in seine grässliche Fratze. Auch er wurde davon geschleudert und blieb liegen. Danach war alles still. Totenstill. Außer mir und noch immer in voller brodelnder Rage blieb ich schwer atmend stehen.


  Eine Woge der Erinnerung überwältigte mich. Eine Erinnerung meiner Kindheit …


  Entsetzte panische Schreie meiner Mutter hallten in meinem Kopf. Mein Vater brüllte: »Zurück mit euch!« Dann kamen die Bilder. Eine Horde Dämonen war in unserem Haus und rückte meinen Eltern zu Leibe.


  »Lauf weg, Kaliß, lauf!« Hatte meine Mutter mir noch kurz vor ihrem Tod zugeschrien. Dabei war ich es doch gewesen …!


  Ich war jener, der das erste Mal die Höllenkreaturen befreit hatte. Damals waren sie über meine Eltern hergefallen und hatten sie getötet. Daher kannte ich auch Leto. Sie hatte die Lebensfäden meiner Eltern durchtrennt, ehe sie leiden mussten. Ich war damals noch ein Kind gewesen, das nicht gewusst hatte was es tat, als es die schwarze Magie entfesselte. Ich hatte es nicht kontrollieren können.


  Es hatte erst mehrerer Magier und Tsurpa bedurft, um mein Chaos wieder zu richten. Niemanden außer meinen Eltern war etwas geschehen.


  Wegen meinem Tun hatte der Rat der Magier aber damals beschlossen, dass kein zukünftiger Magier mehr so viel Macht besitzen durfte. Deshalb hatten sie mit einem Zauber dafür gesorgt, dass die zukünftigen Generationen von Magiern nie mehr als eine magische Fähigkeit beherrschen konnten.


  Aber ihr Zauber schien im Laufe der Jahrtausende schwach geworden zu sein. Und es gab keinen mehr, der sich an diese schreckliche Sache erinnerte, außer mir.


  Keinen mehr der in der Lage wäre, den Zauber der Magier zu erneuern, außer vielleicht mir. Dies war der Grund gewesen, weshalb ich mich vor rund drei Jahrhunderten gesträubt hatte am Krieg teilzunehmen. Doch ein Magier konnte schlichtweg nicht ohne Magie leben. Das hatte ich selbst gespürt. Hätte ich nicht früher oder später dem Drang nachgegeben Zauber zu wirken, hätte meine eigene Macht mich zerstört. So war das Erste entstanden. Um nicht ein weiteres Mal etwas Großes erschaffen zu müssen, wurde ich zum Brockenknirscher, wodurch ich permanent Magie wirkte.


  Und heute stand ich genau wegen dieser Sache hier, weil ich in der Lage war die Dämonen zu bannen. Weil ich in der Lage war meine Kräfte zu kontrollieren, weil alles mit mir begonnen hatte und zwar bereits lange vor der Hexe.


  Ich sah erschüttert zu den Ghulen. Alles was ich wissen musste, hatte man mich über Jahrzehnte auf der Akademie der Magier gelehrt. Über dunkle und helle Magie, über alle Formen und Arten von Magie …


  Ich zuckte zusammen, als ich eine Hand auf meinem zitternden Arm spürte. Skorn war an meine Seite getreten und sah mich erschrocken, überrascht und zugleich traurig an.


  »Vielleicht bist du doch mehr ein Krieger, als ich annahm«, gestand er ruhig.


  »Doch dies hier ist eine verlorene Schlacht. Hier werden wir nichts mehr ausrichten.«


  Ich schluckte, nickte steif und ließ meine steinerne Haut verschwinden. Wild entschlossen trat ich auf Dradarko zu und stieg abermals auf. Die fassungslosen und erschrockenen Blicke der anderen nahm ich nicht wahr. Ich hatte nur noch ein Ziel.


  Schicksal


  »Kannst Du dich daran erinnern, mein Liebster?«


  Thanatos blinzelte. Natürlich, den Knaben hatte er nie vergessen können. Er war damals wirklich noch klein gewesen und hatte absolut nicht verstanden, was geschehen war. Er hatte bitterlich geweint und seine Mitmenschen angefleht, dass sie ihm seine Eltern zurückbrächten.


  Erst viel später hatte er begreifen können, was damals passiert war und keiner hatte dem Knaben dies je verziehen, am wenigsten er sich selbst. Dabei hatte er tatsächlich nie etwas dafür gekonnt so Magie begabt zu sein.


  Tatsächlich war dieser Knabe es gewesen, dessen Schicksal Thanatos erstmals berührt hatte und für den Thanatos das erste Mal aufrechtes Mitgefühl empfunden hatte. Hätte es in seiner Macht gestanden, ihm seine Eltern wiederzugeben, hätte er es getan. Doch besaß er nicht die Macht von Leben und das war gut so.


  Stattdessen hatte er Kaliß Eltern aber einen Wunsch erfüllen können:


  Gib auf ihn acht! Um mehr hatten sie ihn nie gebeten und das hatte er getan, so gut er konnte. Er hatte Leto und Kaliß zusammengebracht, damit er wenigstens eine Freundin gehabt hatte.


  Als Kaliß dann aber zum Brocken geworden war, hatte Thanatos seine Spur verloren. Und auf einmal stand er da, direkt vor seiner Nase.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Leben besorgt den noch immer kräftig blinzelnden Thanatos. Er nickte stumm und energisch.


  »Du kannst es nicht wissen, weil du im Leben, jedoch nicht im Tode bei ihnen bist.«


  Leben durchforschte sein Gesicht. Sie hatte Thanatos noch nie so aufgewühlt erlebt. Er war doch Gevätterchen Tod. Wie konnte es also sein, dass sie auf einmal so viel Gefühl in ihm las. Sein Blinzeln erschien ihr ja sogar so zu sein, dass er kurz davor stand in Tränen auszubrechen. Ob das wohl seiner Arbeit zu Gute kam?!


  »War es so schlimm?«


  Thanatos nickte leicht. Das war es gewesen. Er rüttelte an seinen Gedanken. Die Vergangenheit war nichts außer Erinnerungen und für Erinnerungen hatten sie jetzt bestimmt keine Zeit. Immerhin war der Junge, dem Tod verbunden war, auf dem besten Wege ihm persönlich zu begegnen. Das durfte nicht passieren!


  Selbst wenn es nicht um Kaliß gehen würde, dürfte es nicht geschehen, da Kaliß doch auch jener war, in den Leto sich verliebt hatte.


  »Erinnerst du dich an den Knaben in den unsere Tochter sich verliebt hatte?«


  Leben trat näher an Kaliß heran und beäugte ihn. Es war schwierig, den jungen Mann auszumachen, den Leto ihr vor einer halben Ewigkeit vorgestellt hatte. Doch dort unter seinen Narben und seinem grimmigem Ausdruck glaubte sie ihn zu erkennen. Sie erschrak.


  Kaliß war der einzige Freund den Leto je gehabt hatte. Schließlich wollte niemand mit einer Tochter des Lebens und des Todes bekannt sein. Nur Kaliß hatte es nie gestört. Seit seinem Verschwinden war Leto unglücklich gewesen und es hatte nichts gegeben, was ihre Stimmung hatte aufhellen können.


  »Wir müssen ihm helfen!«, stieß Leben erschrocken aus.


  »Wir können nicht mehr tun als das, was wir bereits taten«, gab Thanatos zu bedenken. Dieses Mal war er es, der sie mit seinen Armen umschlang und sie festhielt. Er seufzte. Auf einmal war das alles für die Zwei doch wesentlich mehr geworden als nur ein sehenswertes Spektakel.


  Langsam beschlich Thanatos die Frage, warum Schicksal nun auch mit ihnen spielte, denn ganz offenbar war das alles von langer Hand geplant gewesen. Schon damals als Kaliß nur der hilflose, kleine Junge gewesen war.


  Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, um Kaliß zu helfen. Aber nein, das war gegen die Regeln der Mächte und wenn sie auch nur eine Regel regelrecht brachen, dann würden sie dafür einen unbezahlbaren Preis zu zahlen haben. Sie würden gewöhnliche Menschen werden!


  Einen Moment ertappte Thanatos sich allerdings dabei, dass dieser Gedanke doch auch etwas für sich hätte.


  Leben und er könnten gemeinsam in einer Hütte leben zusammen mit ihrer geliebten Tochter. Sie würden Oma und Opa und alles würde gut.


  Jedoch hatte die Sache einen ziemlich großen Haken: Sie würden zu Spielbällen der Mächte zu denen sie einstmals gehört hatten und dies war so ziemlich das Letzte, was Thanatos und Leben wollten.


  Sich machtlos seinem Schicksal ergeben? Eventuell an Hunger, Krankheit oder Kälte zu verenden?


  Tod hatte ausreichend Menschen sterben sehen und viele von ihnen schliefen nicht einfach nur ein. Mit der Vorgeschichte von Krankheit oder ähnlichem hatte er jedoch nichts zu tun. Das waren Schicksals, Zufalls, Glücks beziehungsweise Unglücks Werke und ganz ehrlich jämmerlich verenden, wollte er das? Schlimmer, wollte er das für Leben?!


  Beide fieberten sie aufgebracht Kaliß Schicksal entgegen und damit ihrem eigenen.


  Die Fäulnislebenden


  Das gurgelnde Plätschern eines Baches war das Erste, was Silvana wahrnahm. Das zweite war das Prasseln eines Feuers.


  Sie spürte Gras und Erde unter sich und wusste, dass sie noch lebte. Aber sie stank auch bestialisch, wie sie mit gerümpfter Nase feststellte. Sie bedauerte, dass ihr Geruchssinn nicht altersgeschädigt war. Dann erkannte sie den Geruch: Fäulnis! Sie erschrak und fuhr hoch. Ihr wurde schwindelig und in ihrem Kopf hämmerte es unangenehm. Sie blinzelte gegen den grellen Feuerschein an.


  Dort saß ein Schatten. Ein gekrümmter Koloss, dessen massiger Körper im Schein des Feuers noch viel unheimlicher wirkte als sonst.


  Sie hatte keine Ahnung, warum er sie am Leben gelassen hatte oder wie sie entkommen konnten, aber Silvana wollte nicht hierbleiben. Sie fürchtete sich.


  Ganz vorsichtig und langsam versuchte sie ihrem Instinkt der Flucht zu folgen, doch kaum hatte sie sich gerührt legte sich eine schwere, kräftige Pranke um ihren Knöchel. Nicht so sehr das es wehtat, jedoch doll genug, um Silvana klar zu machen, dass eine Flucht ausgeschlossen war. Außerdem, wohin hätte sie auch gehen sollen? Davon abgesehen wusste sie nicht einmal, wo sie war.


  Sie schaute Kaliß Tsurpa in die Augen. Als dieser sicher war, dass Silvana nicht floh, löste er seinen Griff wieder von ihr.


  »Was hast du mit mir vor?«, fragte sie und hoffte nicht, dass er sie seiner Meute vorwerfen würde. Sie hatte schließlich davon gehört, dass es mehrere Fäulnislebende gab, die alle einem Anführer folgten. Und es wurde erzählt, dass diese Wesen auch Menschen fraßen …


  Er stieß einen sonderbaren Klicklaut aus.


  »Kannst du mir nicht antworten oder willst du nicht?«, fragte sie und war sich nicht sicher, ob sie überhaupt irgendeine Antwort erhalten wollte.


  Aber das Reden machte wenigstens die Angst erträglicher.


  »Wo sind wir hier überhaupt und wie hast du uns hergebracht?«


  Er rührte sich nicht, schien ihr allerdings ganz genau zuzuhören. Aus irgendeinem Grunde erinnerte sie diese Situation an jene im Kerker ihrer Schwester, als er sie regungslos angestarrt hatte. Hatte er gelauscht, wenn ja, was hatte er versucht zu hören?


  »Kannst du nicht bitte wenigstens irgendwie versuchen mit mir zu kommunizieren?«


  »Rrrchu.«, machte er und Silvana hatte das Gefühl, dass er versuchte etwas zu sagen.


  »Kannst du das noch Mal wiederholen?«, bat sie und war dankbar für diese Ablenkung.


  »Chu.« Sie sah ihm an, dass dieser Laut nicht natürlich zu sein schien. Er regte den Kopf und blinzelte permanent, während er versuchte diesen unnatürlichen Laut von sich zu geben.


  »Du?«, fragte sie überrascht.


  »Chu!«, bestätigte er ihr nickend. Konnte es sein, versuchte er tatsächlich ihre Sprache zu lernen? Wenn ja, dann war er offensichtlich kein langsamer Lerner. Als ihr bewusst wurde, was er da ausprobierte, begann sie ihm alles zu erzählen, was ihr in den Sinn kam. Unter anderem das meiste von dem was Kaliß zugestoßen war.


  Sie sprach deutlich und langsam und wiederholte viel. Und er äffte sie so gut er konnte nach. Es klang tierisch und doch vertraut.


  Nach wenigen Stunden nur, sagte er dann zu ihr:


  »Werrr Edorrron?«


  Silvana erzählte ihm die Geschichte wie sie Edoron getroffen hatten und er sich ihnen angeschlossen hatte. Der Tsurpa schüttelte vehement mit dem Kopf.


  »Chiego kein Tsssurrrpa Hexe. Edorrron Tsssurrrpa Hexe!«


  »Was meinst du?«, fragte Silvana, die nicht durch dieses skurrile Gebilde des Satzes durchstieg.


  »Chiego nurrr verrreinnahmt vorrr langerrr Zeit. Edorrron wahrrrerrr Tsssurrrpa Hexe!«


  Als sie endlich verstand, was er ihr sagte, gefror ihr das Blut in den Adern. Der wahre Tsurpa ihrer Schwester bräuchte niemals das Mal, dass auch zwischen Diegos Schulterblättern prangte. Der wahre Tsurpa der Hexe hätte dieses Mal auch niemals und Edoron hatte keines.


  Silvana schloss entsetzt die Augen.


  Kaliß reiste mit dem Feind im Gepäck und ahnte es vermutlich nicht einmal! Warum hatte sie das nicht gewusst? Entweder sie hatte nie den wahren Tsurpa von Silvia kennengelernt oder ihre Schwester hatte ihr Gedächtnis manipuliert.


  »Aber warum hat Edoron ihm dann geholfen? Warum beschützt er Kaliß?«, keimte eine kleine Hoffnung in ihr auf.


  »Weil Kaliß Sssplitter hat. Weil Kaliß mächtigsssterrr Verrrbündeterrr Sssilvia.«


  Abermals schloss sie die Augen und hoffte, dass der Albtraum vorübergezogen war, wenn sie sie wieder öffnete.


  Als sie aber hörte, dass Kaliß Tsurpa sich bewegte, öffnete sie die Augen wieder.


  »Was hast du vor?«, fragte sie den Tränen nahe.


  »Ich verrrsssagt vorrr Jahrrrhunderrrten. Ich verrrsssagt vorrr Jahrrren. Ich töten müssste ihn. Ich nicht konnte. Und jetzt zu ssspät dafürrr. Alssso mein Platz nicht an ssseiner Ssseite. Mein Platz diesssesss Mal bei ssseinerrr Arrrmee.«


  »Armee?«


  »Ja«, nickte er bekräftigend.


  »Wirrr viele. Alle derrren Magierrr nicht schon tot. Sssie mirrr folgen werrrden. Die dunklen Tsssurrrpa werrrden ssstrrreiten.«


  Er humpelte zu einem Baum und kraxelte diesen in atemberaubender Geschwindigkeit hoch. Dann hörte Silvana sein ohrenbetäubendes Gebrüll. Es war der Ruf, dem die dunklen Tsurpa folgen würden.


  Silvana hielt sich die Ohren zu. Erst als Kaliß Tsurpa wieder vom Baum heruntergekommen war, nahm sie ihre Hände wieder herunter.


  »Sie werden niemals rechtzeitig hier sein. Meine Schwester hat ihre Truppen zum großen Teil zu sich gerufen und - «


  »Die Zeit gerrrade rrrecht. Ich ssspürrre, dasss Kaliß auf dem Weg zu ihrrr. Aberrr noch nicht da und wirrr schnell. Sehrrr schnell.«


  »Und dann? Selbst wenn wir rechtzeitig kommen, wie sollen wir ihm irgendwie nutzen? Er wird doch nicht mal wissen, dass wir dort sind.«


  »Errr wirrrd wisssen.«


  »Du jetzt deinen Schutz von mirrr nehmen. Ihm geben Ssskorrrn.«


  »Brauchst du ihn nicht?« Der dunkle Tsurpa schüttelte den Kopf.


  »Nicht mehrrr. Aber Skorrrn. Errr schwach. Sehrrr schwach.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ssstrrrröme«, entgegnete er ihr und richtete dabei kurz seinen Blick zum Boden.


  In Silvana wuchsen mehr und mehr Fragen. Tsurpa konnten doch keine Ströme spüren, oder?


  »Ich kann. Ich alt. Mein Wisssen ihrrr längssst verrrgesssen. Kaliß alt. Ihrrr sssein Wisssen längssst verrrgesssen. Aberrr die anderrren dunklen Tsurrrpa ich gelehrrrt. Genug Zeit dafürrr warrr.« Er schaute sie einen Moment nachdenklich an, dann schlug er vor:


  »Vielleicht du können wisssen. Ich kann geben. Aberrr du alt. Vielleicht zu alt, um dasss zu überleben.«


  Silvana interessierte sehr wohl, was Kaliß Tsurpa mit diesem Wissen meinte und wie er gedachte sie in kürzester Zeit alles zu lehren, was er wusste. Doch sie war nicht dumm. Sie brauchte nur daran zu denken wie schwach sie sich fühlte und, dass sie sich kaum selbstständig auf den Beinen halten konnte. Deshalb schüttelte sie den Kopf, da sie wusste, dass sie dies umbringen würde. Und sie wollte noch erleben, dass der Krieg ein Ende fand und zwar zum Guten.


  Kaliß Tsurpa nickte anerkennend.


  »Schutz nehmen«, erinnerte er sie wieder. Silvana konzentrierte sich ganz und gar und fordert im Geiste den Schutz zurück dem sie diesem dunklen Tsurpa verliehen hatte. Der Schutz kehrte bereitwillig zu ihr zurück, da Kaliß Tsurpa es zuließ, aber hätte er sich nur ein wenig dagegen gesträubt, wäre sie sogar hierbei schon gestorben.


  Anstatt diesen Teil ihrer Kräfte auch nur kurz zurückzunehmen, sendete sie ihn sofort zu Skorn. Sie wollte nämlich gar nicht erst in den Genuss kommen ihre Kräfte vermissen zu können.


  Als sie Kaliß Tsurpa wieder ansah, lächelte dieser sie mit den schwarzen, spitzen Zähnen an.


  »Du sssehrrr mutig.«


  »Gibt es einen Weg Silvia zu retten?«, fragte sie leise.


  »Ich nicht weiß. Aber ich auch nicht wisssen, ob darrrauf hoffen gut. Sie lange böse. Wahrrrscheinlich zu lang.«


  Silvana nickte. Silvia hatte sich ihr Schicksal selbst gewählt. Trotzdem blieb sie ihre kleine Schwester, könnte Silvana nur irgendwie etwas ändern! Denn so sehr sie auch hasste und verachtete, was ihre Schwester getan hatte, machte es den Gedanken doch nicht leichter, dass sie sehr wahrscheinlich sterben müsste. Sie hatte schon versucht ihre Schwester ausschließlich zu hassen, aber es war immer ein Funke geblieben, der noch an Silvia hing. Immer.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Silvana in die lange Pause.


  »Ossskarrr.«


  »Und wie seid du und Kaliß aneinander geraten.«


  Oskar senkte traurig den Blick.


  »Ich warrr in Lehrrre alsss Tsssurrrpa. Da kam Meldung wirrr zum Hausss ssseinerrr Elterrrn musssten. Dämonen warrren da. Ich wusste, dasss errr mein Magierrr. Aberrr errrssst viele Jahrrre späterrr sssie mir errrlaubten ihm zu schwörrren.«


  »Warum?«


  »Weil sie Angst vorrr ihm hatten und fürrrchteten, dasss ein Tsssurrrpa ssseine Macht nurrr verrrstärrrkte. Jahrrre durrrfte ich ihn nicht sehen, nicht mit ihm rrreden oderrr ihm auch nurrr zu nahe kommen. Aberrr alsss sssie endlich glaubten, dasss er die Dämonen nicht absssichtlich befrrreit hatte gewährrrten sssie mirrr die Errrlaubnis.


  Nurrr unter Beobachtung, dennoch …


  Es warrr nicht rrrecht, wasss sssie ihm antaten. Errr warrr nie bössse. Und esss warrr nicht rrrecht, dasss sssie die Magie begrrrenzten. Ohne die Grrenze hätte Sssilvia nie ihrrren Aufstieg vollbrrringen können. Niemalsss!


  Denn zu unserrrerrr Zeit gab esss unzählige Magierrr. Mächtige, schwächerrre und so gab esss immerrr einen bessserrren oder einen schlechterrren und Situationen in denen derrr vorrrmalsss Besssere zum schlechterrren wurrrde. Und davon abgesehen, wärrre ohne die Begrrrenzung auch nie das System gefallen.«


  Beide schwiegen, verloren in Erinnerungen. Silvana wurde nach einer Weile wieder müde. Vermaledeites Alter!, dachte sie und legte sich zur Ruhe.


  Silvana wurde hoch geschreckt, als sie knackendes Gehölz hörte. Da brach eine ganze Schar dunkler Tsurpa in den Lichtkegel des Feuers. Der Geruch von Fäulnis war überwältigend.


  Unbehaglich rutschte Silvana hin und her. Wo sie auch hinschaute erblickte sie nur dunkle Tsurpa. Es mussten Hunderte sein, wenn nicht gar Tausende.


  Einige der Fäulnislebenden stürzten knurrend und beißend auf sie zu. Doch eh sie sich versah, hatte Oskar sich schützend vor sie gedrängt und knurrte warnend.


  Fauchen, Winseln, Knurren Heulen, Klicken, Schnappgeräusche und Zähneklappern, Schnalzlaute und Zischen drangen plötzlich von überallher. Es war ein sehr vielfältiges und scheinbar auch komplexes Sprachsystem, das Silvana nicht im geringsten verstehen konnte.


  Es klang allerdings, als würden die dunklen Tsurpa gegen die Entscheidung ihres Anführers anstänkern. Oskar wartete den Aufruhr einfach ab und das Geschimpfe prasselte nur so danieder. Keiner der Fäulnislebenden schien bereit einfach die Klappe zu halten.


  Irgendwann schien es dann auch Oskar zu bunt zu werden, denn er schnaubte, schnalzte, knurrte und zischte in einem. Er war nicht laut, aber jeder verstummte mit einem Schlag.


  Er blickte Silvana über seine Schulter hinweg an und befand, dass sie jedenfalls für den Moment sicher war. Er begann um das Feuer zu schleichen und schaute jeden seines Gefolges kurz an, bis alle ihre Köpfe vor Oskar senkten, sich hinhockten und warteten.


  Erst als das geschehen war, hörte Silvana nur einen dunklen Tsurpa in dieser absonderlichen Sprache reden. Das war Oskar.


  Silvana wusste nicht, was er ihnen erzählte, aber dann und wann schauten die Fäulnislebenden sie für winzige Augenblicke an, ehe sie wieder ihr Haupt senkten. Sie schienen dabei aber meistens genau darauf zu achten, dass Oskar es nicht mitbekam.


  Und in mancher Augen glaubte Silvana Gier und Hunger zu sehen.


  Nach Oskars Ansprache schlich er weiter ums Feuer. Einen Moment war noch alles still, dann sprang einer der dunklen Tsurpa pfeilschnell aus der Mitte der Seinen und preschte mit gebleckten Zähnen abermals auf Silvana zu.


  Doch noch bevor er sie erreichen konnte, hatte Oskar ihm Glut ins Gesicht geschleudert, sprang auf ihn und nagelte ihn am Boden fest. Er hob seine Krallenbewehrte Hand und schlug ihm damit heftig ins Gesicht. Dann knurrte er laut und warnend.


  Der Kreis der dunklen Tsurpa wich gemeinschaftlich vor ihm zurück.


  Oskar blickte sich auffordernd um. Als kein weiterer Fäulnislebender gewillt schien sich seinen Befehlen zu widersetzen, schnaubte er zufrieden.


  Er packte den dunklen Tsurpa und warf ihn grob zurück zu den anderen. Dieser trollte sich gekränkt in die hinteren Reihen und entfleuchte damit Silvanas Blick, jedoch nicht ohne Silvana einen letzten sehnsüchtigen und ausgehungerten Blick zu zuwerfen. Oskar trat auf sie zu und schaute sie an.


  »Sie sind hungrrrig. Verrrzeih ihnen bitte ihrrre Zügellosigkeit.«


  Silvana schluckte, nickte Oskar aber leicht zu.


  »Wirrr werrden dich bald verrrlasssssen. Doch vorrrherrr müsssen wirrr noch für deinen Schutz sorgen.«


  Silvana sah Oskar verängstigt an.


  »Du willst aber nicht etwa einen der deinen zu meinem Schutz abstellen, oder?«


  Oskar bellte knurrend, was wohl ein Lachen sein sollte.


  »Sicher nicht! Dann würrrden wirrr dich nie wiederrrsehen. Denn keinerrr von ihnen kann seinen Hungerrr allzu lang ignorieren.«


  Oskar schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte da eherrr an deinen eigenen Tsssurrrpa gedacht.«


  »Meinen?« Silvana schluckte hart und schaute ungläubig.


  »Er ist …«


  »tot.«, entgegnete Oskar ihr ungerührt.


  »Also - «


  »Esss issst möglich. Nurrr wirrrd sich errssst herrrausstellen, ob wirrr ihn auch in unserrrerrr Sprrrache zurrrückholen können.«


  »Selbst wenn, ihr habt keinen Tempel!«


  Abermals bellte Oskar sein knurrendes Lachen.


  »So etwasss issst fürrr den gelehrrrten Tsssurrrpa überrrflüssig. Tempel sind nicht mehrrr als eine ansehnliche Zierrr für die Schaulustigen.«


  »Tempel begannen errrssst späterrr eine Bedeutung zu haben, nachdem ein arrrmerrr Tölpel, derrr nicht einmal ein Tsssurrrpa warrr, der Ansicht warrr, dasss diese Gebäude nurrr einem Zweck desss Glaubensss gedient haben konnten. Letzten Endesss kann jedoch jederrr Tsssurrrpa auch ohne Tempel Magie wirrrken, indem er sich die Ströme zu Nutze macht, die dasss mächtigssste Magische in unserrrerrr Welt sind.«


  Als Silvana Oskar so reden hörte, beschlich sie langsam das Gefühl, dass sie alles über Magie neu lernen müsste.


  Oskar grinste sie schief an.


  »Und außerrrdem kann jederrr Tsssurrrpa, derrr nicht in Ungnade fiel und starrrb, und desssen Magierrr noch lebt, wiederrrerrrweckt werrrden. Und deinerrr hat seine Aufgabe gut gemacht, ansonsten wärrrst du nicht noch am leben.«


  Er zwinkerte ihr freundschaftlich zu, bevor er wieder in den Kreis der hockenden Tsurpa trat und Silvana mit offenem Mund sitzen ließ. Sie beobachtete wie Oskar sich im Schneidersitz vor das Feuer setzte. Sie hatte nicht gedacht, dass Oskar in seiner Gestalt zu diesem Sitz fähig war. Es sah eher unbequem und schmerzhaft aus. Doch Oskar verzog nicht eine Mine. Er blickte kurz gedankenverloren ins Feuer. Dann schloss er die Augen und begann leise mit seinen animalischen Lauten die Worte der Auferstehung zu sprechen.


  Er faltete die Hände, presste Daumen und Zeigefinger in einem Dreieck gegeneinander und bohrte die Zeigefinger kerzengerade in den Boden.


  Silvana sog in bloßer Verwunderung die Luft ein, als ein ganzes Netz aus blauweiß leuchtenden, krummen Linien im Boden sichtbar wurden. Sie durchzogen diese Welt wie feine Adern.


  Sie pulsierten und flossen. Die nun sichtbare Ströme schienen aus dem Boden an Oskars Händen emporzuwachsen, bis er völlig mit ihnen bedeckt war, als wäre er ein Teil vom Ganzen.


  Erst dann wurde seine Stimme lauter und der Chor der dunklen Tsurpa sprach ihm die uralten Worte hinterher. Sie sprachen gemeinsam immer lauter und kräftiger, während Oskar ihnen immer ein paar Laute voraus und ein wenig lauter als alle anderen alles vorsagte.


  Während der Chor sprach bohrten auch sie die Finger in die Erde, jedoch wurden nur ihre Hände von dem Netz umrankt.


  Als wären sie eine einzige Person, zogen sie alle gleichzeitig die Finger aus den Boden. Ihre Hände, die sie nun langsam gen Himmel empor hoben, leuchteten noch von den Strömen.


  Ebenso langsam standen sie alle gleichzeitig auf und reckten auch ihre Körper Richtung Himmel.


  Das letzte Wort brüllten alle so laut in die Nacht hinaus, dass Silvana sich abermals die Ohren zuhielt. Dieses eine Wort schien gar kein Ende zu nehmen.


  Während dieses einen Wortes, schien ein Mensch aus der Erde und den Strömen neben Oskar zu wachsen. Erde bröckelte von ihm, bis Silvana ganz sicher ihren Tsurpa in alter Frische sah.


  Als der Chor verstummte, schnaubten alle dunklen Tsurpa, als hätten sie schwere Arbeit verrichtet. Schweiß perlte von ihrer Haut.


  Doch Silvana hatte nur Augen für ihren Tsurpa, für Ares! Sie konnte ihren Augen kaum trauen und fragte sich, ob das alles echt war.


  Ungeschickt stand sie zitternd auf. Ihr Tsurpa stürmte freudestrahlend auf sie zu »Silv!«, rief er fröhlich und umarmte sie überschwänglich.


  Er war es echt. Er war wirklich wieder da! Silvana fühlte sich sicher, aber für sie war es ein Wunder. Auch wenn Oskar behauptete es handle sich lediglich um vergessenes Wissen.


  Gemächlich kam Oskar auf sie zugeschlendert und wartete einen Moment in dem die Beiden Zeit hatten zu fassen, was geschehen war und sich über ihr Wiedersehen zu freuen.


  Als sie sich wieder von einander lösten, lächelte Oskar sie an.


  »Auf Wiederrrsehen, Grrroßmagierrrin. Esss warrr mirrr eine Frrreude.« Er verneigte sich vor ihr und nickte Ares knapp zum Abschied zu.


  Silvana fiel erst jetzt auf, dass Oskars Mimik immer menschlicher geworden war. Er hatte nun etwas freundliches in seinem Gesicht, dass zwar noch immer das eines Fäulnislebenden war, sich jedoch deutlich von der Fratze der dunklen Tsurpa unterschied.


  Er wirkte nicht mehr verloren und sah sogar zuversichtlich aus.


  Oskar wandte sich von den Beiden ab und führte Kaliß Armee in die Schlacht. Silvana sah ihm lange nach und hoffte darauf ihn bald unter besseren Umständen wiederzusehen. Und sie sollte ihn eher wiedersehen als sie dachte.


  Der Hinterhalt


  Skorn fühlte sich einen winzigen Augenblick so, als würde ihn bloße Energie durchfließen und haften bleiben. Es war sonderbar. Aber er dachte, dass es vielleicht an der Situation lag. Sie drangen schließlich auf Dradarkos Rücken immer weiter zur Königsstadt vor. Dem Ort an dem die Hexe herrschte. Sollte ihn das nicht eigentlich unruhig stimmen?


  Jedoch nahm Skorn sich nicht die Zeit sich darüber zu wundern. Stattdessen ließ er seinen wachsamen Blick über den Boden unter, die Luft über und die Weite zu allen Seiten von ihnen streifen. Nirgendwo rührte sich etwas.


  Was die Hexe getan hatte erinnerte ihn an die Vorhut einer Apokalypse. Sie musste aufgehalten werden. Wenn Zuversicht und Entschlossenheit alles waren, was Kaliß in ihm sehen musste, damit er stark war, würde Skorn ihn dies sehen lassen.


  Dabei war er bereits im Kampf gewesen, hatte Männer und Frauen fallen sehen, hatte erlebt zu welch grausamer, brachialer Gewalt die Anhänger der Hexe fähig waren und am eigenen Leib erfahren, was die Hexe selbst einem jeden antun konnte. In Wahrheit hätte er sich gewünscht davonlaufen zu können, denn diesen Kampf würden sie so wahrscheinlich nicht gewinnen. Jeder der gerade auf Dradarkos Rücken saß, war so gut wie tot.


  Alles was seine Fassade aufrecht hielt war der Glaube, dass ohne Kaliß diese Welt tatsächlich unterging.


  Er schaute seinen Sohn an der weiter vorne saß. Seufzend dachte er daran, dass er sowie Sykora, Kaliß und er selbst die Sonne vielleicht nie mehr aufgehen sehen würden.


  Er umfasste kräftig den Schaft seines Schwertes und wenn schon! Besser kämpfend sterben, als den Tod auf der Flucht vor der Hexe und ihren Schergen zu finden. So brauchten sie nicht bangen. Es gab schließlich nur Sieg oder Niederlage. Skorn würde, wenn nötig, dafür sorgen, dass die Hexe keine Gefangenen nehmen konnte. Keiner ihrer Verbündeten sollte erleiden, was er erlitten hatte.


  Hoffentlich ging es Minchen und Aidra gut. Und hoffentlich würde Silvana noch den Frieden erleben.


  Doch am aller Meisten hoffte Skorn auf ein Wunder, beschloss aber diesem Wunder mit seinem Schwert auf die Sprünge zu helfen. Und wenn es das Letzte war, was er tat. So lange auch nur ein Quäntchen Leben in ihm war, würde er kämpfen!


  Hinter einigen Felsen in der Nähe von Königsstadt landete Dradarko.


  »Scheint alles ruhig zu sein«, brummte er leise.


  »Den Weg bis zur Königsstadt müsst ihr alleine gehen. Sie würden mich entdecken, wenn ich näher heranflöge.«


  Kaliß musterte den Drachen misstrauisch. So viel Hass wie er inzwischen für den schwarzen Drachen entwickelt hatte, gereichte nun um Verrat zu wittern. Aber bisher gab es dafür keinerlei Anzeichen. Dass Dämonen einen schwarzen Drachen prima am Nachthimmel sehen konnten, war auch gemeinhin bekannt. Aber Kaliß witterte eine Falle. Doch gab es dafür keine Anhaltspunkte.


  »Du wirst nicht mit uns kämpfen?«, fragte er und suchte dabei nach Antworten, die unterschwellig lauern könnten.


  »Wir könnten einen Drachen deines Kalibers bestimmt gebrauchen.«


  Dradarko schüttelte den Kopf.


  »Ich werde in der Drachenfeste gebraucht. Solltet ihr scheitern, wird meinesgleichen ihren König dringend benötigen.«


  Auch das klang schlüssig, jedoch kribbelte es in Kaliß. Dieser Drache musste ihm noch einen Grund geben, damit er auf in losgehen konnte oder sich zumindestens verplappern, was die Falle anging.


  Dradarko spannte die Flügel wieder.


  »Ich wünsche euch alles Gute«, warf er der Gruppe über die Schulter zu, sah Kaliß dabei jedoch kurz an und schaute schnell wieder weg.


  »Du bist mutiger als ich annahm.«


  Als er abhob, glaubte Kaliß ein »Verzeih …« von dem Drachenkönig zu hören. Es konnte sicherlich auch Einbildung gewesen sein.


  Als das Geräusch des Flügelschlags in der Nacht verschwand, war wieder alles ruhig.


  Misstrauisch blickte Kaliß sich um. Etwas lag in der Luft. Er war sich so sicher. Er spürte die Spannung und hörte die Ruhe. Es war wie kurz vor einem kräftigen Gewitter, wenn die Vögel aufhörten zu singen, Spannung in der Luft lag und der Boden schon kräftig nach Erde roch. Und dabei noch die drückende Schwüle, die einen dazu veranlasste sich zu freuen, wenn das Gewitter endlich losbrach.


  Wachsam und alarmiert trat Kaliß hinter den Felsen hervor, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


  Vor ihnen befand sich eine felsige Hügellandschaft in der vereinzelnd Bäume emporragten. Das war gut, um sich zu verstecken und unbemerkt den Weg bis Königsstadt zurückzulegen, aber eben so gut konnten sich hier ihre Gegner verstecken und ihnen auflauern.


  Kaliß erwog das Risiko. Wenn Dradarko sie nicht verraten hätte und sein schlechtes Gefühl nur an seiner Antipathie für den Drachen selbst lag, wäre das Risiko gering. Aber was war, wenn Kaliß sich nicht täuschte?


  Es war allerdings nicht der Moment, seinen eigenen Hass über alles andere zu stellen.


  Skorn tauchte an seiner Seite auf.


  »Scheint alles ruhig zu sein«, flüsterte er. Kaliß nickte. Skorn klang so skeptisch wie Kaliß sich fühlte.


  »Müssten hier nicht normalerweise zumindestens Ghule sein?«, fragte Kaliß ihn. Es war schließlich Nacht und auch um Königsstadt herum hatten Kämpfe stattgefunden, in denen Menschen gefallen waren.


  Skorn stimmte zu.


  »Sagt mal, hast du Dradarko noch etwas sagen hören, nachdem er mir sagte, ich sei mutiger als er gedacht hätte?« Skorn schüttelte den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an.


  Danach schrieb Kaliß dieses eine Wort seiner Fantasie zu, vielleicht auch den Nerven.


  »Worauf wartet ihr?«, zischte Pseiyun ungeduldig hinter ihnen.


  »Was meinst du?«, fragte Skorn Kaliß auffordernd. So weit Kaliß wusste, führte ohnehin nur ein Weg in Königsstadt hinein.


  »Bleibt uns eine andere Wahl? Aber seid wachsam!«, hielt er seine Verbündeten an, begann vorsichtig voran zu laufen und missachtete sein Gefühl.


  Sie schlichen mehr, als dass sie gingen und sie versteckten sich so gut es möglich war hinter Felsen und Bäumen.


  Dennoch sollten sie nicht weit kommen.


  Genau als sie in einem schmalen Gang zwischen Felsen standen, brach die Hölle über sie herein.


  Gnorks und Tsurpa sprangen gleichzeitig von Oben auf sie herab.


  Binnen eines Augenblicks befanden sie sich hoffnungslos in der Unterzahl.


  Die Tsurpa kämpften kriegerisch und die Gnorks … Allein ihre Anwesenheit hätte bereits genügt, doch auch sie griffen an.


  Schlugen. Stampften. Wüteten.


  Kaliß duckte sich unter einem Schwerthieb eines Tsurpa und einem Schlag eines Gnorks hindurch. Beide trafen sich, was für den Tsurpa unglücklich endete.


  Kaliß selbst beschwor Wasser und pfefferte es in alle Himmelsrichtungen gegen die Gnorks.


  Sykoras Gewitter donnerte und grollte und übertönte alles. Blitze schossen in den Boden.


  Skorn kämpfte wie ein Tier an ihrer Seite und schützte sie vor jedem Angriff.


  Der Knirps schleuderte fleißig seine Feuerbälle gegen die Tsurpa, während Esra an seiner Seite mit Wasser und Eis gegen die Gnorks anging.


  »Duck dich!«, brüllte Diego Pseiyun zu. Pseiyun gehorchte blitzartig und entging dadurch knapp einem Schwertschlag eines Tsurpa. Diego setzte über ihn hinweg und erschlug diesen Tsurpa hinter Pseiyun im Flug.


  Doch so gut sie auch kämpften und so viele sie auch erschlugen, es sollten immer mehr folgen.


  Als Edoron sah wie ein Tsurpa Merlin schwer verletzte, wenn nicht gar tötete, schnappte er sich Kaliß, bevor jener sehen konnte wie Knirps zu Boden ging.


  »Wir müssen vorwärts«, schrie Edoron ihn an. Vor ihnen war gerade eine schmale Schneise frei. Beide hetzten hindurch.


  »Folgt uns!«, kreischte Kaliß den anderen zu, aber sie blieben zurück. Die Schneise schloss sich, kaum dass Edoron und Kaliß durch waren.


  Edoron ließ Kaliß keine Zeit, um sich umzublicken.


  Sie preschten vor. Die Stadt war nun schon nah, aber hier wurden sie attackiert.


  Meistens wichen sie den Angriffen aus. Manchmal kämpften sie zurück.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Kaliß erschrocken, während sie ihre Angreifer in die Flucht schlugen.


  »Gerade waren sie noch hinter uns«, log Edoron.


  Kaliß setzte an zurückzurennen, jedoch hielt Edoron ihn mit eisernem Griff an der Schulter fest.


  »Wir müssen weiter!«, schrie er.


  »Sie werden sicher gleich kommen!«, behauptete er.


  Kaliß versuchte sich loszureißen, aber das war schier unmöglich, ohne Edoron zu verletzen.


  »Hör zu!«, schnauzte Edoron ihn brüllend an, »du musst die Hexe erreichen. Deswegen sind wir hier, um alle dem ein Ende zu setzten!«


  Kaliß sah ein, dass sie ihr Vorhaben in Gefahr brächten, wenn sie umkehrten. Es war doch von vornherein klar gewesen, dass sie nicht gemeinsam bei der Hexe ankommen würden. Wenigstens war Edoron noch bei ihm!


  Schweren Herzens rannte Kaliß weiter Richtung Königsstadt. Von allen Seiten sprangen nun ihre Feinde aus ihren Deckungen hervor und pesten auf sie zu. Manche Tsurpa rannten sie einfach über den Haufen. Gnorks wichen sie hakenschlagend aus.


  Dann erreichten sie das Stadttor und sprinteten hindurch. Sie waren noch nicht weit gekommen, da wurde das Gatter laut quietschend und knarrend hinter ihnen herabgelassen.


  Eine ganze Horde Feinde umzingelte sie.


  Kaliß sah sich um. Sie hatten keine Chance. Er sah hinter sich, um zu gucken, ob die anderen zu ihnen aufgeschlossen hatten.


  Er sah Boris weiter hinten am Himmel fliegen, dort wo der erste Angriff stattgefunden hatte. Er spie Feuer und wütete zornig.


  In jenem Moment wurde Kaliß klar, dass die anderen nie aus der Falle entkommen waren.


  »Warum …?«, fragte er Edoron fassungslos, als ihm bewusst wurde, dass dieser gelogen hatte. Edoron lächelte selbstgefällig.


  Demonstrativ trat er in den Kreis der Anhänger der Hexe.


  »Weil es meine Aufgabe war«, entgegnete er trocken. Kaliß stockte der Atem.


  »Verräter!«, kreischte er aus voller Kehle, während die Anhänger der Hexe an ihn herantraten. Kaliß hatte keine Chance.


  Vor lauter Wut entfesselte er eine Macht, die er lange in sich getragen hatte und nie gewagt hatte sie zu verwenden. Er ließ die Stadt in einer mächtigen Welle aus Erdbeben, Gesteinsbrocken, Feuer, Wasser, Eis und Blitzen ertrinken.


  Viele fielen. Aber gerade Edoron blieb unversehrt. Als der Zauber von Kaliß nachließ, fühlte er sich schwach und ging zitternd in die Knie.


  Kopfschüttelnd und Hasserfüllt blickte er Edoron an, während die Schergen der Hexe ihn gefangen nahmen.


  »Warum?«, fragte er nochmals. Er konnte einfach nicht begreifen wie Edoron ihn nach allem hatte hintergehen können.


  Edoron trat an ihn heran und flüsterte: »Hast du es immer noch nicht verstanden? Ich bin Silvias wahrer Tsurpa! Möge sie ewig herrschen!«, rief er mit erhobenen Armen aus.


  Kraft-und mutlos ließ Kaliß sich gefangen nehmen. Jeder Widerstand war verfolgen.


  Er warf noch ein letztes Mal einen Blick über die Schulter durchs Tor. Boris Feuer war erloschen. Mit Sicherheit waren seine Freunde tot und er, Kaliß, hatte sie auch noch in den Tod geführt!


  Oskar


  Oskar trieb die dunklen Tsurpa vorwärts.


  Sie fegten wie Wirbelwinde über den menschenleeren Grund. Schließlich kamen sie bei den Felsen an, bei der Dradarko die Gruppe abgesetzt hatte.


  Oskar stoppte. Die Armee folgte seinem Beispiel auf der Stelle.


  Oskar ließ seine Augen über das Gelände schweifen, sah, dass die Gnorks und Tsurpa sich zurückzogen hatten und suchte die Gegend weiter ab.


  In einer Spalte im Boden sah er einen weißen Flügel emporragen.


  Da sich die Schergen der Hexe zurückzogen, konnte das nur bedeuten, dass jene in dieser Spalte entweder schon tot waren oder kurz davor standen.


  Er sah wie Kaliß in die Knie ging und noch einen letzten Blick über die Schulter zu seinen Freunden warf.


  Oskar spürte überwältigende Schuld, Schande, Enttäuschung und Mutlosigkeit.


  Er hörte wie Kaliß in Gedanken um seine Freunde und Merlin trauerte, spürte den unbarmherzigen Schmerz des Verlustes, der Kaliß schon seit seiner Kindheit begleitete.


  Oskar befahl seinem Gefolge zu warten. Er selbst bahnte sich einen Weg zu den Freunden von Kaliß.


  Sie alle lebten noch und einer saß sogar schwer atmend und verletzt an die steinerne Wand gelehnt. Er hielt das Schwert zum Schlag bereit, um jeden Feind zu vertreiben oder zu besiegen, der ihnen zu nahe kam.


  Skorn erhob das Schwert, als er hörte, dass dort jemand kam. Er öffnete schwach die Augen.


  »Verschwinde!«, giftete er und schickte sich doch tatsächlich an aufzustehen. Oskar sah ihn ernst an, wahrte aber den Abstand zwischen ihm und der Gruppe von Skorn.


  Er hockte sich ruhig hin. Die menschliche Sprache fiel ihm nicht leicht und er sollte seine Worte besser nicht mit einem Knurren einleiten.


  »Ich werrrde euch nichtsss tun«, versprach er und trat dabei geduckt näher an Skorn heran.


  »Wer’s glaubt!«, zischte Skorn.


  »Ich gehörrre nicht zu Silvia«, sagte er. Wenn Skorn tatsächlich ein Tsurpa war, dann könnte er, als Freund von Kaliß, erkennen wer Oskar war und das war der beste Beweis dafür, dass er ihnen nichts tun würde.


  Oskar kroch noch näher an Skorn heran, bis Skorn ihn tatsächlich einfach hätte töten können. Oskar sah ihn lange an und war dabei bemüht so freundlich wie möglich auszusehen, auch wenn er nicht sicher war, wie ein freundliches Gesicht eines dunklen Tsurpa auf jemanden andern wirkte.


  Skorn blieb zum Schlag bereit.


  »Esss wirrrd allesss gut«, versprach Oskar. Skorn lachte abfällig.


  »Und du bist zu unserer Unterstützung hier, was?!«


  »Du kennst Kaliß«, sagte Oskar ruhig.


  »Kaliß …«, seufzte Skorn bitter. Er hatte doch auch ihn davor bewahren wollen gefangen genommen zu werden!


  »Du bürdest dir zu viel auf Ssskorn. Deine Aufgabe ist nurrr deine Hexe. Eine überrrausss bemerrrkenssswerte Gewitterrrhexe, wenn ich dasss so sagen darrrf.«


  Skorn lachte betrübt und würgte den Kloß in seinem Hals herunter.


  »Ich habe versagt, aber du wirst sie nicht …!« Wut wich Verwunderung in Skorns Gesicht. Er durchsuchte Oskars Gesicht gründlich und erkannte, dass Kaliß Tsurpa vor ihm saß. Mit in Verblüffung geöffnetem Mund ließ er das Schwert sinken.


  »Du bist ein guterrr Tsssurrrpa Skorrrn, doch nun lasss mich euch helfen, denn jederrr brrraucht einmal Hilfe.«


  Nachdem Skorn erkannt hatte wer vor ihm saß, verlor er nicht sein Misstrauen, dennoch spürte er das Vertrauen, dass er Kaliß gegenüber empfand.


  Oskar beurteilte die Verletzungen der einzelnen mit ein paar Blicken. Sie alle brauchten dringend Hilfe.


  Er ließ seine Hand über die weißen Schuppen von Boris fahren und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Boris öffnete träge die Augen. Er brummte gequält.


  Oskar brüllte und rief damit ein paar der Seinen. Zwar gierten die dunklen Tsurpa auch nach diesen Verletzten, aber Oskar hatte eine mehr als deutliche Sprache gesprochen, als er den seinen angegangen war.


  Dieses Mal versuchte deswegen niemand einen Happen zu nehmen. Sie alle warteten stattdessen die Befehle ihres Anführers ab und dieser befahl, dass die Menschen, die Wölfin und der Drache zu Silvana zurückgetragen wurden.


  Einer, der schnellste der dunklen Tsurpa, wurde zu ihr vorgeschickt, damit Silvana vorbereitet war und die Verletzten hoffentlich heilen konnte. Für diesen Zweck hatte Oskar Skorn eine Nachricht an Silvana schreiben lassen, die er dem dunklen TsurpaLäufer gab, der diese Nachricht wiederum Silvana gab. Denn mit der Sprache war das ja nun mal so eine Sache.


  Oskar ging es dabei nicht darum, dass sie eine etwas größere Streitmacht brauchten, aber er wusste, dass Kaliß aufgeben würde, wenn seine Freunde starben, insbesondere Merlin. Er wusste außerdem, dass die Tore in die Stadt verschlossen waren und sie sollten vorbereitet sein, wenn sie diese Tore sprengten.


  Das einzig Gute war wohl, dass sie nun mit Sicherheit das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten.


  Er blickte nach Königsstadt. Was dort vielleicht gerade geschah konnten sie jetzt nicht beeinflussen, aber sie konnten beeinflussen was geschehen würde. Am Ende, wenn es darum ging wie es ausging.


  Besorgt nahm Oskar den schlaffen Körper des jungen Merlin auf. Seine Verwundungen waren sehr schwer und er war schon mehr tot als lebendig. Er würde den Weg bis zu Silvana nicht ohne weiteres durchstehen.


  Oskar schleckte sich die Hand ab und verteilte den Speichel bei den schlimmsten Verletzungen, damit Merlin eine Chance hatte. Aber allein sein heilender Speichel würde in diesem Falle nicht ausreichen.


  Gehorsam nahmen sich die dunklen Tsurpa der restlichen Gruppe an.


  Die Wölfin und Boris wurden mit mehreren getragen.


  Die langsameren Tsurpa blieben in der Nähe der Felsen zurück und nur den schnelleren erlaubte Oskar Kaliß Freunde zu tragen.


  Sie kamen wesentlich langsamer voran als auf dem Hinweg, aber Oskar blieb zuversichtlich.


  Bislang hatte sich an dem was Kaliß fühlte nämlich nichts geändert. Vermutlich hatte die Hexe selbst keine Ahnung wo der Splitter war. Das war zumindest noch ein Vorteil.


  Kaliß hatte den Splitter nicht verloren. Oskar hatte ihn gespürt. Genau an der Stelle wo der Tsurpa Kaliß damals mit dem Schwert durchdrungen hatte. Der Splitter musste in die Wunde geraten, aber nicht wieder herausgekommen sein.


  Die Hexe glaubte einfach nur, dass Kaliß sie zu einem Spiegelbild führen würde. Wie recht sie damit doch hatte!


  Käme sie auf die Idee Kaliß durch eines ihrer Tore zu schicken, und in der Königsstadt befand sich ein intaktes, würde sein Spiegelbild aus dem Tor hervortreten und er selbst wäre im Tor verloren.


  Das einzige was Silvia davon abhielt, war die Tatsache, dass jeder der durch dieses Tor schritt alles vergaß, um eine neue, erlogene Erinnerungen zu erhalten. Das würde wiederum dazu führen, dass Kaliß ihr die verlangten Informationen nicht geben konnte. Konnte er so zwar auch nicht, da er keine Ahnung hatte, aber das wusste Silvia nicht und so schnell würde sie ihm das auch nicht glauben. Manchmal war es doch gut, wenn eine Hexe so sehr von sich und ihrem Wissen überzeugt war wie Silvia. Sie hatte ja keine Ahnung!


  Oskar seufzte. Diese Hexe würde er zerfetzen, wäre da nicht Silvana. Schwestern die so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht. Vielleicht konnten sie Silvanas Wunsch erfüllen, dass Silvia überlebte.


  Seit Silvana das angesprochen hatte, ratterte es in Oskars Kopf.


  Vorausgesetzt es wäre möglich … Die einzige Möglichkeit, die Oskar sah, war so ziemlich unmöglich zu meistern.


  Edoron müsste jener sein, der zur Vernunft kam und seine Hexe vor sich selbst schützen wollte. Schon allein dieser Gedanke war relativ ausgeschlossen.


  Oskar kannte Edoron. Er war ihm begegnet als die Hexe Kaliß angriffen hatte. Damals hatten sich beide einen Kampf geliefert, während Kaliß den seinen mit der Hexe gefochten hatte.


  Zu jener Zeit schien er Oskar doch sehr von der Sache seiner Hexe überzeugt. Aber es war nicht richtig gewesen.


  Andererseits hatte es schon genug Tsurpa vor ihm gegeben, die ihrer Magierin oder ihrem Magier auf Gedeih und Verderb auch in die Finsternis gefolgt waren, weil sie blindlings an ihre Schützlinge geglaubt hatten.


  Vorausgesetzt Edoron hätte sich im Laufe der Zeit geändert, könnte Silvia gerettet werden. Nur weil er hoffte, dass er sich seiner Hexe entgegenstellen würde, hatte er Silvana nicht darum gebeten ihren Schutz auch von ihm zu nehmen. Edoron war jetzt der einzige, der noch etwas ausrichten konnte.


  Jedoch, ohne Kaliß Zutun und ohne seine schwarze Magie, würde es nicht funktionieren. Das würde ihm gar nicht passen. Kaliß hatte eine extreme Abneigung gegen die dunklen Künste und sogar gegen seine eigene Macht.


  Wie sollte es auch anders sein? Man hatte ihm den wichtigsten Teil seines Lebens über eingebläut, dass nichts Gutes an schwarzer Magie war.


  Aber wozu gab es schwarze Magie sonst? Sicher nicht um Chaos zu stiften. Tatsächlich hatte es sogar Magier und Magierinnen gegeben, die sich auf die dunklen Künste spezialisiert hatten und dies offen bekannt hatten. Und zwar schon allein, weil schwarze Magie sehr überzeugend bei der Schädlingsbekämpfung im Ackerbau eingesetzt werden konnte.


  Oskars Gedanken überschlugen sich. So oder so, ein Versuch wäre es wert. Er könnte zu Kaliß über die Ströme Kontakt aufnehmen und ihm den Plan erklären.


  Was sollte dabei noch schlimmeres passieren als das was sich ohnehin schon zugetragen hatte?


  Und Oskar wusste aus eigener Erfahrung, dass Kaliß die Menschen in seinem Umfeld veränderte. Das nahm er nur selbst gar nicht wahr. Vielleicht hatte die Zeit die Edoron mit Kaliß verbracht hatte ja auch ihn verändert. Ihn nur noch nicht mutig genug werden lassen, um sich gegen seine Hexe zu stellen. Denn so ein Schritt war für einen Tsurpa einer der schwierigsten überhaupt, und nur die wenigsten Tsurpa besaßen die Stärke, die dazu nötig war.


  Andererseits war da noch die Frage, ob sie Silvia und Edoron damit etwas Gutes taten, denn jemanden, der so furchtbares aus freien Stücken getan hatte, umzukrempeln bedeutete, dass dieser Mensch fortan mit dem Wissen leben musste, was er getan hatte. Oskar wusste, dass dieses Wissen schon für Kaliß schwer zu ertragen gewesen war.


  Irgendwoher hatten Ares und Silvana ein Kessel auftreiben können, denn es hing einer an einem zusammengebastelten Gestänge über dem Feuer, als sie eintrafen. Darin blubberte eine trübe graugrünliche Paste.


  Oskar erkannte sie an ihrer speziellen Färbung. Es war eine universell verwendbare Wundpaste, die auch getrunken werden konnte, jedoch abscheulich schmeckte.


  Er rümpfte die Nase bei dem Gedanken an den Geschmack, aber sie wirkte wahre Wunder.


  Silvana übernahm von hier aus die Befehlsgewalt und so wurde zu erst ihr Tsurpa für die Versorgung eingespannt. Schließlich kommandierte sie aber auch Oskar, der letzten Endes Ares Part übernahm, damit dieser sich auf die Suche nach weiteren Kräutern machen konnte.


  »Oskar, kannst du irgendwoher etwas auftreiben, womit wir sie warm halten können?«, fragte Silvana, die recht unzufrieden und bekümmert dreinblickte. Ihre Mittel waren einfach zu begrenzt.


  Oskar nickte. Er sprach zu seinesgleichen und ein Trupp der dunklen Tsurpa verschwand in Windeseile, um Gräser zu sammeln aus denen sie Decken flechten konnten und es außerdem als wärmendes Material für den Boden verwenden konnten.


  Oskar setzte sich neben Skorn, der an einen Baum gelehnt gedankenverloren in die Ferne starrte.


  »Es ist alles verloren, oder?«, fragte er, ohne Oskar dabei anzusehen.


  Oskar lächelte sein schwarzzähniges Lächeln.


  »Issst die Welt den schon unterrrgegangen?«, fragte er zurück.


  »Für mich sieht es so aus«, seufzte Skorn.


  »Dann sieh mal da!« Oskar deutete gen Osten, wo gerade die Sonne aufging.


  »Du hassst bestimmt nicht geglaubt, dasss ihrrr die Nacht überlebt. Und trrrotzdem habt ihrrr esss.«


  »Ja, schön … die Hexe hat Kaliß. Ich hab geschworen, dass sie niemanden von uns bekommt!«, entgegnete er bitter.


  Oskar seufzte: »Kaliß issst wasss besonderrresss und ziemlich eigen.«


  »Tja, das wird uns aber wohl nicht weiterhelfen.«


  Oskar gefiel diese Schwarzmalerei nicht. Sicher sah es nicht unbedingt so rosig aus, aber dennoch sah er die Herrschaft der Hexe nicht kommen.


  »Ssskorn, wie hast du den Weg zum Tsssurpa zurrrück gefunden?« fragte Oskar ruhig. Skorn sah ihn einen Moment lang an. Daran hatte er schon lange nicht mehr gedacht. Skorn lächelte traurig.


  »Kaliß … Er hat in Form eines Brockenknirschers ein Kind aus einem lichterloh brennenden Wald gerettet ganz in der Nähe von meinem Dorf. Ich wollte schon jagt auf ihn machen und dann … dann hat er dieses Kind einfach so gerettet …« Oskar nickte wissend.


  »Ohne ihn wärssst also du nicht, werrr du heute bist. Was hältst du davon ein wenig mehrrr vertrrrauen in ihn zu haben. Errr brrraucht euch. Errr musss wissen, dasss ihrrr noch lebt. Und ich möchte, dasss esss so bleibt.« Oskar zwinkerte Skorn aufheiternd zu, dann beschloss er, mit Kaliß in Verbindung zu treten.


  Er wartete allerdings noch den Trupp ab, der das Gras holen sollte und wies dann seinesgleichen an daraus Decken und Unterlagen zu flechten.


  Er hoffte nur, dass Kaliß sich an ihn erinnerte. Und am besten nicht als den Fäulnislebenden, der versucht hatte ihn zu töten, was damals nur zu seinem Besten gewesen wäre.


  Der Plan


  Da saß ich nun in meiner Zelle im Kerker. Silvia hatte einen Fluch über mich verhängt, damit ich keine Magie wirken konnte. Als ob ich das überhaupt wollte.


  Meine Freunde waren tot, das Land versank im heillosen Chaos, und ich alleine konnte die Hexe bestimmt nicht stoppen. Also würde letzten Endes die Welt in Finsternis fallen.


  Ja, ich war niedergeschlagen und schwarzseherisch, aber wem wäre es in meiner Situation denn schon anders ergangen?


  Ich fühlte mich so leer und hohl und zugleich spürte ich den Schmerz des Verlustes in mir, der mich überwältigte und lähmte.


  Wenn das wirklich mein Schicksal war, was hatte dann mein Leben dann gebracht?


  Gab es denn irgendwas, auf das ich zurückblicken konnte und stolz darauf sein konnte? Sogar Esra, das Mädchen das ich einst rettete, war heute wegen mir gestorben!


  Die Hexe wusste es nicht, aber sie hatte sich selbst ihrer mächtigsten Waffe gegen mich beraubt, denn sie hatte alles getötet, was ich liebte. Silvana war sicher auch schon tot.


  Dabei hätte die Hexe mich benutzen können, hätte sie dies als Druckmittel verwendet. Ich wusste noch nicht, was sie wollte. Sie hatte sich noch nicht dazu herabgelassen mit mir zu reden und offen gestanden war mir es auch egal.


  Wollte sie meine Zauberkraft? Bitte sehr! Dann war ich diese Bürde wenigstens los. Sie war mir ja eh nie von großem Nutzen gewesen. Stattdessen hatte sie meine Eltern …


  Nein, den Gedanken dachte ich nicht zu Ende. Er schmerzte zu sehr. Dabei hatte ich gerade genug, was mir Schmerzen bereitete. Mal abgesehen von den Blessuren und Verwundungen aus dem Kampf.


  Ich konnte nicht mehr. Ich war tatsächlich hundemüde von der ganzen unnützen Kämpferei und Rennerei.


  Ich hockte an den Gitterstäben gelehnt auf dem Boden. Das faulige Strohlager, dass sicher bequemer gewesen wäre, wollte ich mir nicht gönnen. Schließlich hatte ich es nicht verdient.


  Aber Schlaf könnte ich wirklich gebrauchen. Jedoch holte mich der Kampf immer noch härter ein, sobald ich die Augen schloss. Ich sah wie die Tsurpa und Gnorks über uns herfielen. Hatte doch Recht behalten, was Dradarko anging. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört!


  Ich hörte den Lärm des Kampfes, als wäre ich noch mittendrin. Und meine Fantasie malte sich aus, wie meine Freunde wohl gestorben sein könnten.


  Erst Prophet und nun alle anderen! Ob die Wölfin wohl auch dort gewesen war? Es war sehr wahrscheinlich. Sie war zu Fuß gegangen, da sie nicht sehr auf Höhe stand und war etwas schneller als Boris. Die Beiden dürften so ziemlich gleichzeitig das Schlachtfeld erreicht haben.


  Unruhig rutschte ich hin und her. Ein Teil von mir schrie, dass ich kämpfen sollte, damit kein Opfer umsonst war, aber der überwiegende Teil war gelähmt.


  Ich kann nicht sagen, wann mich die Müdigkeit schließlich doch übermannte und mich in einen unruhigen Schlaf fallen ließ, der mich mit Albträumen quälte. Aber irgendwann zwischen dem Kampflärm und den grauenvollen Bildern in meinem Kopf muss es wohl geschehen sein.


  Als ich aus dem Schlaf hochschreckte, hatte mir jemand einen trockenen, alten Kanten Brot und eine Schüssel Wasser hingestellt.


  Ich stieß beides wütend fort.


  Mein Gesicht war ganz feucht, meine Augen verquollen. Ich war von meinem eigenen Schrei erwacht.


  Ich konnte nicht lange geschlafen haben. Es spielte auch keine Rolle. Die Müdigkeit war nicht vergangen und ich fühlte mich keinen Deut besser.


  Ich umschlang meine Knie mit den Armen und verbarg mein Gesicht dazwischen. Warum hatte Edoron das getan?


  Ich konnte es nicht begreifen. Er hatte es mir gesagt, aber ich hatte ihn nicht verstanden. Er war der Tsurpa der Hexe, der einzig wahre. Aber er hatte auf unserer gemeinsamen Reise so viel gesagt und getan, was gegen sein jetziges Handeln sprach.


  Da war so viel gewesen, dass, wie ich es auch drehte und wendete, keinen Sinn ergab. Überhaupt keinen. Ich hatte schließlich geglaubt, dass er wirklich verstand, worum es als Tsurpa ging. Darum seine Hexe zu schützen auch vor sich selbst. Wie konnte ich mich nur dermaßen in ihm getäuscht haben? Wie nur?


  Das alles hatte er geplant, zusammen mit ihr. Aber warum erst jetzt und warum hatte er alle anderen da mit hineingezogen und damit in ihr Verderben gestürzt?


  Selbst wenn es um mich gegangen wäre, hätte er es doch einfacher haben können. Viel einfacher. Ich wäre ihm vertrauensvoll gefolgt.


  Ich wollte nicht mehr stark sein, nicht mächtig und nicht mehr kämpfen. Wofür auch?


  Ich fühlte mich so klein, unbedeutend und schlecht.


  Warum? Warum nur? …


  Nur damit eine wahnsinnige Hexe herrschen konnte? Über was denn? Alles Schöne wäre vergangen, sobald sie ihren Plan vollendet hätte.


  Wusste Silvia denn nicht, dass die Dämonen die sie freigelassen hatte, nur Verderben bringen konnten, bis nichts mehr blieb? Über sie würde Silvia niemals herrschen, selbst wenn, wozu?


  Jedoch würde sie nie über sie herrschen. Sobald es nichts mehr gab, würden die Dämonen sich gegen sie selbst richten. Wusste Silvia das etwa nicht? Ich wusste es ganz genau!


  Wie konnte es sein, dass sie es nicht wusste? Oder glaubte sie tatsächlich, dass sie in der Lage wäre die Dämonen wieder zu bannen? Himmel! Bei den paar die ich damals befreit hatte, hatte es schon so vieler Magier und Tsurpa bedurft. Wie sollte sie es also alleine schaffen? Konnte sie allen Ernstes so kurzsichtig sein?


  Überhaupt, es gab bestimmt jetzt schon kaum noch jemanden, der ihr huldigen und sie für ihre Macht fürchten konnte.


  Wem hatte sie hiermit etwas beweisen wollten? Silvana? Sich? Wem? Und was beweisen? Dass sie mächtig war? Was nutze ihr all diese Macht?


  Sie verwandelte diese Welt in die Unterwelt. Was blieb noch neben der Unterwelt? Der Himmel? Lächerlich!


  Und was hatte die Hexe Dradarko versprochen, womit er seinen Verrat vor sich selbst rechtfertigen konnte? Dass die Drachen verschont blieben?


  Ich hatte mich nicht verhört, er hatte »Verzeih« gesagt, doch verstand er sich auf Telepathie. Das hatte ich vergessen, als ich an meinem Gefühl gezweifelt hatte. Falls er sich sehr gut auf Telepathie verstand, hatte er auch jeden Gedanken hören können, den ich in seiner Gegenwart gedacht hatte.


  Vielleicht hatte er mich dazu bringen wollen, dass ich schlecht über ihn dachte, damit er mich leichter in meinen Tod fliegen konnte.


  Eventuell lag der Schlüssel aber auch in dem, was er zuvor zu mir gesagt hatte: »Du bist mutiger als ich annahm.« Was wenn er vorher einfach kein Vertrauen in mich gehabt hatte? Und ihm erst, als es zu spät war, auffiel, dass ich es hätte schaffen können?


  Denn trotz allem glaubte ich nicht, dass Boris sich so sehr in seinem König irrte. Dennoch, sollten die Drachen bestehen, konnte ich für sie nur hoffen, dass bald ein anderer König wurde. Einer der sich nicht einschüchtern ließ und somit mit jemandem wie Silvia paktierte.


  Mein Körper schmerzte und zog inzwischen so sehr von dem harten Boden und außerdem hatte ich Muskelkater vom Kampf. Er verlangte, dass ich etwas unternahm und obwohl ich es nicht verdiente, war ich für eine gewisse Linderung bereit mich kurzzeitig auf das Strohlager zu legen. Nur ganz kurz, bis es wieder erträglich war.


  Ich zog mich an den Stangen hoch und ächzte. In Bewegung war es noch viel schlimmer.


  Da sah ich Edoron an der gegenüberliegenden Wand sitzen.


  »Du!«, zischte ich zornig und stürzte auf die Gitterstäbe vor mir zu. Jetzt, für einen kurzen Moment, wünschte ich mir, ihm richtig wehtun zu können. Stattdessen tat ich einzig mir selbst weh, weil ich mich mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe geschmissen hatte.


  »Aber, aber! Wir sind doch Freunde?!«, höhnte er. Am liebsten hätte ich ihn …! Ich umklammerte vor schierer Wut zitternd die Gitterstäbe ganz fest, aber dann sah ich ihn und empfand nichts als Mitleid. Ich wusste schließlich auch, dass es das schwierigste für einen Tsurpa war, sich gegen seine Hexe zu erheben.


  »Du tust mir leid«, gestand ich ehrlich. Ich sah noch, wie sich das Fragezeichen in seinem Gesicht ausprägte. Doch ich wandte mich ab und verfolgte meinen vorherigen Plan. Ich legte mich mit zur Wand gerichtetem Blick auf das Strohlager.


  »Du wirst essen und trinken!«, hörte ich Edorons scharfen Befehl und hörte wie er Wasser aus einem Eimer an der anderen Wand schöpfte und mir den Brotkanten und die Schüssel mit Wasser wieder in mein Verlies stellte.


  »Falls ich es tue, tue ich es für dich. In der Hoffnung, dass du wieder zu dir kommst und, dass dann noch nicht alles verloren ist«, flüsterte ich laut genug, damit er mich hören konnte.


  Edoron schnalzte verachtend oder war es Hilflosigkeit? Unsicherheit?


  Ihn zu sehen hatte mein Gefühl von brodelndem Hass in dumpfes, trauriges Mitgefühl verändert. Und ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Jetzt hatte ich sogar den Hass auf jemanden verloren, der mich enttäuscht und verraten hatte. Wozu sollte mir das dienlich sein?


  Hätte ich ihm doch besser Beschimpfungen und Flüche an den Kopf geworfen! Sicher hätten sie nichts genutzt, aber jetzt für Edoron Mitgefühl zu empfinden war eine Qual.


  Ohne, dass ich es wollte, schlief ich abermals ein und kullerte dabei vom Bett. Trotzdem erwachte ich nicht. Ich schlief wieder sehr schlecht, aber ich hatte das Gefühl, als wollte jemand mich nicht gehen lassen, weil derjenige versuchte mich zu erreichen. Anfangs bekam ich dadurch Panik, weil ich glaubte es wäre die Hexe, aber dann dachte ich, was hatte ich zu verlieren?


  Die schrecklichen Bilder des Kampfes verwischten bis sie nicht mehr zu sehen waren, der Kampflärm senkte sich bis alles still war. Schwärze umzingelte mich.


  Dann leuchtete ein pulsierender Punkt auf und aus diesem wuchs ein Adern ähnliches Geflecht aus pulsierenden und fließenden Strömen. Ich kannte diesen Ort. Hier war ich schon ein paar Mal gewesen mit dem Buntschopf, der Magie selbst.


  Aber ich war hier vorher schon mal gewesen … Mit meinem Tsurpa, dämmerte mir da.


  Mit stockendem Atem und klopfendem Herzen sah ich mich um. Ob er wohl gekommen war, um seine Arbeit zu beenden?


  Ich sah ihn in der Dunkelheit erst gar nicht. Er war nur ein Schatten, doch dann sah ich genauer hin und der dunkle Tsurpa wurde deutlich.


  Ich trat an ihn heran und fragte direkt: »Bist du hier, um es zu Ende zu bringen?« Ich rüstete mich zum Kampf, doch der Tod sollte ausbleiben. Stattdessen kam der Tsurpa näher heran und schloss mich fest in die Arme.


  »Esss issst noch lange nicht allesss verlorrren, Kaliß«, sagte er.


  »Deine Frrreunde leben. Wirrr haben sie zu Silvana gebrrracht, damit sie sie heilt.«


  Ich wich ein paar Schritte vor ihm zurück.


  »Du bist die Hexe! Du versuchst mich auszutricksen. Du benutzt deine Täuschungsfähigkeiten, um - «, begann ich ihn anzuprangern.


  »Nichtsss derrrgleichen, Kaliß. Ich bin ich, Ossskarrr. Du weißt wie man durch Täuschungen hindurchsehen kann, alssso sieh genau hin!« forderte er mich auf. Ich verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen, sodass ich fast nichts mehr sehen konnte und konzentrierte mich dabei auf das, was hinter dieser Täuschung verborgen lag. Doch alles was ich sah, war Oskar. Er war es wirklich.


  »Was machst du hier?«, fragte ich leise.


  »Och, ich dachte ich schau mal vorrrbei«, meinte er scherzhaft und entrang mir ein Lächeln.


  »Sag mal, wasss hälst du von Edorrron?«, wendete Oskar den Spaß zu Ernst.


  Ich schüttelte traurig und enttäuscht den Kopf.


  »Er hat uns verraten«, meinte ich schlicht ohne jedwedem Hass.


  »Issst mirrr bekannt. Aberrr du siehst eherrr so ausss, alsss empfändest du Mitgefühl?«


  Ich nickte.


  »Als ich ihn zu erst sah, da hasste ich ihn, bis mir klar wurde, dass es beinah für jeden Tsurpa unmöglich ist sich gegen seine eigene Magierin zu wenden. Und danach tat er mir wirklich leid. Ich meine, was ist, wenn all das nicht nur gespielt war? Ich war lange mit ihm unterwegs, weißt du?«


  Oskar nickte. »Silvana hat mirrr allesss errrzählt. Glaubssst du, dasss errr dazu berrreit issst, sich gegen sie zu stellen?«


  Ich zuckte unschlüssig mit den Achseln.


  »Vielleicht kann sie überrrleben. Vorrrausssgesetzt, dasss wirrr esss schaffen die Macht derrr Torrre umzukehrrren und falls wir sie hineinbekommen würrrden …«


  »Denkst du, dass es richtig ist? Sie, vorausgesetzt es klappt, nach allem am Leben zu lassen? Sie müsste mit dieser Schuld leben und ich weiß, wie schwer das ist. Abgesehen davon würde sie doch nie wieder Fuß fassen können. Jeder würde sie hassen und von sich stoßen und auch da weiß ich, dass das ein hartes Los ist.«


  »Wenn du ihrrr verrrgeben kannssst, könntest du ihrrr Frrreund sein und vielleicht allesss änderrrn. Denn esss wärrre doch sonderrrbarrr, wenn derrr Held befrrreundet wärrre mit dem Feind und dennoch niemand errrkennen würrrde, dasss derrr Feind lange verschwunden issst und derrr Mensch, den errr zurrrückließ rrreuig issst. Und deine Frrreunde stehen geschlosssen hinterrr dirrr. Sie würrrden vielleicht murrren, aberrr letzten Endesss wärrren sie die Errrsten, die umdenken würrrden. Und wie du esss auch drrrehssst und wendessst bleibt sie eine große Magierin, die sicher gut lehrrren könnte. Außerrrdem errrinnerrrt mich ihrrre Geschichte ein wenig an die deine, Kaliß. Wirrr hätten ebenso gut an ihrrrerrr Stelle stehen können. Verrrgisss dasss nicht.«


  Warum musste Oskar eigentlich immer recht haben?!


  »Und es geht den anderen wirklich gut?«, fragte ich.


  »Sie sehen nicht gut ausss, aberrr Silvana issst zuverrrsichtlich.«


  »Und Merlin?«


  Oskar schwieg einen Moment betreten. Dann sagte er: »Esss issst möglich, dasss errr durrrchkommt. Ich kann sie dirrr zeigen, wenn du dazu bereit bissst und dirrr mein Worrrt nicht genügt.«


  »Es ist gut dich wiederzuhaben«, meinte ich plötzlich.


  Oskar grinste ein schwarzzähniges Grinsen, was mit dieser Fratze irgendwie putzig aussah. Er führte mich durch die Ströme zu den Strömen meiner Freunde. Oskar hatte nicht untertrieben. Sie sahen miserabel aus. Mein Blick blieb an Merlin hängen. Silvana saß sorgenvoll bei ihm, hatten seinen Kopf auf ihrem Schoß gebettet und sah gedankenverloren aus, als versuche sie die ungewisse Zukunft zu sehen.


  Sie fuhr Merlin behutsam durchs Haar und küsste ihn mütterlich auf die Stirn.


  »Du hast ihren Tsurpa wiedererweckt«, stellte ich fest, als ein Mann hinter ihr auftauchte, den ich nicht kannte, der ihr aber wärmend die Hand auf die Schulter legte. Oskar nickte, was ich nur am Rande wahrnahm, denn meine Augen verließen Silvana nicht.


  »Hat sie Angst?«, fragte ich.


  »Ich denke, dasss hat sie. Nicht um die Zukunft, denn sie glaubt, dasss diese bei dirrr sicher issst, aberrr um dich und um Silvia.«


  Ich nickte grübelnd. Der Gedanke schwarze Magie zu wirken, war mir absolut zu wider. Ich war es Silvana nicht schuldig, trotzdem schwor ich mir mein Bestes zu geben, um ihr die Ängste zu nehmen. Und wenn ich dafür meine Furcht vor den schwarzen Künsten überwinden musste, würde ich es versuchen.


  Mir war zwar auch bekannt, dass sie mir nie alles erzählt hatte, aber schwieg nicht jeder dann und wann mal? Auch in einer Freundschaft hatte man Geheimnisse.


  Letzten Endes würde ich es ohnehin schaffen müssen schwarze Magie zu wirken, um die Dämonen zurück in ihr Reich zu drängen. Ich und Sykora, fiel mir da ein. Auch sie war in der Lage dunkle Kräfte zu wirken. Falls es mir gelang den alten Zauber des Rates aufzulösen, würde es ihr auch möglich sein mich zu unterstützen. In jenem Moment müssten wir uns auf die Kraft unserer Tsurpa verlassen können.


  »Wirrr werrrden berreit sein«, stimmte Oskar zu, den ich meine Gedanken hatte hören lassen.


  »Bisss ich wiederrr an deinerrr Seite stehen kann, passs fürrr mich auf dich auf, ja?« bat er noch, ehe sein Bildnis verblasste, die Adern der Ströme sich zu einem Punkt zurückbildeten, mich die Schwärze verließ und ich erwachte.


  Sobald ich mit Edoron soweit war, würde ich durch die Ströme Oskar bitten zusammen mit seinem Gefolge für eine Ablenkung zu sorgen. Vielleicht bekamen wir die Hexe so in das Tor. Das heißt, wenn wir überhaupt so weit kamen. Jedoch hatte ich Hoffnung und Zuversicht neu geschöpft und war nun wieder entschlossen dem ein Ende zu setzen, so wie Edoron selbst es viel sagender Weise gesagt hatte.


  Überzeugungsarbeit


  Ich setzte mich wartend auf das Strohlager. Ich hatte mich gefangen und meinen Willen zurückerlangt. Jetzt war ich dankbar darum, Edoron weder verflucht, noch beschimpft zu haben. Genaugenommen war er ein weiteres Opfer seiner Hexe und vielleicht sogar das schlimmste von allen.


  Ich überlegte wie ich es angehen sollte. Würde ich zu viel sagen, wäre er vielleicht alarmiert und würde Silvia berichten, ehe ich ihn auch nur ein wenig überzeugt hatte.


  Andererseits hatte ich doch die ganze Zeit das Gefühl, dass er sich Hilfe herbeisehnte. Wohl möglich wäre ein relativ direkter Weg doch nicht der Schlechteste.


  Ich nahm Wasser und Brot zur Hand und trank es schlürfend und aß es schmatzend. Man hatte ich auf einmal einen Kohldampf! Da schmeckte das Brot köstlich, obwohl es sicherlich auch schon ein wenig Schimmel angesetzt hatte.


  Ich war unendlich erleichtert. Und obwohl eingesperrt und mit einer riskanten Zukunft im Blick einfach nur glücklich.


  Das war allerdings etwas, dass ich abstellen sollte. Glück schön und gut, doch sollte ich es mir aufheben. Jubeln würde ich, wenn alles vorbei war und zwar erfolgreich.


  Edoron aber mit einem fröhlichem Grinsen im Gesicht zu begegnen, wäre fatal. Denn die Lage war schließlich sehr ernst und zwar für jeden von uns, daran musste ich mich halten.


  Mein Magen machte Radau. Ich hatte immer noch Hunger. Ob ich wohl einen Nachschlag erbitten könnte?


  "Noch ein wenig von diesem vorzüglich gereiften Brot und dem gut abgestanden Wasser …?" Ernst!, ermahnte ich mich.


  Meiner Freude wich Ernst.


  Hunger ignorieren. Ein knurrender Magen trug vielleicht zu Edorons Kooperation bei, wer wusste das schon?


  Ich legte mich aufs Strohlager und stellte mich schlafend. Es sollte schließlich nicht so wirken, als würde ich Pläne schmieden. Am besten ich gab mich weiterhin als Trauerkloß.


  Im grundgenommen war es auch nicht schwer diese Stimmung wieder zu erreichen. Es gab genug in meinem Kopf woran ich denken konnte, um mich wieder in diese Stimmung zu bringen.


  So war jede Freude verpufft und mein betrübtes, schermütiges Ich war wieder da, als Edoron eintrat.


  Ich wusste, dass er es war, weil ich ihn flüstern hörte:


  »Hat er es doch genommen.« Er klang erleichtert. Da war nichts herablassendes mehr, nichts Schlechtes.


  »Wenigstens schläft er jetzt ruhig. Kann er auch brauchen.« Jetzt war ich sicher, dass ich mich nicht in ihm getäuscht hatte.


  Ich hörte, wie er das Wasser auffüllte und roch das schimmelige Brot, das er mir in die Zelle legte. Da lief mir doch glatt das Wasser im Mund zusammen.


  Die Stäbe tönten sirrend auf, als wäre Edoron mit seinem Schwertknauf dagegen gestoßen. Das war mein Signal, um so zu tun, als würde ich aufwachen.


  Ich grummelte und begann zu schmatzen.


  Als ich mich ein wenig steif aufrichtete, sah ich Edoron schnurstracks in die Augen. Ich hatte ihn wohl überrascht, denn er schaute fort und war bemüht seine ekelerregende Fassade wieder aufzubauen.


  Als er mich wieder ansah, war sein Blick giftig.


  »Ich - «, begann ich und bastelte dabei an meiner eigenen Fassade.


  »Du! Als ob sich immer alles um dich dreht!«, spie er aus.


  » - verstehe es nicht, Edoron. Warum?«


  »Hast du das noch nicht kapiert?«, schnauzte er mich verständnislos an. Ich schüttelte traurig den Kopf. Er seufzte genervt.


  »Es kann nur eine Herrscherin über alles geben!«, spuckte er tadelnd aus.


  Damit bot er mir allerdings eine sehr gute Vorlage.


  »Eine? Ist dir überhaupt bewusst, was hier passiert?«


  Edoron schnaubte verachtend und wandte sich ab.


  »Sie wird untergehen, Edoron! Und du weißt es am besten!«


  In einer blitzschnellen Bewegung griff er sein Schwert und stach es durch die Stäbe. Ich dachte schon er würde mich aufspießen, doch die Schwertspitze verharrte kurz vor meinem Hals.


  »Rede nie wieder so von deiner zukünftigen Herrscherin!«, fauchte er mich warnend an und zog mit einem Ruck sein Schwert zurück.


  »Du weißt es!«, schrie ich und trat energisch an das Gitter heran.


  »Dein Glück, dass sie dich noch braucht!«, zischte er drohend.


  »Sie kann keine Dämonenschar halten und das weißt du! Die Dämonen werden sich gegen sie richten! Das habe ich selbst erlebt!« Für einen winzigen Moment hatte Edoron sich umgedreht und ich sah Überraschung über seine Züge huschen.


  »Hüte deine Zuge!«, warnte er und trat wieder mit erhobenem Schwert auf mich zu.


  »Tu es!«, forderte ich ihn auf und reckte ihm meine Kehle so weit wie möglich entgegen. In dem Moment war es kein Schachzug mehr von mir, sondern Ernst.


  »Tu es, damit ich das nicht erleben muss!«, bat ich. Tränen brannten in meinen Augen, als ich den Tod meiner Eltern sah.


  »Tu es!«, schrie ich aus vollem Halse. Edoron zuckte. Seine Fassade brach.


  »Du hast alles vernichtet, wofür du mir gegenüber immer gestanden hast!«, zischte ich kopfschüttelnd. Tränen rannen über meine Wangen.


  »Hast unsere Freunde auf dem Gewissen. Weißt du, sie waren auch deine Freunde! Die Wölfin, die du immer geschätzt hast! Skorn, den du respektiert hast und ihn und Sykora darum beneidet hast, dass sie stärker war als Silvia. Warst im Zweifel, ob du vielleicht nicht so stark warst wie Skorn! Nicht stark genug! Diego, der so sehr zu dir aufsah! Der dein wissbegieriger Schüler - «


  »Hör auf!«, keifte Edoron aus trockener Kehle. »Hör auf!«


  Jetzt sah ich Tränen in seinen Augen.


  »Du willst doch Hilfe!«, warf ich flüsternd ein.


  »Du willst nicht, dass das alles geschieht. Du willst, dass sie aufgehalten wird!«


  »Und du willst sie töten!«, keifte Edoron in offenkundiger Verzweiflung.


  »Nein, ich - «


  Doch ehe ich ihm etwas erklären konnte, verschwand er wutentbrannt und verzweifelt aus dem Kerker.


  Ich wusste nicht, ob ich mich zu sehr habe mitreißen lassen. Wusste nicht, ob es tatsächlich nötig war die Lüge aufrecht zu erhalten, dass er unsere Freunde auf dem Gewissen hatte. Hoffte nur, nicht zu weit gegangen zu sein.


  Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr.


  Ich wollte nur noch die Erinnerung an meine Eltern wieder wegschließen.


  Ich hatte gedacht nach all der Zeit wäre es einfach, aber sie wollte sich nicht wegschließen lassen und so fand ich mich weinend auf dem Strohlager wieder und hatte wieder das Brot beiseite getreten.


  Ich hasste diese Erinnerung. Sie war der Grund, weshalb ich mich nach dem ersten Kampf mit Silvia nicht an alles erinnert hatte. Sie, das wusste ich nun.


  Sie wog nicht schwerer oder leichter, als jene Erinnerung, an den vermeintlichen Tod meiner Freunde gewogen hatte.


  Sie schnitt aber tiefer und zog größere Kreise und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich das Richtige getan hatte, als ich diese Erinnerung freiließ, um Edoron zu überzeugen.


  Sie hatte mein komplettes Leben geprägt. Wegen ihr war ich vor Leto, meiner damals einzigen Freundin, geflohen, weil ich gedacht hatte, die Tochter von Leben und Tod vor mir schützen zu müssen!


  Es wäre nämlich beinah ein weiteres Mal geschehen. Hätte ich mich nicht noch kurz vor knapp in den Griff bekommen, wäre es das mit Leto gewesen. Und für Leto wäre dann niemand da gewesen, um ihren Lebensfaden zu durchtrennen, ehe sie gespürt hätte wie die Dämonen über sie herfielen.


  Ich vermisste sie. Jetzt, als ich wusste wer ich war, fürchtete ich mich wieder. Inzwischen hatte ich Freunde. Was, wenn mir die Kontrolle entglitt? Es musste nicht absichtlich passieren. Es passierte einfach. Durfte es zwar nicht und normalerweise sollte man meinen, dass ein Magier, der so viel studiert hatte, so viel erlebt hatte und schon so lange lebte, sich sicherer wäre.


  Aber nach der Sache mit Leto hatte Oskar vermutet, dass ich die schwarzen Künste ausüben müsste, um sie zu beherrschen. Ich hatte mich nie gewagt und dies immer abgestritten.


  Jedoch hatte Oskar, was mich betraf, immer den richtigen Riecher. Wäre er nicht mein Tsurpa, hätte ich allerdings auch mit ihm gebrochen.


  Und hätte ich nicht mein Gedächtnis verloren, hätte ich nie die Freunde gefunden, die ich heute hatte.


  Ich hab keine Ahnung wie lange ich so dalag oder seit wann Edoron wieder im Kerker war und mich beobachtete, aber als ich mir die Tränen fortwischte hockte er wieder an der gegenüberliegenden Wand.


  Seine Augen waren gerötet und er wirkte durcheinander.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Ja, mir auch«, entgegnete ich ebenso leise.


  »Ich kann dir helfen!«, sagte ich, während ich versuchte meine Fassung zurückzugewinnen.


  »Indem du sie tötest? Das ist keine Option!«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.« Ich zögerte einen Moment. War es verfrüht, um meine Lüge aufzudecken? Ich musste auf alle Fälle vorher alles vom Tisch räumen, was ihn Querschlagen lassen könnte und damit auch das. Ich hockte mich vor das Gitter und wischte mir übers Gesicht.


  »Als ich hier ankam, da war ich sicher, dass sie alle fielen. Und dann, dann bin ich eingeschlafen. Ich bin sehr alt. Älter als jedes heute bekannte Wissen. Mein Tsurpa ist ein dunkler Tsurpa und weil wir so alt sind, kennen wir Mittel und Wege, um zu kommunizieren, die heute vergessen sind.


  Mein Tsurpa begegnete mir im … nenne es ruhig Traum. Er hatte einen Plan ausgeheckt mit dem Silvia überleben könnte. Ich willigte ein es zu versuchen, wegen Silvana und dir.


  Aber ich wusste, dass ich dich erst überzeugen müsste.


  Mein Tsurpa hat mir bewiesen, das unsere Freunde, und zwar alle, noch leben und wir wollen hoffen, dass es so bleibt«, schloss ich.


  Edoron sah mich verwirrt an.


  »Das ergibt keinen Sinn!«, fuhr er dann auf und erhob sich. »Warum tust du das? Warum spielst du mit mir?« Ich schüttelte den Kopf.


  Edoron lief aufgebracht auf und ab.


  »Ergibt keinen Sinn!«, wiederholte er.


  »Was macht für dich keinen Sinn?«, fragte ich.


  Edoron kam kopfschüttelnd auf mich zu und hockte nun seinerseits vor den Stäben meines Käfigs.


  »Warum lügst du?«


  »Ich lüge nicht«, versicherte ich ihm ruhig.


  »Aber dann macht es keinen Sinn. Warum hast du dann die ganzen letzten Stunden auf dem Lager gelegen und …«


  Ich schloss die Augen. Stunden?! War es so lang gewesen und wie lang war Edoron schon hier?


  Ich glaube, es gab etwas, was mir fast so viel Angst machte wie schwarze Magie: Meine Vergangenheit.


  Ich schluckte, schüttelte den Kopf und zwang mich das erste Mal in meinem Leben laut auszusprechen, was für mich unaussprechlich gewesen war. Wenn das der Preis für die ganze Welt war, musste ich ihn zahlen. Ich hatte schließlich die Erinnerung auch dazu benutzt, um Edoron zu überzeugen. Genaugenommen war seine Verwirrung in der Hinsicht verständlich.


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  »Als …« Ich schluckte, blinzelte stark und rang die neu aufkeimenden Tränen nieder. »Puh!« Verunsichert lachte ich. Mach schon!, trieb ich mich an.


  Esss issst allesss gut!, hörte ich da Oskar ermutigend in meinem Kopf sagen und es war so, als spürte ich seine kräftige Hand auf meiner Schulter.


  »Als ich noch klein war …«, begann ich stockend und erzählte Edoron meine Vergangenheit. Vielleicht war das auch das beste Beispiel dafür, dass Silvia aufgehalten werden musste. Die heutige Geschichte wäre damals schon ein Mal fast geschehen, wenn auch etwas anders und unabsichtlich.


  Erst während ich erzählte wurde mir richtig deutlich, wie nah wir damals dran waren die Unterwelt auf Erden zu haben. Nicht umsonst war ich gefürchtet worden. Die Begrenzung der Magie gab es schließlich auch nicht umsonst, auch wenn sie letzten Endes eine blöde Idee gewesen war.


  Wiedererleben


  Nachdem ich mit meiner Geschichte und der Beschreibung des Plans geendet hatte schwiegen wir eine ganze Weile.


  Edoron fuhr sich besorgt mit der Hand durch sein Gesicht und rieb sich müde die Augen. Ich hatte viel und lange geredet und auch ich wollte mich am liebsten hinlegen, aber dafür war die Zeit noch nicht reif.


  Edoron holte mir noch eine Schale mit Wasser und seufzte.


  Nachdem ich die Schale geleert und wieder abgestellt hatte, fragte er: »Dir ist aber klar, dass ich das alles nicht vor ihr geheim halten kann oder? Bei all dem … Ich habe gelernt Geheimnisse vor ihr zu wahren. Ein paar … Ich kann nur eines entweder den Plan, oder deine Vergangenheit und auch das kann ich nicht garantieren. Sie ist meine Hexe … Kriegt sie den Plan, wird er nie im Leben aufgehen. Bekommt sie deine Vergangenheit …« Edoron stockte bekümmert.


  »Wird sie mich das spüren lassen«, entgegnete ich leise und mit ausgedörrter Kehle.


  Ich hatte daran noch gar keinen Gedanken verschwendet!


  »Wärest du ohne meine Vergangenheit dazu bereit gewesen, dich ihr in den Weg zu stellen?«, fragte ich mit hohler Stimme. Edoron schüttelte den Kopf.


  »Ich denke nicht«, flüsterte er kopfschüttelnd.


  »Dann war‘s ja richtig so«, sagte ich, schluckte und versuchte mich selbst zu überzeugen.


  »So lange sie nur nichts von dem Plan erfährt und damit natürlich auch von den anderen. Sie wird sich ohnehin wundern, was du die ganze Zeit treibst oder nicht?«


  »Nein, sie weiß es. Sie selbst hat mich hergeschickt, um dir verwendbare Informationen zu entringen. Ich werde nicht verhindern können, dass sie sie bekommt …«


  »Und was genau will sie von mir?«


  »Wissen wo der Splitter ist, da das Orakel ihr zu verstehen gab, dass jener mit dem Splitter zu ihrem mächtigsten Verbündeten wird.«


  »Aber ich weiß nicht, wo er ist«, sagte ich ehrlich.


  »Ich weiß, jedoch wird sie das ganz anders sehen. Denn das Orakel sagte ihr auch, du würdest sie zu diesem Typen führen.«


  Wieder schwiegen wir in unangenehmer Stille. Ich mochte gar nicht daran denken, was mich da erwartete …


  »Brauchst du noch etwas?«, fragte Edoron. Ich schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte er, während er sich zum Gehen abwandte. Das konnte ja heiter werden! Wenn die Hexe von meiner Vergangenheit erfuhr, würde sie mich diese vielleicht wieder und wieder erleben lassen. Ich sah keinen Weg wie ich das packen sollte und ich wusste auch nicht, wie ich meinen Kopf aus dieser Schlinge ziehen sollte.


  Oskar, rief ich ihn leise in meinen Gedanken.


  Ich hab’sss gehörrrt …, antwortete er mir nachdenklich.


  Was mache ich jetzt?


  Ich hörte Oskar seufzen.


  Dasss wasss du schon vorrr einerrr Ewigkeit hättest tun müsssen: Abschließen. Esss warrr nie deine Schuld und wo keine Schuld issst, gibt esss nichtsss, wasss man zu fürrrchten hat.


  Das ist unmöglich!, fuhr ich verzweifelt auf.


  Ich hoffe nicht, antwortete er mir. Ich kann dich davorrr nicht schützen, Kaliß. Diesesss Mal issst esss an dirrr. Und bisssherrr hassst du deine Sache doch prrrima gemacht. Du hassst Edorrron überrrzeugt.


  Ja, und für welchen Preis?, fragte ich bitter.


  Fürrr den Prrreisss, den dich deine tatsächliche Frrreiheit vorrr dirrr selbst kostet.


  Ich kroch auf das Lager und hoffte inständig, dass Silvia mir aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen nicht begegnen würde.


  Oskar hatte Recht, aber ich fühlte mich nicht bereit. Und so nagte einmal wie so oft die Angst an mir und zermürbte mich wie eine Krankheit.


  Ich hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie oft die Hexe mich den Tod meiner Eltern hatte wiedererleben lassen. Ich wusste nur, dass es nie einfacher wurde und die Bilder und Geräusche verloren nichts an ihrer Intensität oder dem Schrecken.


  Waren es Stunden, Tage, Wochen oder Jahre, seit denen ich die schlimmsten Momente meines Lebens wieder und wieder durchleben musste?


  Zu Anfang hatte sie mich gefragt, wo der Splitter wäre. Wahrheitsgemäß hatte ich ihr geantwortet. Seither brabbelte ich die Worte mechanisch runter: »Ich weiß es nicht.«


  Ich wusste nicht einmal, ob die Hexe mich noch weiter malträtierte oder, ob ich inzwischen von selbst wieder und wieder in meine Vergangenheit glitt. So klug der Rat von Oskar auch gewesen sein mag, wurde mir doch deutlich vor Augen geführt, dass ich dieses Ereignis nicht einfach so abschließen konnte.


  Wenn ich nur wüsste, wo dieser verdammte Splitter war! Ich würde es Silvia sofort verraten.


  »Silvia es ist genug! Du bringst ihn noch um!« Silvia lachte gehässig.


  »Du bist ganz schön weich geworden, Medon. Ich habe noch nie gehört, dass jemand vor Erinnerungen umgekommen ist. Außerdem entscheide ich allein wann Schluss ist.«


  »Aber - «, wollte Edoron, dessen Name einst Medon gewesen war, einwenden.


  »Was haben die Jahre ohne mich nur aus dir gemacht?!«, fragte Silvia und starrte ihm kalt ins Gesicht.


  »Hast du vergessen wer ich bin? Deine Schwachstelle kenne ich nur zu gut, mein Lieber. Vielleicht solltest du dankbar sein, dass ich so gut zu dir bin. Und wenn du so weiter machst, werde ich dir deine Schwachstelle vor Augen führen und dich daran erinnern wie gut ich zu dir bin.«


  Edoron neigte unwillig das Haupt.


  »Jawohl, sehr gerne Herrin. Jetzt, Herrin?«


  »Nein, du Trottel! Siehst du nicht, dass ich besch … DU!« Silvia schüttelte in purer wutentbrannter Empörung ihren Kopf, als sie merkte, was Edoron versucht hatte zu tun.


  »Du wirst nicht ungeschoren davonkommen, Medon. Nein, oh nein! Nicht einmal mein eigener Tsurpa hat das Recht sich so mir gegenüber zu betragen wie du!« Sie fasste ihn grob am Kinn und richtete seinen Blick zu ihr.


  »Schlaf mein lieber Medon, schlaf und träume süß!«, verlangte sie und Edoron ging ohnmächtig zu Boden, gefangen in seinem ganz eigenen Albtraum. Was Silvia jedoch nicht ahnte war, dass es für Edoron inzwischen keinen schlimmeren Albtraum und keinen schwächeren Punkt mehr gab als die Realität selbst.


  Als Edoron fröstelnd und schweißgebadet aufwachte, fand er sich noch immer im Kerker wieder. Er richtete sich ächzend auf. Seine Hexe war fort.


  Kaliß lag zitternd in seiner Zelle und nuschelte immer wieder: »Ich weiß es nicht.«


  Silvia war zu weit gegangen. Das war etwas, was sie nur noch nicht wusste.


  Edoron schloss die Zellentür von Kaliß auf und legte ihn auf das Strohlager. Er war völlig überhitzt. Edoron holte Wasser und kühlte ihn damit behutsam ab.


  Er fragte sich still und heimlich, ob nicht eigentlich Oskar hier statt seiner sitzen müsste und betete, dass dieser Albtraum bald ein Ende fand.


  Drei Tage … Zumindest waren es drei durchgängige Tage gewesen, bevor sie Edoron in Ohnmacht hatte fallen lassen.


  Dass Kaliß diese Tortur überhaupt so lange überstanden hatte, war Edoron ein Rätsel. Ohne Wasser, Essen, Schlaf … Was er nicht wusste war, dass Oskar das alles auffing und dadurch selbst ziemlich mitgenommen war.


  Was Silvia machte ging ihnen beiden an die Substanz. Aber sie waren schon zu viele Jahre ein gut eingespieltes Duo, um Silvias Machenschaften nicht zu überleben.


  »Kaliß«, flüsterte Edoron. Er brauchte etliche Anläufe, bis Kaliß endlich aus seiner Endlosschleife entkam.


  Er verabreichte ihm Wasser und Brot. Es war zwar nicht viel, aber es war so ziemlich das einzige, was er für ihn tun konnte.


  Edoron lehnte sich nachdenklich an die Wand bei Kaliß' Strohlager. Silvia traute ihm nicht mehr. Zu Recht, betrachtete er es aus ihrem Blickwinkel. Aber das könnte ihnen einen gewaltigen Strich durch Oskars Plan machen.


  Da dachte er auf einmal, so wie es jetzt war, würde der Plan nicht klappen. Sie würden scheitern.


  »Kaliß, gibt es eine Möglichkeit, wie ich mit Oskar reden kann?«, fragte er grübelnd.


  »Oskar?«, flüsterte Kaliß matt.


  »Ich glaub, der braucht ne Pause«, hauchte er. Erst bei diesem Satz wurde Edoron bewusst, dass Kaliß das alles nicht alleine überlebt hatte.


  »Wäre es trotzdem möglich? Ich muss mit ihm reden!« Edoron musste dringend mit ihm reden, denn wenn Oskar Kaliß sogar vom Sterben abhalten konnte, dann musste es doch auch für Edoron eine Möglichkeit geben Einfluss auf Silvia zu nehmen. Aber wie? Silvia hatte bereits vor langer Zeit irgendwie dafür gesorgt, dass Edoron nicht die Verbindung zu ihr hatte wie er sollte, ihre zu ihm aber einwandfrei funktionierte. Mal abgesehen von ein paar Geheimnissen, die er vor ihr hegte.


  »Ich weiß nicht …«, antwortete Kaliß schließlich ziemlich verzögert.


  »Oskar«, flüsterte er und rief ihn. Auch Oskar ließ auf eine Antwort warten. Nach einem Weilchen tauchte jedoch ein Schatten in der Zelle auf, der zunehmend deutlicher wurde und die Gestalt eines kränklich aussehenden Fäulnislebenden annahm.


  Im ersten Moment sprang Edoron erschrocken zur Seite, bis er bemerkte, dass dies wohl Oskar war.


  »Oskar?«, fragte Edoron.


  Oskar nickte schweigend.


  »Ich glaube nicht, dass der Plan aufgeht. Silvia und ich … die Verbindung ist einfach …« Edoron wusste nicht, wie er sich da ausdrücken sollte, aber Oskar verstand ihn dennoch.


  »Du bissst ihrrr Tsssurrrpa. Sie kann dirrr zwarrr weismachen, dasss die Verrrbindung nicht stimmt, aberrr esss liegt bei dirrr, dasss zu glauben. Ein Tsssurrrpa und desssen Hexe sind einanderrr immerrr ebenbürrrtig. Du mussst dich nurrr errrinnerrrn. Esss ist allesss da, wasss du brrrauchst. Und ihrrre mächtigste Waffe gegen dich issst ihrrr eigener Zauberrr. Diese Waffe mussst du abstumpfen lasssen, wenn esss noch nicht bei dem Schwurrr geschah.« Der durchsichtige Oskar, wandte sich von Edoron ab und ging auf Kaliß zu.


  »Warrrum kannssst du esss unsss nicht einfach machen? Du bissst und warrrssst nie Schuld.«


  Kaliß schüttelte den Kopf.


  »Einen weiterrren ganzen Tag werrrden wirrr nicht überstehen«, gestand Oskar Edoron, verschwand wieder und überließ Edoron seinen Gedanken.


  Edorons Geschichte


  Lange war die Zeit her, die sich in Edorons Kopf breit machte, während er auf der Kante von Kaliß Strohlager saß und dieser schlief, sehr lange.


  Silvia hatte zu jener Zeit begonnen ihre Fähigkeiten zu erweitern. Erst war sie nur eine Täuschungshexe gewesen, bis sie diese verflixten Ströme entdeckt und sich in ihnen verloren hatte. Irgendetwas war dadurch mit ihr geschehen.


  Sie hatte dann damit angefangen sich mit Schwarzer Magie zu befassen. Edoron hatte versucht sie davon abzubringen, aber ihre Macht war gewachsen und drang in unfassbare Höhen vor, die keine Vernunft der Welt hätte durchdringen können. Silvia war wie besessen von Macht.


  Von vorn herein, seit Edoron sie kannte, war sie versessen auf Macht, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie nach den Strömen und dem Studium der Schwarzen Magie beseelte. Und noch nie hatte Edoron etwas dagegen zu setzen gehabt.


  Als ihr Bund noch frisch gewesen war, da hatte ihr Streben nach Macht ihn sogar mitgerissen, wie er zu seiner Schande gestehen musste. Doch als der Punkt erreicht war an dem es Edoron mulmig zu Mute wurde, war bei ihr noch lange kein Ende in Sicht.


  Als sie es dann schaffte ihren ersten Dämon zu rufen, da hätte dieser sie beide beinah umgebracht, weil sie ihn nicht hatte kontrollieren können. Er hatte sie nur nicht töten können, da sein Geist nicht fest genug mit ihm verbunden gewesen war und somit wieder zurück in die Unterwelt gezogen wurde. Aber nicht mal das hatte sie gestoppt, sondern sie nur vorangetrieben.


  Edoron hatte sich irgendwann mit ihrer Besessenheit abgefunden. Welcher Tsurpa gab schließlich ohne Scheu zu, dass seine Hexe außer Rand und Band war?


  Als sie dann diese Tore erschuf und einen Tsurpa Schüler namens Diego hindurch stieß, war sie zu weit gegangen. Edoron stellte sich ihr in den Weg und wurde hinterrücks von Diego niedergemacht, der hinter ihm aus dem Tor getreten und nun seiner Hexe treu ergeben war.


  Danach beschloss Silvia zu behaupten, Diego sei ihr Tsurpa, ihr wahrer Tsurpa. Sogar Diego glaubte es. Natürlich, er war ja auch durch das Tor zurückgekehrt.


  Dadurch, dass Diego einen sehr guten Draht zu Silvia hatte, beinah wie ihr echter Tsurpa, wurde den beiden geglaubt. Edoron und Silvia müssten sich in ihrem Bund getäuscht haben, wodurch ein Leihtsurpa Verhältnis entstanden sei. Eine Angelegenheit, die zur damaligen Zeit nicht selten vorkam. Edoron würde es auch nicht wundern, wenn Silvia damals zusätzlich auch noch eine Täuschung verwendet hatte, um auch ja jeden aufglimmenden Zweifel ihrer Mitmenschen zu unterbinden.


  Von da an war Edoron der einzige der überhaupt noch ein bisschen von der Wahrheit wusste. Er folgte Silvia und Diego viel. Da er ein ausgebildeter Tsurpa war, bemerkten die zwei ihn nie.


  Dazu kam, dass er nun mal der wahre Tsurpa Silvias war und ihr beider Bund trotz all den Lügen und Intrigen nicht zerbrach. In eben dieser Zeit hatte Edoron gelernt Geheimnisse vor ihr zu hegen. Da sie auch nicht viel Zeit miteinander verbrachten, war es ihm bald so leicht den Bund zu ihr zu unterdrücken, dass er ihre Geheimnisse lüften konnte.


  Er hatte sogar dem Magier Zirkel und dem Tsurpa Ring eine Warnung zukommen lassen, dass Silvia gefährlich war, aber jeder tat dies ab mit der Begründung, er sei einfach zu verbissen daran interessiert Silvias wahrer Tsurpa zu sein, dass er sich derweil jedes Übel ausdenken würde. Endlich ein wahrer Tsurpa!, dachte Edoron verbittert. Er brauchte es sich nicht wünschen, er war es bereits, obwohl es leichter wäre das nicht zu sein.


  Je weiter Silvia mit Diego in das Gebiet der Schwarzen Künste vordrang, je mehr Tore sie erschuf, je mehr dunkle Pläne sie schmiedeten, desto mehr packte Edoron die Angst.


  Er musste etwas unternehmen, war er doch der einzige, der es konnte.


  Er schlich sich reuig zurück in Silvias Leben, machte ihr glauben, dass er bereit wäre den Weg des Krieges mit ihr zu gehen und sah sich alsbald schneller Oskar gegenüber als er es je erwartet hätte.


  Als sie sich das erste Mal begegneten, war Silvia schwer darum bemüht die Gunst des Sumpfmagiers zu erringen, doch sowohl er als auch sein Tsurpa waren schlichtweg zu starrköpfig und zu gut im Umgang mit Magie, als dass Silvia sie hätte haben können.


  Aus Rache hatte Silvia ihn und Oskar damals mit einem sehr mächtigen Fluch verflucht.


  Was hätte Edoron gegen alles, was geschehen war und noch geschehen würde, auszurichten? Nichts. Silvias Streitmacht war zu groß. Hätte er sich gegen sie erhoben, wäre er gefallen und Tod hätte er niemandem mehr genutzt.


  Warum hatte Kaliß sie nicht schon das erste Mal ausgeschaltet? Warum hatte er nicht eingegriffen? Vielleicht hätte es etwas genutzt. Und wenn nicht? Wenn damals schlicht und ergreifend nicht die rechte Zeit gewesen war, damit Kaliß gegen Silvia siegte?


  Er hätte auch alles schlimmer machen können. Was, wenn er versucht hätte den Krieg zum Guten zu entscheiden und dabei in eines der Tore geraten wäre? Diese Tore waren damals schließlich wesentlich häufiger und noch mächtiger gewesen.


  Edoron schüttelte den Kopf. Es war nicht die rechte Zeit gewesen, um ihr Einhalt zu gebieten.


  Sie kehrten ein weiteres Mal zum Sumpfmagier zurück, um ihm eine letzte Chance zu geben sich ihnen anzuschließen. Dann brach die Hölle los.


  Silvia griff an und Kaliß und sie kämpfen.


  Edoron hatte ihn gesehen, während dieser sich einen Kampf mit der Silvia geliefert hatte. Er war ein Magier wie Edoron ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Einer der nicht nur ein bis zwei Fähigkeiten aufwies, wie die meisten. Kaliß schien damals eine vielfältige Palette an Fähigkeiten zu besitzen mit der er sich gegen Silvia verteidigte.


  Doch er hatte sich nur verteidigt, anfangs jedenfalls.


  Edoron hatte nicht das ganze Kampfgeschehen mit ansehen können, weil er und Diego sich zur selben Zeit ein Gefecht mit Oskar lieferten, der die Einstellung seines Magiers zu vertreten schien Verteidigung sei die beste Waffe.


  Keiner von beiden war auf’s Töten aus, ganz im Gegensatz zu Diego und Silvia. Sie hätte Kaliß lieber umgebracht, als ihn auf der Seite ihrer Gegner zu wissen. Vielleicht hätte sie ihn auch lieber tot gesehen, als seine Macht außerhalb ihrer befehlenden Hand zu sehen.


  Aber beiden wussten sie doch, was weder Oskar noch Kaliß bemerkt hatten: Kaliß und Oskar waren verflucht, sogar mächtig verflucht.


  Beide, sowohl Oskar als auch Kaliß, gingen schließlich von bloßer Verteidigung auf Angriff über, da ihnen ihre Verteidigung nichts nutzte. Dabei fiel Diego durch Oskars Hand und Edoron?


  War es aus Überraschung gewesen oder weil er von Anfang an eigentlich nicht hatte kämpfen wollen und nur den Schein waren musste?


  Er ließ das Schwert sinken. Er sah Oskar deutlich vor seinem inneren Auge wie er dastand und wartete, ob Edoron es sich vielleicht doch anders überlegte. Doch Edoron hatte genug. Zu viele waren gestorben. Es reichte! Diego war das letzte Opfer seiner Hexe, das nicht hätte sterben dürfen!


  Oskar hatte damals noch ganz anders ausgesehen. Er hatte einen dichten Bart gehabt und lange, krause, blonde Haare und eine fein geschnittene, gleichwohl gut trainierte Körperform. Unter dem wilden Bart und der Mähne hatte das Gesicht eines jungen, hübschen Mannes gelegen. Doch heute? Edoron erinnerte sich noch gut an die klaren, blauen, scharfsinnigen Augen. Heute war nichts mehr von ihnen geblieben, außer einem geheimnisvollen blauen Schimmer.


  Als Oskar sich damals noch überzeugt hatte, dass Edoron tatsächlich aufgab, hatten beide Tsurpa ihre Magier nicht mehr im Blick gehabt.


  Ein mächtiger Bann traf Silvia und beförderte sie schlagartig in die Unterwelt, noch während ihr eigener Zauber Kaliß traf. Ihr Zauber schleuderte Kaliß in hohem Bogen aus dem Sumpf und beförderte ihn irgendwie weit weg zu den Brockenknirschern.


  Silvias Fluch veränderte sich. Ob das an der Magie von Kaliß selbst lag oder daran, dass Silvia in der Unterwelt war, wusste Edoron nicht. Alles was er wusste war, dass der Fluch sich verändert hatte.


  Oskar stürzte mit einem ohrenbetäubendem Schmerzensschrei davon, was aus ihm wurde wusste Edoron heute: Ein dunkler Tsurpa.


  Und Kaliß hatte sein Gedächtnis verloren, lebte fortan bei den Brocken und glaubte sich einer der ihren. Bis er von ihnen fortging und Silvana traf.


  Edoron seufzte. Er hätte sich ihr anvertrauen müssen. Hätte er es getan, hätte ihre Schutzmagie Silvia vielleicht davor bewahrt zu werden, was sie heute war.


  Er selbst war aus dem Sumpf vom Sumpf selbst vertrieben worden. Das Erste hatte in purer Pein gekreischt, gezetert und mit allem was es hatte um sich geschlagen.


  Edoron war in das Höhlensystem des Aschelandes geflohen und hatte sich dort verschanzt. Er hatte nichts von den Fäulnislebenden mitbekommen, bis sie ihn fanden und jagten. Danach war er nur noch auf der Flucht gewesen. Bis zu dem Tage jedenfalls, als er Skoronos traf.


  Skoronos war auf der Suche gewesen. Auf der Suche nach einem Weg zurück ins Reich der Könige und Herrscher gleichsam wie er sich auf der Suche nach dem Sumpfmagier befand. Doch Klingenwölfe und dunkle Tsurpa hatten ihm so schwere Verletzungen beigebracht, dass Edoron nichts mehr für ihn hatte tun können.


  Skoronos hingegen tat etwas für ihn. Denn er erkannte Edoron und nach allem was geschehen war, glaubte er dem wahren Tsurpa Silvias vor sich zu haben. Demjenigen, der versucht hatte alle zu warnen.


  Skoronos erzählte von der Siedlung beim Sumpf und befahl Edoron über sie zu wachen. Er solle sich einen anderen Namen zu legen, wenn nötig sich selbst Verletzungen zufügen, die ihn entstellten, damit niemand ihn erkennen würde.


  An jenem Tag legte Edoron den Namen Medon ab und nannte sich fortan Edoron. Er wachte, wie er es Skoronos versprochen hatte, über die Siedlung, indem er lernte Klingenwölfe und dunkle Tsurpa zu vertreiben und zu jagen.


  Doch er musste Skoronos noch mehr versprechen. Skoronos erzählte ihm nämlich eine Prophezeiung von der er glaubte, dass sie Silvia und Kaliß betraf.


  Er glaubte weiter, dass Edoron sich Kaliß anschließen müsste. Deshalb sollte er sich, sobald er merkte, wie sich seine Hexe regte, den Siedlern anschließen und sich eine Geschichte ausdenken, wie er hergekommen war. Er würde es merken, viel früher als irgendjemand sonst, dadurch hätte Edoron genug Zeit, um zu einem der ihren und ihrem Anführer empor zu streben.


  Skoronos versprach, dass er dort eines Tages auf Kaliß treffen würde und er schwor, dass der zweite Krieg kommen würde. Er erklärte Edoron, dass es entscheidend wäre, dass er Kaliß folgte und ihm half zu ihr zu gelangen. Er ließ ihn schwören, dass er alles in seiner Macht stehende tat, damit Silvia nicht merkte, dass ihr wahrer Tsurpa mit Kaliß reiste.


  Deshalb folgte Edoron Kaliß bis Königsstadt. Doch schon bei dem Felsen, bevor sie überhaupt in den Kampf geraten waren, hatte Edoron gespürt, dass er sich Silvia kein zweites Mal entziehen könnte. Drum blieb ihm keine Wahl, als ihr Verbündeter zu werden, bis Kaliß dies wieder aufhob.


  Dank Skoronos verstand Edoron auch wie es gekommen war, dass Silvia damals mehr Tsurpa auf den Plan gerufen hatte, die es eigentlich noch gar nicht hätte geben sollen. Dieser Gedanke von Silvia war nämlich falsch.


  Die Tsurpa waren wegen ihrer dunklen Machenschaften vorzeitig erweckt worden, nicht wegen Silvias wirken, sondern um sie zu stoppen. Aber sie waren zu jung gewesen, unerfahren und so hatten sie sich ihr unterworfen.


  Sogar Skoronos selbst war einst ein Anhänger Silvias gewesen, allerdings freiwillig.


  Auflehnung


  Mit Grauen erfüllter Vorahnung hörte Kaliß hallende Schritte, die sich seiner Zelle näherten. Er drehte den Kopf zur Tür. Dort stand die Hexe. Wie konnte jemand, der seiner Silvana so ähnlich sah, nur so grausam sein?


  Entmutigt schaute Kaliß zur Decke.


  »Ich weiß es nicht«, seufzte er, der Frage vorweggreifend. Er schloss die Augen, um wenigstens nicht mitzubekommen wie der Zauber der Hexe ihn traf. Aber es geschah nichts.


  Überrascht wagte Kaliß es sich, seine Augen zu öffnen und zu der Hexe zu schauen, doch alles was er sah, war Edorons Rücken, der den Zauber der Hexe von ihm abschirmte.


  »Du! Geh zur Seite!«, schnauzte sie.


  »Nein, Silvia. Es ist genug. Es reicht!«, entgegnete er ihr entschlossen.


  »Ach, und wer will mich aufhalten? Du?!«, höhnte sie.


  »Ganz recht!«, nickte Edoron bekräftigend. Er hätte es schon eher tun sollen, doch wie es der Zufall so wollte, hatte er erst rund 300 Jahre ohne sie zubringen müssen, um das zu erkennen. Allerdings durfte er es nicht zu weit treiben, denn trotz allem was Oskar ihm gesagt hatte, fühlte er sich ihr nicht ebenbürtig. Mit dieser Einstellung konnte er sie nicht allein überwältigen, aber das musste er ja auch nicht. Er musste sie lediglich dazu bewegen Kaliß als unnütz zu erachten und ihn durchs Tor gehen lassen.


  »Du stellst dich gegen mich? Mich?! Deine Hexe?«, hinterfragte Silvia ungläubig. Edoron senkte den Blick.


  »Nein, Herrin. Aber das Orakel muss sich geirrt haben. Denn schließlich …«, er ging an sie heran und scharwenzelte schmeichelnd um sie herum, »kann keiner deinem Zauber so lange widerstehen.« Er warf einen kalten, giftigen Blick über die Schulter zu Kaliß, zwinkerte ihm jedoch flüchtig zu.


  »Und dieser Bursche da mag vielleicht nicht die erwünschten Informationen zu bieten haben, aber ich sah ihn zaubern. Wenn du ihn tötest wird er dir nicht mehr von Nutzen sein. Du wolltest doch immer nur die Besten? Ich bin mir sicher, dass er deinem Maßstab gerecht wird. Schicke ihn durchs Tor und mache ihn zu einem der deinen!« Silvia starrte Edoron aus zusammengekniffenen Augen an, als suche sie eine Antwort auf die Frage, ob sie ihm trauen konnte.


  Dass sie dann leicht nickte, bekräftigte Edoron nur in seinem neu gefundenen Glauben, den er erst durch Oskar zurückerlangt hatte, dass Silvia ihn nicht beherrschen konnte. Ebenso wenig wie er sie. Aber sie konnten einander stoppen, einander dazu bringen neue, bessere Wege einzuschlagen. Deswegen gab es doch überhaupt Magier und Tsurpa.


  Als Edoron das wieder erkannte, war ihm klar, dass er noch einen sehr weiten Weg vor sich hatte. Silvia und er waren zusammengewachsen, trotzdem hatte sie schließlich für die Täuschung gesorgt, dass sie allmächtig war und er der Fußabtreter an ihrer Seite, der sich glücklich schätzen konnte überhaupt neben ihr stehen zu dürfen.


  Wann war das alles passiert?


  Edoron wusste es nicht, doch war es nicht wichtig. Jeder Tsurpa musste eines Tages den Zauber seines Schützlings als letzte Prüfung durchschauen oder standhalten. Manche dieser Prüfungen waren schnell abgeschlossen wie bei Skorn und Sykora gleich zu Anfang. Und andere, so wie die seine, zogen sich über Jahre, gar durch ganze Dekarden und Jahrhunderte und wieder andere bewältigten diese letzte Hürde überhaupt nicht.


  Sein bisheriges Scheitern war also keine Schande, solange er von nun an alles richtig machte.


  Silvia entschied, dass Kaliß durch das Tor geschickt werden würde, sobald er sich wieder in besserer Verfassung befand. Sie wollte nämlich nicht riskieren, dass er, nur weil er geschwächt war, einen Teil seiner Kräfte einbüßen müsste.


  Auch sie hatte schließlich seine Macht gesehen. Sie war kurz am Überlegen gewesen, ob sie sich seine Kräfte nicht einverleibte, doch so viel Macht war sogar für sie riskant zu übernehmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie niemals Herrin seiner Macht werden würde war einfach zu groß. Das würde sie nicht offen sagen, dennoch war es so. Aber eigentlich hatte sie mehr erwartet als einen Mann der beim Gedanken an Mami und Papi vor Furcht und Schuld verging. Deshalb konnte er in ihren Augen nicht jener sein, den das Orakel ihr vor etlichen Zeiten prophezeite; er war einfach zu schwach. Mächtig, was die Magiebegabung betraf, aber ansonsten war er viel zu weich und ängstlich.


  


  Ich bekam alles. Von anständigem Essen bis zu sauberem Wasser. Edoron war die meiste Zeit anwesend. Er hatte mir erzählt, dass Silvia dies so verlangte, um sicherzustellen, dass sie zeitnah erfuhr, wenn ich bereit wäre.


  Als ich glaubte, dass es nun bald losgehen müsste, legte ich mich schlafen, um mit Oskar zu reden, bevor es zu spät war.


  Oskar offenbarte mir, dass ich den Splitter in mir trug. Einerseits war ich wütend und empört darüber, dass Oskar mir dies verschwiegen hatte, andererseits hatte Oskar wohl kaum eine Wahl gehabt.


  Als Oskar mir allerdings gestand, dass ich völlig auf mich gestellt in dem Tor gegen mich selbst antreten musste, da ging mir richtig die Muffe.


  Ich kannte einen Großteil meiner Fähigkeiten vermutlich nicht einmal und wenn ich meinem gespiegelten Ich begegnete, würde dieser garantiert meine Unwissenheit für sich nutzen.


  Hecktisch lief ich auf und ab und raufte mir aufgeregt das Haar. Als ich dabei war richtig in Panik zu geraten, fragte Oskar in aller Ruhe:


  »Wasss würrrdest du gegen dich selbssst nutzen, wenn du dein Spiegelbild wärrrssst?« Ich hielt einen Moment inne. Mein Gesicht wurde kreidebleich und käsig.


  »Schwarze Magie«, wisperte ich verängstigt.


  »Davon gehe auch ich ausss. Schwarrrze Magie issst dasss, wasss du so sehrrr fürrrchtest, dasss dirrr derrr bloße Gedanke den Verrrstand rrraubt und dasss schon dein Leben lang.«


  Mich brachte all das nicht weiter, nur weil ich relativ sicher wusste, welche Form der Magie mein gespiegeltes Ich verwenden würde, hätte ich dennoch verloren.


  »Einem Tsssurrrpa hilft esss die Waffe seinesss Gegenerrrsss zu kennen.«


  »Schön, ich bin aber kein Tsurpa!«, entfuhr es mir aufgebracht. Oskar schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Wohl wahrrr, sonssst brrräuchtest du mich auch nicht. Aberrr genaugenommen issst esss gut, dasss errr schwarrrze Magie verrrwenden wirrrd.«


  »Gut?!«, fiepte ich erschrocken.


  »Wie kann das gut sein?«, fauchte ich Oskar an.


  »Du hassst vorrr schwarrrze Magie zu verrrwenden, um Silvia ihrrrerrr Krrräfte zu berrrauben. Ja, glaubssst du denn, dasss du esss kannssst, ohne vorrrherrr schwarrrze Magie ausgeübt zu haben?!«


  Ich zuckte unwirsch mit den Achseln. Bislang war ich bis zu dieser Überlegung nie vorgedrungen. Ich war bereit zu versuchen schwarze Magie zu wirken, um Silvia ihre Kräfte zu nehmen, aber ich war nicht bereit einen Kampf mit schwarzer Magie zu kämpfen.


  »Hassst du eine Ahnung welche Möglichkeit sich dirrr bietet, Kaliß?«


  Ich sah darin keine Möglichkeit. Sicher nicht!


  Oskar schüttelte vor so viel Blindheit den Kopf.


  »Du hassst immerrr gesagt, esss wärrre dirrr zu gefährrrlich die dunklen Künste im stinknorrrmalen Leben auszuüben. Dasss jedenfallsss warrr immerrr deine Ausssrrrede mirrr gegenüberrr.«


  Ich nickte zögerlich.


  »Verstehssst du nicht? Die Torrre führrren insss Nirrrgendwo. Nichtsss, wasss aussschließlich in ihnen errrssschaffen wirrrd, kann jemalsss nach draußen in diese Welt drrringen.«


  Ich wusste worauf er hinaus wollte, dachte kurz, dass da noch ein Schlupfloch wäre durch das ich mich mal wieder daraus hätte winden können schwarz Magie zu nutzen. Schließlich wurde mein Spiegelbild in ihnen erschaffen, allerdings nur dadurch, dass ich dort dann feststecken würde könnte mein gespiegeltes Ich in unsere Welt eindringen.


  Es gab kein Schlupfloch. Seit Jahrhunderten hatte Oskar mir damit in den Ohren gehangen, dass ich mich der dunklen Künste vertraut machen und mich ihrer bemächtigen sollte. Dieses Mal, sofern ich mich besiegen wollte, blieb mir keine andere Wahl, außer Schwarze Magie in Verbindung mit dem, was ich sonst noch auf Lager hätte zu nutzen. Ansonsten würde ich mich niemals besiegen. Und eines war klar, ich musste siegen!


  »Kann … Sollte … Gibt es eine Möglichkeit …« stammelte ich und versuchte diese Frage loszuwerden.


  Gab es eine Möglichkeit für diesen Kampf zu üben?


  Oskar offenbarte mir, dass es sehr wohl einen Ort gab und zwar genau den an dem wir uns gerade befanden. Dem Ort an dem es nur die Ströme und uns gab. Die Ströme würden verhindern, dass auch nur der kleinste Bruchteil meiner Magie in die Welt entfleuchte. Oskar wusste das alles schon sehr lang. Er hatte versucht mir Lösungen zu bieten, doch damals hatte ich ihm nie zugehört.


  Schweren Herzens begann ich gemeinsam mit Oskar die Ausübung der schwarzen Künste zu erlernen. Wir hatten allerdings nur so viel Zeit, bis wir beide zu müde wären. Danach wäre dieser traumähnliche Zustand vergangen und wir würden wieder in der Realität landen.


  Schon bei meinem ersten dunklen Zauber geriet ich in Panik, weil ich einen Gnork herbeirief. Meine Angst legte sich in diesem Falle, als Oskar mir erklärte, dass es zwar ein Gnork sei, dieser jedoch geistlos und damit nicht zu gebrauchen war, weil ich es nicht gewagt hatte den Zauber bis zum Ende zu führen.


  Je mehr ich bei dieser Übung jedoch merkte, dass ich sehr wohl in der Lage war meine Kräfte zu beherrschen, desto mehr verlor ich die Angst davor sie zu wirken.


  Ich fand mich doch tatsächlich bei dem Gedanken wieder, warum ich das nicht schon lange einmal gemacht hatte, denn nicht nur meine Angst wurde geringer. Es war auch so, dass diese Kräfte all die Jahrhunderte über in mir gefangen gewesen waren und sie hatten schon immer genutzt werden wollen. Gerade entließ ich sie in die lang ersehnte Freiheit.


  Wäre ich ein Magier gewesen, der lediglich schwarze Magie nutzen konnte, hätten mich meine Kräfte getötet. Aber wie hatte der Zirkel der Magier und der Rat der Magier, unter diesen Gesichtspunkten betrachtet, entscheiden können, mir nur die schlechten Seiten meiner dunklen Mächte vor Augen zu führen und zwar bis ins Kleinste?


  Sie hatten mir doch erst eingebläut, dass nichts Gutes an schwarzer Magie war und es mit dem Tod meiner Eltern wieder und wieder unterstrichen.


  Sicher waren die dunklen Künste gefährlich und dazu noch sehr machtvoll. Dies haben sie mich Lehren müssen, aber sie hätten mich auch die guten Seiten lehren müssen!


  Sie hatten meine Angst gebaut, damit ich niemals wagte schwarze Magie wirklich zu wirken, denn das hätte mich überaus mächtig gemacht.


  Wut begann in mir zu brennen, als ich endlich diese fiesen Machenschaften durchschaute. Das hatte ja auch lange genug gedauert!


  So in Rage wandte ich glattweg Blutmagie an und entzog Oskar damit eine Menge seiner Kräfte und übertrug sie auf mich.


  Er ging in die Knie und japste nach Luft. Ich hetzte zu ihm.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn besorgt und etwas beschämt, doch Oskar lächelte mich an.


  »Endlich hassst du dasss böse Spiel diessserrr arrroganten Magierrr von damalsss verstanden. Sie hätten dich willentlich sterrrben lasssen, wenn du in derrr Lage gewesen wärrressst einzig schwarrrze Magie zu nutzen. Doch dasss warssst du zu ihrrrem Leidwesen nicht. Unwillig musssten sie dich also weiterrr ausssbilden. Esss issst, alsss warrr esss dirrr immerrr vorrrherrrbestimmt heute genau hierrr zu stehen, um ihrrren Fehlerrr von damalsss zu korrrigierrren. Den Fehlerrr eine Begrrrenzung derrr Magie einzuführrren. Dabei musss Magie immerrr frrrei sein, jederrr Magierrr spürrrt dasss auch wenn errr oder sie dasss nicht weiß. Dessshalb fühlssst du dich gerrrade befrrreit.


  Aberrr die Magierrr von damalsss ignorrrierrrten diesss. Denn kaum, dasss du dasss Licht der Welt errrblicktessst, gab esss da die Prrrophezeiung. Jene die unsss heute hierrr stehen lässst. Und sie gab nie Aufschlusss, wann die derrrzeitigen Errreignissse stattfinden sollen oderrr durrrch wen sie verrrurrrsssacht würrrden. Sie warrr unvollständig.«


  Oskar richtete sich wieder auf und sagte: »Lange werrrden wirrr hierrr nicht mehrrr bleiben können. Für dich issst esss noch wichtig zu verstehen, wie die Torrre funktionierrren.


  Wenn ein Mensch oder irrrgendein Wesen durch diesesss Torrr geht, entzieht derrr Zauberrr desss Torrresss diesem Wesen jede Errrinnerrrung. Die Errrinnerrrungen werrrden neu erschaffen; Gerrrüche, Gerrräusche, Bilder, Empfindungen. Allesss wasss dasss Wesen in sich trrrägt wirrrd verrränderrrt und in diesem Falle den Wünschen derrr Hexe angepasst. Nun issst esss bei dirrr so, dasss derrr Splitterrr, den du in dirrr trrrägst, dich zwarrr davorrr bewahrrrt, aberrr weil esss dem Torrr nicht möglich issst dich zu verrränderrrn wirrrst du gespiegelt. Dasss dauerrrt ein wenig, wasss fürrr dich jedoch nicht schlecht issst, damit du dich mit den ungewohnten Gegebenheiten verrrtrrraut machen kannssst.


  Denn wasss fürrr dich rrrelevant zu wisssen issst, issst dasss du dennoch nicht unbeeintrrrächtigt bleibst.


  Dasss Torrr wirrrd an deinem Geist zerrren und dadurrrch wirrrd esss dirrr schwerrr fallen dich zu konzentrrrierrren. Außerrrdem mussst du dirrr allesss errrssst einmal vorrrgestellt haben, wasss du tun willssst. Willst du zum Brrrockenknirrrscher werrrden mussst du dirrr den Stein genau vorrrstellen können. Willssst du Feuerrr-oder Wassserrrmagie wirrrken mussst du dirrr auch diese Elemente genau vorrrstellen können. Du mussst wisssen, wie sie sich anfühlen und auf dich wirrrken.


  Du kannssst ein Schwerrrt errrschaffen, solange du dirrr vorrrstellen kannssst, wie esss ausssieht, wie esss schneidet und sich führrren lässst.


  Du kannssst nicht von jetzt auf gleich Brocken werrrden, Feuerrr, Wasserrr, Blitze und Sturm wirrrken.


  Allesss wasss du tussst entzieht dirrr Kraft. Aber gerrrade die dunkle Magie kann dirrr Krrraft zurückgeben; Blutmagie. Sie entzieht deinem Gegenüber Krrraft und überrrtrrrägt sie auf dich.


  Du mussst vorrrsichtig, wachsam und sehr bedacht vorrrgehen, wenn du diesen Kampf gewinnen willssst.


  Sobald du ihn gewonnen hassst, mussst du den Fluch derrr Torrre mit einem Gegenfluch aufheben. Dazu mussst du den Zauberrr wirrrken, derrr die urrrsssprrrüngliche Macht desss Torrresss umkehrrrt.


  Alle Errrinnerrrungen werrrden an jene zurrrückfließen, die je durrrch die Torrre gegangen sind, sofern sie dasss Torrr nochmalsss durrrchschrrreiten. Dasss bedeutet einerseitsss, dasss alte, lange verlorrren geglaubten Menschen zurrrückkehrrren können wie Silvanasss Familie. Und die Tsssurrrpa, die aufgrrrund desss Torrresss im Dienssste derrr Hexe stehen, können wiederrr zu denen werrrden, die sie vorrrher warrren.«


  Mich stimmten diese Hiobsbotschaften sehr besorgt. Ich konnte also nicht einfach so zaubern. Und neben der Tatsache, dass ich mir alles erst einmal genau vorstellen müsste, wäre dabei die Schwierigkeit noch erhöht, dadurch dass das Tor mir meine Konzentration nahm. Jetzt auf einmal, als es ans Eingemachte ging, klang das alles reichlich schwierig. Warum hatte Oskar mir das alles nicht vorher gesagt? Und außerdem wie sollte das Tor dann Silvia zurückbringen? Sie war schließlich nie durchs Tor gegangen.


  Oskar grinste mich schief an.


  »Ich habe esss dirrr nicht eherrr gesagt, weil du esss ansonsten alsss unmöglich abgetan hättest und dann würrrden wederrr die Hexe, noch die Dämonen gestoppt. Und wasss die Hexe angeht …


  Sie hat diese Tore nach ihren Vorrrlieben erschaffen. Sie issst aber nie selbssst hindurrrchgegangen. Zumindest issst davon nicht auszugehen. Dadurrrch würrrde dasss Torrr ihrrre Errrinnerrrungen so belassen, aber allesss wasss sie fühlt insss Gegenteil von dem verkehrrren, wasss sie errrschuf.«


  »Das ist grausam …«, sagte ich leise. Oskar nickte.


  »Dasss issst esss, aberrr sie hat auch grausamesss getan.«


  Ich seufzte. Mir gefiel der Plan immer weniger. Aber es war zu spät, um umzukehren.


  »Und was mache ich, wenn ich die Macht des Tores umgekehrt habe?«


  »Du kommssst wiederrr herausss und spielst den Verrrbündeten von Silvia.«


  »Wozu?«, fragte ich erschrocken.


  »Damit sie keinen Verdacht schöpft. Ich werrrde merrrken, wenn du ausss dem Torrr kommssst. Und ich werrrde merrrken, ob dasss wirrrklich du bist oderrr dein gespiegeltesss Ich. Wenn du esss bissst, werrrden wirrr mit verrreinten Krrräften angrrreifen. Inzwischen haben wirrr sogar noch grrrößerrre Unterrrstützung errrhalten, weil die Klingenwölfe sich unsss anschlossen. Dasss Alphaweibchen, Wölfinsss Mutter, wollte nämlich sehen, wasss mit ihrrrerrr Nachfolgerrrin geschehen issst. Wölfin hat sie überrrzeugt, dasss esss notwendig issst in diesen schwerrren Zeiten verrreint zu handeln. Und auch Borrrisss hat noch ein paar seinesgleichen auf unserrre Seite gezogen.«


  »Und, wenn ich es nicht bin?«


  »Werrrden wirrr trrrotzdem angrrreifen. Esss wirrrd dann wohl so gut wie unmöglich sein zu siegen, aberrr bessserrr dasss Unmögliche wagen, alsss vorrrherrr schon aufzugeben.«


  »Wenn du esss bissst, werrrden wirrr verrrsuchen euch in die Enge zu trrreiben und, damit esss glaubwürrrdig bleibt, mussst du unsss angrrreifen, aberrr bitte sei vorrrsichtig dabei. Dadurrrch werrrden wirrr die Hexe hoffentlich insss Torrr gedrrrängt bekommen, wobei Edoron esss schaffen musss, dasss sie ohne ihn geht. Denn dasss issst etwasss, wasss sie alleine überrrleben musss. So wie du bald auch. Und wenn auch dasss klappt, wirrrd sie entweder wiederrr herrraussskommen oderrr sterben.


  Währrrend sie aber drrrin issst, werrrden wirrr dirrr und Sykorrra den Rrrücken frrreihalten, damit ihrrr Silvia ihrrre Krrräfte entziehen könnt. Und wenn dasss allesss geschafft issst, wärrre da noch eine letzte Sache, die erledigt werrrden musss.«


  Oskar hielt zaudernd in seiner Erläuterung inne und sah mich bedröppelt an.


  »Was?«, fragte ich.


  »Derrr Splitterrr, den du in dirrr trrrägssst … Errr wirrrd sich nicht verrrändern, wenn du den Zauber umkehrrrssst. Errr musss verrrnichtet werrrden und errr musss auf die selbe Weise von dirrr getrrrennt werrrden, wie du auch zu ihm gekommen bissst. Ich werrrde das Schwert von Skorn verfluchen und es dirrr … Du bissst damalsss schon fassst gestorrrben …«


  Mir blieben die Worte im Halse stecken. Ich erinnerte mich noch, als wäre es gestern gewesen und das war keine schöne Erinnerung. Oskar würde mich also vielleicht doch noch töten.


  »Und esss gibt noch einen Unterrrschied zu damalsss …«, fuhr er leise fort.


  »Diesesss Mal issst esss nicht möglich dich mit irrrgendeiner Magie zu heilen und auch ich werrrde dich nicht bei der Heilung unterstützen können, denn sonssst beeinflusst seine dunkle Macht mich.


  Du wirrrssst auf natürrrlichem Wege überrrleben müsssen. Sicher werrrden wirrr dich mit Arrrzneien unterrrstützen aberrr … Der Splitter steckte zu lange in dirrr. Wenn wirrr nun Magie an der Wunde wirrrken würrrden, in derrr derrr Splitter so viele Jahrrre lang steckte, würrrde die Magie sich umkehrrren und gegen dich rrrichten. Die Verrrpestung durrrch den Splitter wirrrd verrrgehen, allerrrdingsss dauerrrt esss ebenso lange wie du ihn in dirrr trrrugssst, bisss seine negativen Folgen verrrschwunden sind.«


  »Aber warum, war es dann damals möglich?« fragte ich mit einem Quäntchen Hoffnung.


  »Weil errr damalsss erssst ein paar Tage und keine Jahrrre in dirrr warrr.«


  Tolle Aussichten, gaaanz toll! Gab es etwas schöneres womit ich meinen Tag versüßen konnte? Einen Scheiterhaufen vielleicht?!


  Ich mein, erst könnte ich bei dem Versuch die Welt vor Silvia zu retten scheitern und umkommen und danach würde ich unter Garantie ein Schwert in meinen Leib gejagt bekommen. Prima!


  »Was wenn ich doch noch den Schwanz einziehe?« fragte ich provokant. Oskar schüttelte nur den Kopf. Es gab kein Zurück mehr, außer ich wollte auf ewig in einem Tor gefangen bleiben, das mir mit aller Wahrscheinlichkeit letzten Endes den Verstand rauben würde.


  Das wusste Oskar. Außerdem, selbst wenn er mir das alles von Anfang an gesagt hätte, hätte das wirklich was geändert?


  Ich wollte bestimmt nicht in einer von Dämonen und einer bösen Hexe regierten Welt leben!


  Ob es einen Plan B geben könnte? Nun, über diesen hatten wir nie geredete also gab es ihn auch nicht. Theoretisch, fragte ich mich kurz, wie hätte dieser ausgesehen?:


  Vernichtung der Hexe und damit auch Edorons, dem ich trotz allem mein Leben schuldete und der trotz allem mein Freund war. Von Silvana ganz zu schweigen. Es hätte nie einen Plan B gegeben.


  »Fallsss esss dich ein wenig berrruhigt. Okarrra, die alte Schamanin und Krrräuterrrhexe, issst auch bei unsss. Sie wirrrd sich zusammen mit Silvana um die Verrrletzten kümmerrrn und hoffentlich wirrrd sie auch eine Chance haben dich zu verrrsorrrgen.«


  Dieser Gedanke beruhigte mich tatsächlich ein bisschen, wenn auch nicht viel.


  Im Tor


  Als ich aufwachte, stand Edoron bereits bereit. Es war klar was heute passieren würde. Ich würde in das Tor gehen und hoffentlich als ich selbst wieder herauskommen …


  Sie führten mich in einen entlegenen Teil der Stadt, der inzwischen völlig verkommen war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Bewohner der Stadt diesen Stadtteil bereits direkt nach dem ersten Krieg verwaist hatten, da hier dieses Tor stand. Und dieses war wesentlich mächtiger als jenes im Armenviertel von damals. Ich spürte es schon von Weitem.


  Und ich kam nicht umhin zu denken, dass sogar die Zeitspanne, die ich nun schon den Splitter in mir trug, solange währte, wie der Splitter gebraucht hatte, um sich aufzuladen und mir dadurch mit seiner Macht Schutz vor diesem Ungetüm von Tor bieten zu können.


  Oskar hatte mir schließlich auch erzählt, dass ich den Splitter mit meiner dunklen Magie aufgeladen hatte. Langsam aber stetig.


  Trotzdem überkam mich das Gefühl etwas tun zu müssen, dass mir nun ganz und gar widerstrebte.


  Das Tor auf das wir zusteuerten war riesig. Es war schon von Weitem zu sehen gewesen und je näher wir ihm kamen, desto kleiner und unbedeutender kam ich mir vor. Es war so … kolossal und überwältigend.


  Wie hatte Silvia das nur gemacht?


  Es war grausam, mächtig, und wunderschön zu gleich. Ich wusste um die Gefahr, spürte sie überall in mir kribbeln, dennoch zog es mich näher, unaufhaltsam, unaufhörlich, immer stärker. Ich wollte fliehen und doch konnte ich nicht widerstehen.


  Ich schielte Edoron an, der mit gezücktem Schwert neben mir lief. Sein Gesicht sah vollkommen leer aus, dennoch wusste ich, dass es in seinem Kopf mächtig ratterte und er mindestens so nervös war wie ich.


  Ich stellte mir auf einmal die Frage, ob Oskar wirklich mit allem Recht hatte. Es war zwar nicht so, dass diese Tore die Neuigkeit schlechthin für uns zwei wären. Es stimmte auch, dass Oskar wusste wie sie wirkten. Aber auch in all den Zeiten, die ich nun schon lebte, hatte es erstens nie so viele Tore gegeben und zweitens wurden die Tore gewöhnlich für andere Zwecke benutzt. Zum Beispiel, wenn eine Familienfeier stattfand und man wollte seine bereits dahingeschiedenen Geliebten ebenfalls dabei wissen, konnte man so ein Tor als Passage zwischen der Geisterwelt und unserer Welt nutzen. Und so gab es noch zahllose Wege wofür so ein Tor gut war. Im kleinen Stil versteht sich.


  Aber das, was die Hexe erschaffen hatte, wirkte ganz anders. Also woher wollte Oskar mit Bestimmtheit sagen können, mich würde dies und das erwarten?


  Und dann verstand ich. Er hatte mir seine Annahmen mitgeteilt. Das, wovon relativ sicher auszugehen war, was mich erwarten würde.


  Er hatte mir eine Sicherheit geben wollen und einen Grund gesucht, mit mir die dunklen Künste zu üben, falls sie mich erwarteten. Außerdem war ihm wohl ein noch wichtigerer Grund gewesen, dass ich endlich begriff, dass der Tod meiner Eltern nicht meine Schuld war. Irgendwie hatte er dieses Meisterstück vollbracht. Dadurch, dass er mir bewiesen hatte, dass schwarze Magie mächtig war und nicht von einem Kind kontrolliert werden konnte.


  Und, was noch wichtiger war, dass die damaligen Magier falsch gehandelt hatten.


  Bereits vorher hatte es einen Zwischenfall mit meinen dunklen Mächten gegeben. Meine Eltern hatten damals gebeten, dass die Magier mich bereits so früh studieren ließen, aber sie taten es nicht.


  Einzig sorgten sie dafür, dass andere Magier mit dunklen Fähigkeiten in der Nähe waren, damit meine entfesselten Kräfte gegebenenfalls gebannt werden konnten. Nur deshalb war es nie zu der Katastrophe gekommen, die wir heute hatten.


  Aber hätten sie den Wunsch meiner Eltern stattgegeben, wären sie nie gestorben.


  Es hätte nicht passieren müssen. Ich war nicht schuld. Als mir dieser Stein vom Herzen kullerte machte sich ein leichtes zufriedenes Lächeln in meinem Gesicht breit.


  Ich schaute im Gehen hinter mich und hatte von hier aus einen Blick hinaus aus der Stadt, in die Weiten des Landes.


  Irgendwo dort war Oskar und wahrscheinlich waren seine Gedanken bei mir. Irgendwie war es dieser Gedanke der mich zusätzlich weiter beruhigte.


  Das Tor und alles was damit verbunden war jagten mir eine Heidenangst ein. Aber eines wusste ich bestimmt: Dort in den Weiten waren so viele die mit mir und für mich bangten. Und etliche von ihnen bangten zum einen darum, dass der Krieg ein Ende nahm und zum anderen darum, dass ich zurückkehrte.


  In den Weiten waren meine Freunde. Sogar jetzt, in dieser feindlichen Umgebung und während dieses schweren Ganges, lief ein Freund neben mir.


  Das einzige was ich bedauerte war, dass ich Leto nicht mehr hatte sprechen können.


  Aber es war ja sehr wahrscheinlich, dass wir bald in Kontakt kamen. Ich hatte abschließen können, was ich abgeschlossen haben musste, bevor ich diese Welt verließ, falls ich sie verließ. Damit war ich auf alles vorbereitet, was mich betraf.


  Wir kamen bei dem zweiflügeligen Tor an. Es war Haushoch und noch zehntausend Mal schöner verziert und verschnörkelt als das aus dem Armenviertel. Sein Schimmer war grell, schmerzhaft sogar, und dennoch wollte ich nicht fortsehen.


  Ich ertrank in der Macht, die mich nun so laut rief, dass es kein Zurück mehr gab. Bereitwillig lief ich auf das Tor zu. Ich nahm noch am Rande wahr, dass Silvia das Tor mit einer harschen Handbewegung aufschwingen ließ. Dann schritt ich hindurch.


  Das Nächste was ich erlebte war nichts. Da war nichts. Das Tor hinter mir war verschwunden. Es gab keinen Weg, kein Oben und Unten, keine Wände. Einfach nichts, was in meinem Kopf nie vorstellbar war. Nichts wie ein weißes Blatt Papier ohne Papier.


  Doch bereits nachdem ich mich umgesehen hatte merkte ich, dass es in meinem Kopf wirbelte. Meine Gedanken wurden zusammengeworfen und zeitgleich auseinandergerupft, als würden sie viel zu schnell tanzen.


  Von diesem Wirrwarr wurde mir ganz schummrig.


  Ich versuchte mich krampfhaft daran zu entsinnen, was ich unbedingt behalten musste. Irgendwas mit Konzentration und Vorstellungskraft …


  Ich bekam schnell zu spüren was Oskar gemeint hatte, als er mich warnte. Und nur langsam begann ich mit dem Kuddelmuddel in meinem Kopf klarzukommen. Es begann damit, dass ich mich erinnerte, mich, so schwer es auch war, konzentrieren zu müssen.


  Es gelang mir das Durcheinander langsam zu ordnen, indem ich mich von einem Gedanken zum nächsten hangelte.


  Sollte ich hier nicht eigentlich auf mein gespiegeltes Ich treffen? Ich sah mich um, konnte aber nichts entdecken. Ich lief eine ganze Weile einfach nur herum.


  Dann traf mich ein derber Schlag in den Rücken. Er erwischte mich eiskalt. Ich stürzte bäuchlings zu Boden und wandte mich schnell um.


  Da stand er: Ein überaus grimmig und böse aussehender grobschlächtiger Brocken. Um ihn herum wirbelten schwarzes Wasser mit ebenso schwarzen Flammen.


  Ich riss panisch die Augen auf. Ein großer, schwarz flammender Ball schoss auf mich zu. Ich rollte mich zur Seite und entging dem Feuer nur knapp. Spürte allerdings die enorme Hitze an meinem Rücken.


  Ich sprang auf die Beine. Der Brocken streckte die Arme nach oben. Ich sah gerade noch wie er sie schnell wieder senkte und damit einen Schwall aus dunklen Wellen auf mich zurauschen ließ.


  Fieberhaft versuchte ich mich an einen Schildzauber zu entsinnen.


  Doch gelang es mir nicht. Die dunkle Welle traf mich und schleuderte mich wieder zu Boden.


  Noch während ich flog, ratterte mein Hirn auf Hochtouren. Ich Idiot! Warum hatte ich nicht gleich einen Schutzzauber gewirkt?


  Wie sah ein magischer Schutzschild aus? Leicht milchig, eine Kugel die mich umschloss.


  Wie fühlte sich Schutz an? Sicher, geborgen.


  Wie wirkte er auf mich? Abschirmend und von meiner Seite aus durchlässig.


  Ich schlug hart auf, sprang japsend wieder auf, beugte mich vor, streckte die Arme und bäumte mich wieder auf. Ein Schild bildete sich vor mir.


  Als nächstes bräuchte ich –


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Gesteinsbrocken gegen meinen Schild schmetterten. Zu meiner Erleichterung durchdrangen sie ihn nicht.


  - eine Diamantklinge, schoss es mir in den Kopf.


  Groß, milchig, scharf.


  Bei dem Gewicht war ich mir nicht schlüssig. Ich war ein Brocken gewesen, als ich Skorns Schwert in der Hand gehalten hatte.


  Schwer, beschloss ich, schärfer als ein Rasiermesser, durchdrang Gestein wie Butter.


  Eine erneute dunkle Welle schlug gemeinsam mit Feuer, Wasser und Stein ein. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren! Mein Schild flackerte leicht.


  Leicht zu führen, endete ich meine Vorstellung zur Diamantklinge.


  Mein Arm sackte ein Stück nach unten, als sie in meiner Hand wie aus dem Nichts erschien.


  Sie war zu schwer. Ich war kein kräftiger Krieger.


  Ich sah wie mein Brocken-Ich auf mich zuraste. Ich schlug einen Haken zur Seite. War noch nicht ganz aus der Schusslinie, als mich seine Wucht traf. Mein Schild fiel. Meinen Arm durchschoss ein stechender Schmerz.


  Brocken musste ich sein!


  Stein: Kühl, hart, rau, solide, grau. Wenn es sich um mich legte erdrückend und schwer, im ersten Moment. Das Gefühl wandelte sich dann in Sicherheit.


  Noch bevor sich die schützenden Gesteinsbrocken um mich legen konnten, warf mein Ich mich zu Boden und verbrannte mich. Ich jaulte auf. Die Diamantklinge wurde mir aus der Hand geschleudert. Ich brauchte einfach viel zu lange für alles.


  Ich begann umzudenken. Zweite Natur … Alles, was mit einem Brocken oder Koloss zu tun hatte, war mir eine zweite Natur.


  Wie sich Stein, Wasser und Feuer anfühlten, wie sie auf mich wirkten und wie sie aussahen, wusste ich doch.


  Mein Brocken-Ich schickte abermals eine Welle los und ließ sie von einem Kreis aus Steinen begleiten.


  Ich machte mir dies zu Nutze. Steine brauchte ich und etwas was bereits da war, brauchte ich mir nicht mehr vorstellen.


  Stattdessen stellte ich mir also vor, dass seine Waffe zu meinem steinernen Gewand wurde, dass es sich um mich legte und an mich schmiegte wie eine zweite Haut.


  Das funktionierte. Die Steine schützen mich vor dem Gröbsten der Welle, die ihnen folgte.


  Erstmal würde ich versuchen mir alles zu Nutze zu machen, was er gegen mich verwandte.


  Nachdem ich zum Brocken geworden war, klappte das auch ganz gut. Feuer und Wasser umschwirrten mich nun ebenso wie ihn.


  Als er das jedoch bemerkte, änderte er seine Taktik. Er wurde zu einem wandelndem Rammbock. Wir rangen eine Weile miteinander. Wir beide fügten einander Schaden zu, allerdings waren wir uns ebenbürtig. Mein gespiegeltes Ich wich zurück.


  Er beschwor gleich mehrere Gnorks.


  Ich sah mich umzingelt. Stellte mir vor wie die Diamantklinge wieder in meine Hand zurückflog. Das tat sie. Ich schlug damit wild um mich, um die Gnorks fernzuhalten. Manche fielen. Aber es kamen immer mehr nach.


  Außerdem hatte ich durch mein wüten nicht wahrgenommen, was mein eigentlicher Gegner tat.


  Das bekam ich zu spüren, als er Blutmagie anwandte. Meine Kraft wurde mir aus dem Körper gesogen. Ich ging in die Knie. Der Stein wirkte unendlich schwer auf meinem Körper.


  Ich wusste, dass mir nur die Möglichkeit blieb es ihm gleichzutun. Mitten während ich den Zauber wirkte, sprangen die Gnorks vereint auf mich. Sie vereitelten meinen Zauber und rangen mich spielend leicht nieder.


  Ich umklammerte eisern die Klinge in meiner Hand. Sie war meine einzig nützliche Waffe. Ich stach, schnitt und boxte meine Widersacher. Einige konnte ich so abschütteln.


  Doch dieses Mal bemühte ich mich mein Ich im Auge zu behalten. Ich sah wie er abermals Blutmagie nutzen wollte.


  Ich kämpfte mir meinen Weg unter den Gnorks hindurch. Sein Zauber verfehlte mich dadurch knapp, traf dafür aber seine Gnorks. Sie zerfielen zu glühenden Steinen.


  Es waren nur wenige übrig. Ich raffte mich auf, drängte sie zurück, nahm wahr, dass mein Ich neue zu beschwören versuchte und hetzte zu ihm, um die Beschwörung zu unterbrechen. Entschied mich jedoch um.


  Während er mit der Beschwörung der Gnorks beschäftigt war, ließ ich meine dunkle Macht in mir hochschießen.


  Ich konzentrierte mich darauf, dass ich ihm die Kraft entziehen wollte und diese in mich floss. Schließlich durchflutete mich die Blutmagie mit neuem Leben.


  Abermals unterbrachen die Gnorks meinen Zauber und stürzten sich auf mich.


  Mein Ich war mir einfach immer ein paar Schritte voraus!


  Ich hatte ganz außer Acht gelassen, dass Gnorks magisches Wasser fürchteten. Als sie mich abermals unter sich begruben, kam mir das wieder in den Sinn. Ich entließ eine wahre Flutwelle. Die Gnorks schmetterten wie Spielzeuge davon. Sie zerfielen der Reihe nach zu Staub.


  Ich sah mein gespiegeltes Ich an.


  Oskar hatte einerseits Recht mit allem gehabt, andererseits war es unmöglich, dass wir einander besiegten. Wir waren völlig gleich. Offenbar schien dies auch meinem Ich klar zu werden, denn er begann in eine Richtung zu hechten. Diese führte mit Sicherheit zum Tor. Ich folgte ihm nicht, stattdessen betrachtete ich nachdenklich die Diamantklinge.


  Was geschah, wenn ich mich hier tötete? Nicht ihn, sondern mich? Laut Oskar konnte schließlich nichts ausschließlich in ihnen erschaffen werden.


  Ich sah keine andere Möglichkeit, außer jene es zu versuchen. Oskar hatte schließlich auch gesagt, dass der Splitter mich schützte. Auch davor zu sterben?


  Ich war mir nicht sicher, dass ich mein Ich dadurch vernichten würde.


  Aber was war, wenn mich das vernichtete? Dann wäre niemand mehr da, der die Begrenzung der Magie brechen und die Macht des Tores umkehren konnte. Andererseits, wenn mein Ich den Ausgang erreichte, wäre alles ohnehin verloren. Da ich selbst normaler Weise nicht bereit wäre so eine Torheit zu begehen, wäre das das Letzte, womit irgendwer rechnen konnte.


  Mit bang klopfendem Herzen nahm ich das Schwert. Unschlüssig betrachtete ich es einen Moment. Ich konnte spüren, dass mein Ich beinah beim Tor war, könnte mich jedoch nie selbst töten.


  Es blieb keine Zeit für weitere Überlegungen.


  Ich atmete einmal tief, schloss die Augen und verlieh dem Schwert mit dem selben Zauber mit dem ich das Erste erschaffen hatte für eine kurze Zeitspanne eine mörderische Persönlichkeit. Kaum hatte ich den Abschluss des Zaubers gespürt, fühlte ich als nächstes, wie sich das Schwert kräftig in mein Herz rammte.


  Die Klinge durchbohrte mich. Mit einem beißendem, stechendem Schmerz ging ich zu Boden. Ich hustete kläglich und rang schnappend nach Luft.


  War nun alles vorbei?! Wie aus weiter Ferne vernahm ich, wie das Schwert leblos zu Boden ging.


  Mein Körper schmerzte derb, bis ein Kibbeln begleitet von Taubheit den Schmerz ablöste.


  Ich hatte das Gefühl ins Unendliche zu fallen. Meine Sicht verdunkelte sich. Bevor sich meine Lider schlossen, glaubte ich, einen Schatten auf mich zurauschen zu sehen.


  »Was hast du getan?! Ewigkeit und ich sollten doch endlich wieder vereint werden!«, kreischte eine Stimme wütend in meinem Kopf. Es war mir unmöglich zu sagen, ob diese männlich oder weiblich war. Es spielte auch keine Rolle. Mein letzter Atem verließ meinen Körper.


  Gefecht


  »Die Sonne ist schon untergegangen! Warum dauert das solange?"


  Silvia war empört. Niemand durfte sie so lange warten lassen!


  »Sicher wird es sich lohnen, Herrin."


  Silvia sah Edoron missbilligend an. Natürlich würde es sich lohnen, was glaubte denn er? Mit vor der Brust verschränkten Armen saß sie in einer Sänfte und wartete überaus ungeduldig. Warten, eine so unnütze Beschäftigung!


  Silvia zog die Stirn Kraus.


  »Du bist dir sicher, dass er den Splitter stahl.«


  Edoron nickte bekräftigend. Es fiel ihm schwer angemessen auf seine Hexe zu reagieren und nicht versehentlich etwas von dem preiszugeben, was er geheim halten musste; seine Sorgen um Kaliß, um die Welt, um seine Hexe und sich selbst.


  Er hatte eingewilligt dem Plan zu folgen. Dennoch gab es für nichts eine Garantie. Und was, wenn alles richtig ablief, aber Silvia aus lauter Schuld sterben würde?


  Er wandte sich von ihr ab, blickte zum Tor und wischte sich aufgewühlt durchs Gesicht. Als sein Blick abermals zu Silvia glitt, lächelte sie triumphierend.


  Panik durchflutete ihn. Hatte sie Lunte gerochen?


  »Herrin, gibt es etwas zu feiern?«, fragte er vorsichtig. Silvia lachte kalt.


  »Hast du es noch nicht begriffen?«, fragte sie und erhob sich leichtfüßig.


  Edoron schaute sie verwirrt an. Wenigstens sagte ihm ihre Reaktion, dass sie noch nicht erkannt hatte, dass er sie hinterging.


  »Oh, mein Lieber, du musst noch viel lernen«, entgegnete sie ihm süffisant lächelnd.


  »Das Orakel irrt nicht. Mir kam nämlich gerade der Gedanke, dass er den Splitter die ganze Zeit in sich trug.«


  Edoron mimte den überraschten: »Was meinst du?«


  »Deine Gedanken haben mir verraten, dass er einmal verletzt war und ich denke, dass der Splitter dabei in die Wunde geriet. Er wird einen prächtigen Verbündeten abgeben!«, lachte sie in freudiger Erwartung.


  Edoron wurde schwer ums Herz. Hoffentlich irrte sie sich. Andererseits tat es ihm jetzt schon weh, sie so gemein auszutricksen.


  »Woher die Schwermut, mein Lieber.« Edoron sah auf. Verdammt, hatte er doch etwas durchsickern lassen!


  »Ich wünsche nur nicht, dass meine Herrin enttäuscht wird«, entgegnete er geschickt und verneigte sich dabei vor ihr.


  »Keine Sorge«, sagte sie. Gerade kam sie ihm näher und Edoron fürchtete, seine Fassade bald nicht mehr aufrecht halten zu können, da trat ein grimmiger Brocken aus dem Tor. Böse blickte er sich um und tollte wütend gegen die Wächter von Silvia. Edoron traf der Schlag und auch Silvia war überrascht.


  Der Brocken schlug ihre Anhänger und fegte sie einfach beiseite. Edoron bezweifelte, dass dieser tollwütige Brocken der Kaliß war, der sein Ich besiegt hatte. Voller Grauen warf er sich schützend über Silvia, als der Brocken zum Schlag gegen sie ausholte.


  »Reg dich ab!«, zischte Silvia dem Brocken befehlend zu. Er gehorchte sofort und stand regungslos beim Tor.


  »So ist’s brav«, sagte sie und ging näher an ihn heran, um ihn von allen Seiten zu mustern.


  »Du wirst noch ausreichend Möglichkeiten erhalten deinen Zorn abzubauen, dafür musst du nicht unsere Leute töten«, versprach sie ihm.


  Edorons Gedanken überschlugen sich. Dumpfe Trauer um Kaliß machte sich in ihm breit. Der Plan war gescheitert. Was das bedeutete war, dass er nun zwei Möglichkeiten hatte. Die erste war an der Seite seiner Hexe gegen jene vorzugehen, die er Freunde nannte. Die zweite war, dass er seine Hexe tötete. Eine Sache, die, soweit Edoron wusste, noch nie einem Tsurpa gelungen war.


  Er schluckte trocken und mühte sich, all das, was in ihm vorging, vor Silvia zu tarnen. Grauen erfüllt schweifte sein Blick zum Brocken. Der konnte nicht lange stillstehen. Er schüttelte sich nur und eine Schockwelle rollte durch die Stadt.


  Edoron packte geistesgegenwärtig Silvia am Arm, damit sie nicht hinfiel. Die Welle ließ ganze Gebäude in ihren Grundfesten zu Staub zerfallen.


  »Oh ja, er wird mir vom großen Nutzen sein!«, freute sich Silvia. Edoron sah die Zerstörung mit blankem Schrecken, den er auch vor seiner Hexe nicht verbergen konnte.


  »Er macht dir Angst?«, fragte sie.


  »Er ist ein Gigant«, gab Edoron leise zurück.


  Wenn dieser Brocken das schon allein dadurch bewirkte, dass er sich schüttelte … Edoron mochte sich gar nicht ausmalen was wohl geschah, wenn Silvia ihn in den Kampf schickte.


  »Ja«, bestätigte sie in heller Vorfreude.


  Edoron hoffte inständig, dass der Schein trog und in Wahrheit der echte Kaliß unter diesem Gestein steckte. Aber wenn dem so war, hätten die anderen bereits angreifen müssen. Nichts dergleichen geschah.


  Jedoch würden sie so oder so angreifen und von diesem Brocken vernichtete werden, dachte Edoron niedergeschlagen.


  »Ich denke, wir sollten ihm etwas zu tun geben«, schlug Silvia lachend vor.


  »Du wirst aus der Stadt herausgehen und die Flüchtlinge aufspüren und sie vernichten«, befahl sie. Der Brocken folgte dem Geheiß und stürzte davon. Silvia orderte Edoron an, ihre Streitkräften den selbigen Befehl zu erteilen. Edoron ging und war für die Entfernung zu seiner Hexe dankbar.


  Was sollte er nur tun?


  Als er wieder zu Silvia zurückkehrte, beobachtete sie von dem Aussichtspunkt am Tor zufrieden, wie der Brocken gefolgt von ihrem Gefolge die Stadt verließ. Edoron sah hilflos und hoffnungslos zu wie die Armee der dunklen Tsurpa gen Stadt jagte. Gefolgt von den Wölfen und überflogen von den Feuer speienden Drachen.


  Schnell tobte unten vor der Stadt eine Schlacht und der Brocken wütete und tobte zwischen allen anderen. Bald würde nur noch Silvia mit Dunkelheit herrschen. Das konnte er nicht zulassen!


  Er griff sein Schwert.


  »Was?«, fragte Silvia mit Blick auf seine Bewegung.


  »Kribbelt es dir in den Fingern? Du kannst nicht zu ihnen stoßen. Dein Platz ist hier, nicht in der Schlacht.«


  »Jawohl Herrin«, entgegnete Edoron und ließ wieder von seinem Schwert ab. Keinem Tsurpa war es bestimmt seine Hexe zu töten, dachte er seufzend. Er hatte noch Glück gehabt, dass sie seine Bewegung falsch ausgelegt hatte. Aber war das wirklich Glück zu sehen, wie die Welt in Dunkelheit versank?


  Wie der Zufall es wollte drangen ein paar wenige der dunklen Tsurpa in die Stadt ein. Ihr Anführer war unverkennbar: Oskar.


  Doch sie wurden vom Brocken verfolgt und dabei mit Magiegeschossen beschossen. Sie wichen den Geschossen so gut wie möglich aus. Zwei fielen jedoch. Der Rest verstreute sich in unterschiedliche Richtungen.


  »Unser Brocken scheint eine Mordswut und einen besonderen Hass zu diesem da zu haben«, sagte Silvia zufrieden und deute auf Oskar. Der Brocken folgte Oskar und feuerte weiter. Oskar war aber sehr flink und konnte somit ausweichen.


  Beide stürmten sie Richtung Tor.


  Edoron machte sich bereit zum Kampf. Er spürte, wie sehr er sich davor fürchtete gegen Oskar kämpfen zu müssen.


  »Steck das Ding weg!«, befahl Silvia scharf.


  »Aber, Herrin - «


  »Der Brocken wird sich um den kümmern! Sieh doch, seine Schüsse kommen diesem Vieh immer näher. Und falls nicht scheucht er ihn halt durchs Tor. Die Pforte ist ja noch offen. So einen haben wir noch nicht«, erklärte sie ungerührt.


  »Es ist meine Aufgabe - «, wollte Edoron einwenden.


  »Ach, Papperlapapp. Dieser, was auch immer er ist, wird unserem Brocken nicht entkommen.« Siegessicher starrte Silvia den Pfad hinab.


  Hmm, dachte Edoron. Was wohl geschah, wenn er Silvia einfach in einem Schutzreflex ins Tor stieß? Wenn Kaliß das Tor nicht verändert hatte, was geschah dann? Da er weder gegen sie noch gegen seine Freunde kämpfen konnte, wollte er es wagen.


  »Herrin, ich bitte dich, geh lieber ein Stück zurück«, bat er, um sie nah genug ans Tor heranzuführen.


  Silvia schaute verdrießlich.


  »Du traust unserem Brocken nicht, wie?«


  Edoron schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf.


  »Na schön«, gab sie schließlich nach und trat damit unabsichtlich näher an das Tor heran. Edoron beobachtete, dass weitere dunkle Tsurpa in die Stadt stürmten und Oskars Pfad folgten.


  Er stellte sich schützend vor sie, zog sein Schwert und drängte sie noch weiter zum Tor.


  »Es kann gleich ungemütlich werden, Herrin«, gab er zu bedenken.


  »Egal, aber geh mir aus der Sicht!«


  Edoron trat ein Stück zur Seite. Das sollte ausreichen. Er sollte sie, so wie sie jetzt standen, ins Tor schubsen können.


  Als die dunklen Tsurpa hinter dem Brocken näher kamen, sah er voller Verwunderung zwei Klingenwölfe in ihrer Mitte die Skorn und Sykora trugen.


  Sollte das bedeuten, dass es Kaliß doch gelungen war?


  Seine Augen schweiften zu Oskar und dem so fremden Brocken und er begann zu hoffen, dass der Brocken Oskar absichtlich verfehlte.


  


  Oskar stürmte voran. Er hatte einen Moment gebraucht, um zu erkennen, das sein Magier und nicht dessen gespiegeltes Ich aus dem Tor getreten war. Kaliß war so voller innbrünstiger Wut gewesen, dass das sogar Oskar einen Augenblick genarrt hatte.


  Er wusste, dass Edoron nicht in der Lage wäre seine Hexe in das Tor zu stoßen. Ein Feuerball sauste knapp an seinem Ohr vorbei.


  Etwasss ungenauerrr bitte, sprach er zu Kaliß.


  Ist das nicht verdächtig?, fragte er zurück.


  Na schön ich werrrde schneller laufen, aberrr du bitte nicht.


  Oskar legte noch einen Zahn zu. Er erreichte als erster den Aussichtspunkt.


  Edoron zog unsicher sein Schwert. Seine Hexe versteckte sich nun doch hinter ihm.


  Oskar schritt schnell auf die Beiden zu. Edoron stieß Silvia zurück. Für sie schien es, um sie zu schützen, doch dann ließ Edoron sein Schwert sinken und machte Oskar den Weg frei.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Silvia in heller Panik.


  »Es tut mir leid, Silvia«, entgegnete er ihr, während Oskar auf sie zu sprang. In jenem Moment lag der ganze Plan und alles andere vor Silvia offen. Ihre Augen weiteten sich in blanker Furcht und bloßer Überraschung. Edoron zitterte so wie Silvia zitterte.


  Obwohl Silvia nun die Wahrheit kannte, war es zu spät.


  Als Oskar ihr den letzten Stoß verpasste, um sie ins Tor zu stürzen, starb sie fast vor Angst. Edoron ging in die Knie.


  Kaliß und die anderen erreichten den Aussichtspunkt.


  »Es wird bestimmt alles gut«, versuchte Kaliß Edoron Mut zu machen. Edoron nickte ohne Überzeugung.


  Der Rat


  Kaliß und Sykora stellten sich vor das Tor. Die dunklen Tsurpa postierten sich vor den Zugängen zum Aussichtspunkt, damit jeder Angreifer, der sie stören könnte, abgeblockt wurde.


  Oskar stellte sich an Kaliß Seite, Skorn sich an die Seite von Sykora.


  Die beiden Magier konzentrierten sich mit geschlossenen Augen.


  Kaliß, noch immer in Gestalt des Brockens, trat näher an das Tor heran. Da waren sie: Alle Ströme dieser Welt. Einfach indem er die Arme hob, machte er das Netz der Ströme sichtbar. Sie würden ihre Macht brauchen und damit die Macht aller verbliebender Magier.


  Er rief sie alle durch die Ströme. Keiner würde von diesem Zauber verschont bleiben.


  Dann suchte er den Strom der Hexe, der sich deutlich von allen anderen abhob. Er war so finster wie die Nacht. Er war der Strom, den Kaliß immer gefürchtet hatte. Heute nicht mehr.


  Er würde die Verbindung von Silvia mit den Strömen kappen. Da dies noch nie jemand versucht hatte, konnte er nur hoffen, dass es gelang, ohne dass ihr oder jemand anderem, einschließlich sich selbst, dabei etwas zustieß oder gar der Tod zugefügt wurde.


  Eine Weile stand Kaliß einfach nur regungslos mit geschlossenen Augen da.


  »Ich beschwöre die Alten Mächte«, sagte er klar und deutlich.


  Nebelschwaden zogen auf. Der Himmel verdunkelte sich. Die Nacht wurde zu einer wolkenlose Nacht in der der Mond voll am Himmel stand.


  Blau schimmernde Wesen tauchten auf; manche menschlich, manche in unbeschreiblicher Form. Alle bildeten sie einen Kreis um Kaliß und Sykora. Kaliß Gestalt schwand. Er wurde wieder zum Menschen, ohne dass er dies beabsichtigt hatte.


  »Du!«, keifte da eine bekannte Stimme. Ein Wesen trat aus dem Kreis hervor.


  »Jetzt wagst du es dich auch noch uns zu rufen? Du -«


  »Ja, das tue ich, Zeit. Deine geliebte Ewigkeit und du ihr müsst einen anderen Weg finden, um euch zu berühren«, entgegnete er schlicht.


  Er öffnete die Augen. Sie leuchteten in der blauweißen Farbe der Ströme. Er sah zu Zeit hinüber. Sie war eines der undefinierbaren Gestalten. Wohingegen Ewigkeit neben ihr das Standard Symbol gewählt hatte: Die liegende Acht.


  »Es tut mir leid«, sagte er ihr aufrichtig. Da trat die Mutter Sein vor. Sie hatte die Form eines wunderschönen Schmetterlings.


  »Aber, seid gewiss, hiernach werdet ihr die Möglichkeit haben zusammen zu sein«, versprach sie Zeit und Ewigkeit.


  »Denn ihr habt mehr als nur die Regeln gebrochen. Ihr habt Schicksal gespielt und dies war nie eure Bestimmung.«


  Sein klang sanft und gütig, aber Kaliß wusste welche Konsequenz ihnen für ihr Handeln folgen würde: Sterblichkeit.


  Zeit trat mit gesenktem Blick wieder zurück in den Kreis.


  »Und ihr Leben und Tod …«


  Zwei menschliche Gestalten, die nebeneinander standen, zuckten zusammen. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht und langes Haar, ihre Augen sahen warm wie der Morgen aus. Sie trug eine lange Robe. Ihr Kopf war mit der Kapuze der Robe bedeckt.


  Tod war ein hohlwangiger Mann mit Glatze und scharfsinnig funkelnden Augen, der ebenfalls eine Robe trug und außerdem die allseits bekannte Sense mit sich führte. Leben ergriff Tods knochige Hand. Beide sahen zu Boden.


  »Ihr macht es mir nicht einfach. Ihr habt die Regeln nach euren Belieben gedehnt. Ihr habt sogar eine Tochter, die in deinem Dienste tätig ist, Tod.« Sie warf den beiden einen scharfen Blick zu.


  »Du hast dir einen Namen zugelegt Tod: Thanatos. Ihr zwei habt genaugenommen so viele Regeln bis ins Unermessliche gedehnt und gestreckt. Und anstatt, dass ihr auf mich zukommt, habt ihr einfach gehandelt. Was mache ich jetzt mit euch? Werdet auch ihr sterblich?


  Tod, du hast eine lebendige Seite an dir erweckt. Eine die mitfühlend ist. Glaubst du denn, dass dies deiner Arbeit nicht im Wege steht?«


  Tod trat unschlüssig vor. Er räusperte sich verunsichert. Bevor er jedoch antwortet, wanderte sein Blick zu seiner Geliebten Leben.


  »Das tut es«, gestand er. Was nützte es das zu leugnen? Leben warf ihm einen erschrockenen Blick zu.


  »Ich glaube jedoch, dass es besser so ist. Leben ist mit mir verbunden so wie ich mit ihr. Und hätte ich dieses Gefühl nicht gekannt, hätte ich all das nicht getan was ich getan habe. Und ich bereue es nicht. Jetzt weiß ich, dass es sich um einen Plan von Zeit und Ewigkeit handelte, doch, Ehrwürdige Mutter, wenn alles immer einfach nur sein gelassen wird, dann verpasst man das Beste.


  Zeit und Ewigkeit mögen die Regeln gebrochen haben, aber wer hat überhaupt dafür gesorgt, dass sich die Mächte untereinander finden und einen Bund eingehen können?


  Und zu meiner Aufgabe ist zu sagen, dass ich immer noch fähig bin sie auszuüben, nur mit mehr Gefühl.


  Meine Tochter – unsere Tochter …«, Tod trat zurück zu Leben und legte seinen Arm um ihre Schultern, »ist sie nicht, wie jeder andere und jedes andere, was Ihr verkörpert, Ehrwürdige Mutter? Ich bin stolz auf sie und sie gehört dazu. Die Aufgabe gab ich ihr, da sie die Macht von uns besitzt und wozu es führen kann, sich einer Macht zu verschließen oder dieses zu verbieten … Nun, ich denke wir haben an Kaliß Geschichte alle gesehen, wohin dies führen kann.«


  »Weise gesprochen. Jedoch hast gerade du seinen Eltern versprochen auf ihn Acht zu geben.«


  »Und das tat ich, soweit es in meiner Macht lag. Er war nicht todgeweiht. Davon abgesehen habe ich ihn lediglich mit Leto bekannt gemacht. Na schön, die neulichen Geschehnisse habe ich auch beeinflusst, aber ich wusste zum einen nicht, dass er es ist – zumindest nicht am Anfang – und zum anderen, wenn Ihr mir erlaubt diese Frage an Euch zu richten, wie hätte das alles enden sollen, hätten Leben und ich uns rausgehalten?


  Ehrwürdige Mutter ich will Euch mit dieser Frage nicht in Bedrängnis bringen, jedoch ist sie berechtigt. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  »Hmm, das denke ich nicht. Wenn ihr die Wahl hättet, was würdet ihr wählen? Zu den Mächten zu gehören oder sterblich zu sein?«


  Leben und Tod sahen sich unschlüssig an. Sie hatten etliche Male gemeinsam darüber sinniert, jedoch hatten sie nie einen Entschluss fassen können.


  »Wie sollen wir das entscheiden, Ehrwürdige Mutter. Wenn wir doch mit beidem so sehr verwurzelt sind, dass es uns ausmacht?«, sprach Leben leise.


  Sein nickte im Verständnis.


  »Damit habt ihr genug erklärt. Und Recht habt ihr«, sagte sie nachdenklich.


  »Somit soll diese Entscheidung euch obliegen, jedoch müsst ihr sie getroffen haben, sobald Kaliß den Zauber vollendet hat.«


  »Ist das denn fair?«, hinterfragte Unglück, das eine überaus hässliche Kröte darstellte, die aber auf ihrem Rücken das Kleeblatt trug, das Glück darstellte. Das Kleeblatt zitterte kichernd.


  »Unglück, du bist auf den Besten Wege dich in dein eigenes zu stürzen, denn du weißt, dass ich es gut leiden kann, wenn jemand mit einem blauen Auge davonkommt.«


  »Glück, vielleicht hat dein Gefährte recht. Vielleicht sollte zumindest das Urteil über Zeit und Ewigkeit von Zufall und Schicksal getroffen werden.«


  Zufall stolperte vor und fiel in den Kreis. Schicksal schüttelte über so viel Unbeholfenheit den Kopf. Sie trat ebenfalls vor und reichte Zufall die Hand.


  Zufall war der schlaksige, glupschäugige Typ mit viel zu langen Armen und Beinen. Schicksal, seine Partnerin, hingegen war eine kleine und zierliche Frau bei der alles wie maßgeschneidert zusammenpasste.


  »Lass uns eine Münze werfen«, schlug Zufall ihr aufgeregt vor.


  »Und alles dem Zufall überlassen?«, fragte Schicksal mit hochgezogener Braue, lächelte dabei aber.


  »Wir können keine gemeinsamen Entscheidungen treffen, das weißt du. Du funkst mir dazwischen und ich versuch alles geradezubiegen was dir als Missgeschick unterläuft«, fuhr Schicksal kopfschüttelnd fort.


  »Nun denn, dann ist meine Entscheidung gültig«, nickte Sein.


  »Bis eure Plätze neu besetzt werden, werdet ihr noch Mächte bleiben, doch - «


  »Stopp«, unterbrach Zufall sie, wohl eher ausversehen, aber er unterbrach die Ehrwürdige Mutter. »Es betraf Schicksal und mich, also fände ich es nur fair, wenn die beiden sich beweisen können, bis Ersatz gefunden wurde. Sollten sie dies bis dahin nicht schaffen, werden sie sterblich. Bist du damit einverstanden?«, fragte Zufall Schicksal. Schicksal hätte es die Schamesröte ins Gesicht getrieben, sofern sie nicht in der Welt der Lebenden wären. Sie nickte leicht. Zufall grinste sie freudestrahlend an, womit sie ihm diesen Fehltritt auch schon wieder verzieh. Jeder wusste schließlich, wer er war. Und dass Zufall rein zufällig seine Gedanken, ohne nachzudenken, ausplapperte, sagte schon sein Name.


  »So sei es denn«, verkündete Sein.


  Kaliß lauschte dem Geplauder. Er suchte nur zwei Mächte vergebens. Das war zum einen die Gefährtin von Sein und zwar Vergänglichkeit, aber vermutlich war sie schon vergangen, als er sie gerufen hatte. Mit der Anwesenheit hatte sie nämlich so ihre Problemchen.


  Doch die wichtigste Macht von allen fehlte: Die Magie.


  Kaliß dachte nach. Irgendwas war mit Magie. Sie war anders, schon allein unterschied sie sich insofern von den anderen Mächten, da sie kein Gegenstück hatte, aber dann fiel es ihm wieder ein. Er und alle Magier standen hier stellvertretend für die Magie, denn die Magie selbst musste frei sein und hatte somit keine Zeit diesem Treffen der Mächte beizuwohnen.


  Kaliß räusperte sich. »Ich, ähm, brauche noch immer eure Hilfe«, erinnerte er die Mächte schweißgebadet.


  »Diese sei dir gewährt. Von uns allen!«, fügte sie mit scharfen Blick zu Zeit und Ewigkeit hinzu. Der Reihe nach lösten sich die Gestalten der Mächte in kleine Rauchschwaden auf, die Kaliß dann umrundeten.


  Neuer Anfang


  Es war ja schön und gut, dass ich endlich mitbekam, wer tatsächlich für unsere Lage verantwortlich war, aber all die Macht, die mich in Form der Ströme durchfloss, wurde allmählich untragbar. Hoffentlich brauchten die Mächte nicht mehr all zu lang … Schweiß rann von meiner Nasenspitze und tropfte zu Boden. Ich wagte es nicht mich auch nur einen Millimeter zu rühren, weil ich fürchtete, dass die Ströme mich dann zerreißen würden.


  Endlich waren die Mächte zu einer Einigung gekommen!


  Ich räusperte mich und erinnerte sie an den Grund für ihr Hiersein.


  Sein war die Erste, die mich als kleine Rauchschwade umkreiste. Die anderen folgten ihr der Reihe nach. Je länger sie mich umschwirrten, desto leichter wurden die Ströme. Zwar erschien es mir so, als stünde ich bereits Stunden in dem Wirbel der Mächte, aber genaugenommen waren es nur wenige Augenblicke. Dann fuhr ich fort.


  »Die Magie in mir und in allen die mit mir sind …«, nun wurden die Ströme in mir sichtbar. Sykora und alle anderen Magier dieser Welt erlebten wie die Ströme sie zeichneten und offenbarten, »möge der Hexe Silvia den Strom, der ihr Magie schenkte, entreißen!«


  Das Netz aus Strömen färbte sich schwarz. Nur die Ader der Hexe leuchtete grell auf und blieb in der blauweißen Farbe bestehen.


  »Die magische Kraft möge nun von ihr weichen«, sprach ich.


  Mit zusammengebissenen Zähnen musste ich erkennen, das Silvias Strom sich nicht änderte und nicht verging. Ich wusste wieso. Trotz allem hatte ich noch immer eine gewisse Scheu meine Magie freizulassen. Doch in diesem Falle durfte ich nicht übervorsichtig werden. Und wenn ich meiner Magie nicht ihren Lauf ließ, würde unser Vorhaben scheitern. Ich musste aus vollem Herzen wollen, um was ich bat.


  Dennoch hatte mir der gescheiterte Versuch die Ströme wieder schwerer vorkommen lassen. Ein Versuch noch und wenn dieser misslang … Ich tastete in den Strömen nach Edoron.


  Hatte ich ihm nicht gesagt, dass bestimmt alles gut wurde?


  Dann sollte ich wohl versuchen mein Wort zu halten.


  Ich ließ mich auf die Knie fallen und breitete vorsichtig die Arme aus. Ich rief alle Magier dieser Welt dazu auf mir ein Bisschen ihrer Kräfte zu leihen. Jene die mich kannten waren die ersten die gaben. Zögerlich folgten auch alle anderen ihrem Beispiel.


  Ich spürte so viel Kraft in mir, dass mir Panik drohte, aber das durfte nicht passieren. Ruhig bleiben, ermahnte ich mich. Du kannst diese Kraft für diesen einen kurzen Moment kontrollieren!, ermutigte ich mich.


  »Ich fordere dich Magie.« Und aus meinem Mund erschall der Chor all jener deren Kräfte ich besaß.


  »Weiche von ihr und befreie dich von Ihr!«, rief ich aus vollem Halse.


  Der Strom der Hexe schien sich anzuspannen, aber er riss nicht.


  »Breche mit ihr!«, donnerte ich mit mächtiger, befehlender Stimme, die sich als Echo in jedem Winkel der Welt niederschlug. Der Strom der Hexe zerbarst in Tausende und Abertausende Splitter, die zu winzigen Staubkörnern zerfielen. Die Ströme nahmen ihre ursprüngliche blauweiße Farbe wieder an. Die Staubkörnchen schlugen sich in diese nieder. Doch etliche trennten sich auch von den Strömen und schossen hinaus in die Welt.


  Ich spürte, dass neue Ströme geboren wurden und sich mit den alten zusammenschlossen.


  Und dann schwebte ein kleiner Schwarm dieser Körnchen vor meinen Augen. Jeder einzelne von ihnen begann schleierhafte Gebilde aus bläulichem Licht zu erschaffen. Die Gebilde formten sich weiter und weiter bis ich erkennen konnte, dass es Vögel waren.


  »Die letzte Wetterprophetin hatte sich an den lebenden Stein gebunden. Das hätte nie passieren dürfen, denn so gab es keine Botin mehr, die Magier und Tsurpa gleichsam erwählte. Die schlimmste Tat der Prophetin war, dass sie ihr Leben für Ihn gab. Doch dieser lebende Stein, der ein Magier war, schuf dafür eine ganze neue Schar der unseren. Lebe nun wohl, mein lieber Freund.«


  Die Vögel gewannen ihre knallbunte Färbung und flogen aus in die Welt, um wieder Magie zu verschenken und Tsurpa ihre geheimnisvolle Macht zu verleihen.


  Ein einziges einsames Körnchen blieb weiter vor mir stehen.


  »Und, was möchtest du mit mir machen?«, fragte die kindliche, unbeschwerte Stimme der Magie. Sofort hatte ich wieder das Bild des Buntschopfs vor meinen Augen wie es mich mit verschmitztem Lächeln und schalkhaften Augen anfunkelte.


  »Ich biete dir genau zweierlei, wovon du nur eines auswählen darfst. Erstens: Der Splitter des Tores, der noch in dir steckt, wird von mir mit all seinem lästigen Nebenwirkungen aufgelöst.


  Zweitens: Ich banne die Dämonen und schicke sie zurück in die Unterwelt.«


  Ich schaute dieses unbekümmerte Körnchen ungläubig an. Es kicherte leise.


  Dann besann ich mich auf mich selbst. Ich wäre nicht mehr fähig die Dämonen zu bannen, wenn das hier vorbei war und was das bedeutete, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen. Allerdings wer sagte denn, dass ich keine Zeit hatte mich zu erholen, um die Dämonen danach zu bannen?


  Aber war ich fähig zu überleben, sofern die Dämonen jetzt hier blieben? Ohne Silvia würden sie sich nun auf alles und jeden stürzen.


  Die wichtigere Frage war: Wollte ich in einer Dämonen besetzten Welt überleben? Ich spürte wie mir eisig schauderte.


  Eines stand für mich fest, ich wollte Leto wiedersehen und wenn es in meinem Tode war.


  »Gut, gut, wenn dies deine Entscheidung ist«, lachte die Magie herzhaft und schwirrte freudig in die Höhe. Schnell war der winzige, leuchtende Punkt außer Sicht. Dann zersprang er irgendwo am Himmel und sendete eine mächtige bläuliche Flutwelle aus, die den ganzen Himmel umspannte und von dort in den buntesten Farben auf die Erde niederregnete.


  Obwohl ich es nicht sah, spürte ich doch, dass die Dämonen in ihre Welt zurückkatapultiert wurden. Ich Beobachtete das Schauspiel, gab jede Kraft, die nicht meine war wieder frei und das Netz der Ströme wurde wieder unsichtbar. Sobald dies geschehen war, begann mein vorheriger Zauber wieder zu wirken und machte mich wieder zum Brocken.


  Zitternd, schweißgebadet und schwer atmend hockte ich einen Moment einfach nur da. Dann hörte ich, dass jemand ein Schwert zog. Ich versuchte es zu ignorieren und meine Gedanken einfach bei der Schönheit des Schauspiels der Magie zu belassen.


  Der bunte Regen endete und zurückblieb ein buntes Lichterspiel am Himmel. Das sich fortan jede Nacht wiederholen würde.


  Ich erstarrte augenblicklich absolut geschockt, als das überwältigende Brennen mich traf. Mein Atem setzte vor lauter rasenden Schmerz aus. Lahm bewegte ich meine Arme unfähig die Bewegung zu Ende zu führen. Mein Kopf sackte nach unten. Ich sah die schimmernde Schwertspitze der Diamantklinge aus meinem steinernen Bauch ragen.


  Oskar zog die Klinge heraus und ich fiel nach vorn.


  »Esss wirrrd allesss gut«, versprach er nun mir.


  »Mach einfach die Augen zu und schlaf, Kaliß.« Ich sah in sein vertrauensvolles Gesicht, dass ich seit so langer Zeit kannte. Der dunkle Tsurpa erschien mir nicht mehr dunkel, obwohl er noch immer nicht sein menschliches Aussehen wieder hatte. Keiner der dunklen Tsurpa würde das je.


  Und obwohl er es zu verbergen suchte, sah ich in seinen Augen meinen Schmerz brennen. Sah in seinen Zügen meine Erschöpfung. Es war unausweichlich, dass, wenn ich starb, Oskar ebenfalls starb.


  Mit meiner Ohnmacht glitt ich wieder in die Anderswelt. Ich hatte erwartet den kahlköpfigen, hohlwangigen Tod nun zu sehen, aber stattdessen stand Leto mit ihrer Klinge in der Hand vor mir.


  »Leto …«, flüsterte ich.


  »Vater … hat mich geschickt …«, erklärte sie stockend mit Tränen in den Augen.


  »Er und Mutter entschieden sich, zu bleiben wer sie sind.«


  War sie deswegen so traurig? Weil ihre Eltern nicht zu gewöhnlichen Sterblichen werden wollten?


  »Vater sagt, dass es mir obliegt, ob du leben darfst oder stirbst. Aber so wie es jetzt steht kann ich unmöglich eine Entscheidung treffen.«


  »Er hat mich gefragt, ob ich das hier tun will oder nicht«, sagte sie und strich sanft über die gekrümmte Klinge in ihrer Hand.


  »Ich liebe meine Eltern«, sagte sie und schaute mich an. Tränen kullerten über ihr Gesicht.


  »Und jetzt, da ich hier bin, weiß ich nicht, wie ich entscheiden soll«, schniefte sie.


  »Was, ob ich leben oder sterben soll?«, fragte ich.


  »Sozusagen, aber … Vater sagt, dieses Mal hätte einen Preis.« Ich schaute sie stirnrunzelnd an und wartete bis sie endlich weiterredete.


  »Da wäre die Sache, dass wir beide ab einem bestimmten Alter nicht mehr älter wurden. Es war weil Mutter und Vater mir mit dir einen Gefährten für die Zeit meines Seins gaben, als wir Freunde wurden. Das wäre aufgehoben, wenn du überlebst. Wir würden fortan normal altern wie jeder andere auch. Aber das ist nichtig …« Sie schüttelte gedankenverloren den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.


  »Wenn ich dich nicht sterben lassen, werde ich Mutter und Vater nie mehr wiedersehen können.« Baff öffnete ich den Mund. Ich wusste wie wichtig Leto ihre Eltern immer gewesen waren. Tatsache war, dass Leto mich sogar ein paar Mal in die Welt der Alten Mächte mitgenommen hatte, damit wir ihre Eltern besuchen konnten. Und sie hatte immer so viel über sie geredet.


  »Dann solltest du es zu Ende bringen«, entgegnete ich ihr.


  »Und dann?«, keifte sie aufgebracht und erschien mir plötzlich wie eine Furie.


  »Bis in alle Ewigkeit leben? Alleine? Ich möchte nicht mehr alleine sein. Ich möchte nicht ewig leben.«


  »Ja, aber … was willst du dann von mir hören?«


  »Ich liebe dich«, sagte sie kurz entschlossen. Da erwischte sie mich völlig auf dem falschen Fuß.


  »Ich dich auch«, sagte ich stirnrunzelnd. Leto schüttelte den Kopf.


  »Nein, … nicht so«, sagte sie.


  »Kaliß,«, sie holte Luft und sagte nachdrücklich, »ich liebe dich!« Eine unangenehme Stille folgte ihrem Geständnis. Die Bedeutung dieser Worte sank in mich.


  »Äh … Ich…« entgegnete ich ihr kopfschüttelnd. Wie sollte ich wissen, ob ich sie auch auf diese Weise liebte? Bisher hatte ich immer meine beste Freundin in ihr gesehen. Aber in Wahrheit war sie eine Frau wie jede andere auch, die sich verliebt hatte; in mich. In jenem der ihr am nächsten stand. Ich ging einen Schritt auf Abstand zu ihr. Leto seufzte mit hängendem Kopf.


  »Findest du mich denn gar nicht …? Hast du mich denn nie …?«, fragte sie leise und sah mich dabei nicht an.


  »Wir haben so viel zusammen erlebt. So viel miteinander herumgealbert. Und … Hast du es nicht auch gespürt?«, fragte sie und sah mich unendlich traurig und unglücklich an.


  »Leto, ich … ich habe dich immer als meine beste Freundin gesehen … Ich …« Ich konnte förmlich sehen, wie ich ihr junges Herz brach und förmlich den spitzen Schmerzensschrei von ihr hören, der nie ihren Mund verließ. Könnte ich doch nur etwas anderes in ihr sehen!


  Gekränkt und traurig wandte sie sich ab. Ihr Blick war weit entfernt, als sie erzählte:


  »Weißt du, all die Jahre über glaubte ich, du wärst tot und dein Tod wäre mir entgangen. Aber ich konnte dich nicht vergessen, so sehr ich es auch versuchte. Und dann eines Tages bist du einfach plötzlich da, um diese Hexe zu retten …« Leto lief langsam vor und setzte sich schließlich.


  »Als wir uns das letzte Mal genau hier wiedersahen, habe ich dich nicht erkannt. Hier in der Anderswelt sieht der Mensch aus wie seine Seele. Deine hatte sich im Laufe der Zeit so sehr verändert, dass dort ein völlig Fremder vor mir stand. Erst als du mir meine Klinge entwunden hast, da war da etwas Vertrautes …«


  Sie zog die Stirn kraus, schüttelte den Kopf und lächelte leicht.


  »Nachdem dir die Alten Mächte bei deinem Kampf geholfen haben, kam Sein auf mich zu. Sie erklärte mir das Paradoxe und zu gleich verständliche meines Seins. Genaugenommen dürfte es jemanden wie mich nicht geben. Doch weil Sein sein lässt haben sich meine Eltern einen können. Da ich aus der Vereinigung zweier Mächte hervorging, hatten diese keine Macht über mich. Nichts war Zufall, nichts Schicksal, nichts Glück oder Unglück und die Zeit hatte keine handhabe über mich. Einzig meine Eltern sorgten dafür, dass ich dennoch leben konnte.«


  Ich wollte irgendetwas sagen oder tun, damit Leto sich besser fühlte, aber was?


  »Vielleicht ist es Zeit, dass ich einfach ein Teil von alle dem werde …«, dachte sie laut.


  Dann schaute sie mich einen Moment lang an.


  »Mein Entschluss ist gefallen«, verkündete sie mir.


  Auf ein Mal tauchte Tod hinter ihr auf. Hatte jetzt doch mein letztes Stündlein geschlagen?


  »Es ist richtig so.«


  Auf der anderen Seite von Leto tauchte Leben auf und legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern. »Mutter wie kommst du hierher?«, fragte Leto.


  »Wie es der Zufall so wollte, scheine ich doch tatsächlich vergessen zu haben, die Tür zur Anderswelt hinter mir zu schließen«, meldet sich Tod zu Wort. Leben umarmte ihre Tochter innig.


  »Wir werden ein Auge auf dich haben.«


  Tod stand erst etwas beläppert daneben, doch Leto löste sich aus der Umarmung ihrer Mutter und umarmte ihn. Tod zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt, ehe er ihr etwas unbeholfen auf den Rücken klopfte


  »Dass du mir ja nicht so schnell wieder hier auftauchst!«, mahnte er.


  Ich sah Tod und Leben an wie schwer es ihnen fiel ihre Tochter ziehen zu lassen, damit sie ein Leben haben konnte. Noch während Leto ihren Vater im Arm hielt, verschwamm die Szene vor meinen Augen und ich kam zu mir.
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